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    DAS BUCH


    Die goldenen Zeiten der Erde sind vorbei: Nur noch zehn Prozent der Menschheit bewohnen den blauen Planeten. Für sie unzugänglich umspannt ein gigantischer künstlicher Ring den Planeten – das letzte Mahnmal der einst so hochkultivierten Zivilisation. Unter den verbliebenen Erdenbewohnern befinden sich auch Strom, Meda, Quant, Manuel und Moira. Das genetisch modifizierte Quintett bildet die personelle Einheit Apollo Papadopulos, die darauf programmiert ist, wie ein einziger Mensch zu denken, zu fühlen und zu handeln. Dazu ausgebildet, Sternenschiffe zu lenken, sieht sich Apollo bei seiner jüngsten Mission plötzlich Mächten gegenüber, die weit mehr vorhaben, als diesen Einsatz zu sabotieren. Der Kampf gegen unbekannte Gegner führt Apollo nicht nur quer durch Süd- und Nordamerika, sondern schließlich zu dem sagenumwobenen Ring – und damit zum dunkelsten Geheimnis der Menschheit …

  


  


  
    DER AUTOR


    Paul Melko, geboren 1968, gehört zu den renommiertesten Science-Fiction-Autoren der USA und wurde für seine Kurzgeschichten sowie für Der Ring bereits mehrfach ausgezeichnet. Sein Roman Die Mauern des Universums erschien 2010 im Wilhelm Heyne Verlag. Der Autor lebt mit seiner Frau und seinen Kindern in Ohio.
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  STROM


  
    
  


  Ich bin Kraft.


  Intelligent bin ich nicht; Moira ist intelligent. Ich kann mich nicht ausdrücken wie Meda, ich habe keinen Sinn für Mathematik wie Quant, ich bin nicht so geschickt wie Manuel.


  Wer steht mir am nächsten? Wenn überhaupt jemand, dann Manuel – sollte man meinen: In seinen Händen, seiner Fingerfertigkeit liegt seine große Stärke. Doch er besitzt auch einen messerscharfen Verstand und speichert Informationen für uns, ganz banale Dinge, die er in unsere Erinnerungen einwebt.


  Aber nein, Moira steht mir am nächsten, vielleicht sogar deswegen, weil sie mein exaktes Gegenteil ist. Für mich ist sie genauso schön wie Meda, selbst als Singleton wäre sie etwas Besonderes. Ohne mich wäre der Pod auch nicht schlechter dran. Ohne mich wäre der Pod immer noch Apollo Papadopulos und auf dem besten Weg, Captain eines Raumschiffs zu werden. Denn dafür wurden wir konstruiert. Jeder von uns ist ein eigener Mensch, ein Individuum mit eigenen Gedanken, aber zusammen sind wir etwas anderes, Besseres. Wobei mein Beitrag nicht mit dem der anderen zu vergleichen ist.


  Ich schirme die Gedanken gegen die anderen ab, aber Quant hat mir schon einen Blick zugeworfen. Hat sie meine Zweifel gerochen? Ich lächle und hoffe, dass sie darauf hereinfällt, berühre ihr Handgelenk und lege mein Pad auf ihres. Unsere Gedanken mischen sich, und ich schicke ihr eine chemische Erinnerung: Moira und Meda in ihrer Kindheit, wie sie lachen und Händchen halten. Sie sind drei oder vier Jahre alt; der Pod hat sich also schon verbunden, aber wir leben noch in der Krippe, das Dritte Stadium steht uns noch bevor. Die beiden haben kastanienbraunes Haar, das ihnen in langen Korkenzieherlocken um die Köpfe baumelt. Moira lächelt nicht ganz so breit wie Meda, weil sie sich gerade das Knie aufgeschürft hat. Dann nimmt Meda Quants Hand, Quant Manuels, Manuel meine, und auf einmal spüren wir alle, wie sich Meda über den Anblick des Eichhörnchens auf der Wiese gefreut hat, und wie sich Moira ärgert, es durch ihren Sturz vertrieben zu haben. Im Hier und Jetzt, in den Bergen, kommt unser Konsens kurz ins Stocken, als sich jede und jeder die Erinnerung aus ferner Vergangenheit vergegenwärtigt.


  Moira lächelt, aber Meda bleibt ernst. »Wir haben zu tun«, sagt sie.


  Ich weiß, natürlich weiß ich das. Das Blut schießt mir ins Gesicht. Obwohl wir dicke Anoraks tragen, spüre ich, wie sich meine Scham in der Luft verteilt. Die anderen fühlen mit mir, auch ohne die Pads an meinen Handgelenken zu berühren.


  Tut mir leid. Ich forme die Worte mit den Fingern, während sich der Gedanke zwischen uns ausbreitet.


  Wir sind irgendwo in den Rocky Mountains, nahe der Baumgrenze, wo uns die Lehrer mit dem Aircar abgesetzt haben. Unsere Aufgabe: fünf Tage überleben in der Wildnis. Mehr haben sie nicht gesagt. Wir hatten eine halbe Stunde, um unsere Ausrüstung zusammenzusuchen.


  Unsere Klassenkameraden und wir befinden uns in der achten Woche unseres Überlebenstrainings. Lernen, wie man in der Wüste überlebt, im Wald und im Dschungel – Herausforderungen, die sich im All mit Sicherheit nicht stellen werden. Dort wird uns nur ein Klima begegnen, tödliches Vakuum, und damit kennen wir uns aus. Aber diese Aufgaben müssen wir nun mal bewältigen, wenn wir gewinnen wollen, und dem Sieger winkt das Kommando über die Consensus. Dafür wurden wir konstruiert, wir und die anderen.


  Am ersten Tag des Trainings hat sich Theseus, unser Lehrer, vor uns aufgebaut und uns mit bellenden, abgehackten Stimmen angebrüllt. Theseus ist ein Duo aus zwei Individuen, die simpelste Stufe eines Pods.


  »Ihr seid hier, um zu lernen, wie man denkt!«, schrie der linke Theseus.


  »Ihr seid hier, um zu lernen, wie man sich auf ungewohntem Terrain bewegt! Wie man großem Druck standhält! Unter extremen Bedingungen!«, fuhr der rechte Theseus fort.


  »Ihr wisst nicht, was euch erwartet!«


  »Ihr wisst nicht, was euch helfen kann, zu überleben! Und was euch umbringen wird!«


  Nach zwei Wochen Vorbereitung in der Klasse haben sie uns dann jede Woche in eine andere Vegetationszone gebracht, wo wir vor Ort lernen sollten, wie man sich in der Natur durchschlägt. Aber Theseus war immer irgendwo in der Nähe. Erst jetzt, in unserer letzten Woche, sind wir ganz auf uns gestellt. Ein Haufen Schüler mitten in den Bergen.


  Plötzlich stand einer von Theseus in der Tür zu unserem Zimmer. »Apollo Papadopulos! Überleben in Eis und Schnee! Zwanzig Kilo pro Podmitglied! Los!«


  Wir hatten Glück, die Anoraks hingen gleich im Schrank, und wir konnten sogar noch ein Polymerzelt einstecken. Elliott O’Toole trägt nur einfache Baumwollmäntel ohne Wärmeisolation, das haben wir auf dem Flug mitbekommen. Der Arme.


  Zwanzig Kilogramm sind nicht viel. Sechzig Kilo habe ich mir aufgeladen, den Rest an meine Podpartner verteilt. Im Aircar ist uns aufgefallen, dass Hagar Julian und Elliott O’Toole ihr Gepäck gleichmäßig aufgeteilt haben. Sie achten nicht auf ihre individuellen Stärken.


  Strom!, ermahnt mich Meda ein zweites Mal. Schnell lasse ich Manuels und Quants Hände los, doch die Schampheromone riechen sie so oder so, in der eisigen Luft breitet sich der chemische Beweis meiner Verlegenheit unaufhaltsam aus. Wie zuvor bemühe ich mich, meinen angestammten Platz im Konsens des Pods einzunehmen, ein unverzichtbarer Teil des Ganzen zu werden. Ich muss mich konzentrieren. Gemeinsam sind wir unschlagbar.


  Chemische Gedanken kreisen zwischen uns, im Uhrzeigersinn und gegen den Uhrzeigersinn – Vorschläge, Listen, spontane Einfälle. An meiner üblichen Position zwischen Moira und Quant versuche ich, einen sinnvollen Beitrag zu leisten. In dieser Reihenfolge können wir am besten denken, aber manchmal stellen wir uns anders auf, dann nehme ich Manuels Hand oder Moiras und Medas Hände, um den Prozess in eine andere Richtung zu lenken. Ab und zu hilft uns das weiter.


  Ich fühle mich wie ein bloßes Verbindungsstück, während die Ideen der anderen an mir vorüberschwirren. Manchen ist eingeprägt, von wem sie stammen. So weiß ich, dass Quant die sinkende Temperatur und steigende Windgeschwindigkeit registriert hat, was uns veranlasst, die Priorität von Unterschlupf und Feuer zu erhöhen. Allmählich bildet sich ein Konsens heraus.


  Vor Einbruch der Dunkelheit müssen wir das Zelt aufbauen und Feuer machen. Wir müssen etwas essen, wir müssen eine Latrine graben. Die Liste wandert vom einen zum anderen, eine Entscheidung nach der anderen wird getroffen. Mir geht das alles viel zu schnell, über manches werde ich mir nicht so rasch klar. Aber ich tue, was ich kann, und ansonsten vertraue ich dem Pod. Der Pod und ich, wir sind ein und dasselbe.


  Da wir die Handschuhe ausgezogen haben, um besser denken zu können, frieren wir an den Händen. Hier in den Rocky Mountains ist es so kalt, dass sich unsere Gefühle – die Pheromone, die unsere chemischen Gedanken verstärken – in Lichtgeschwindigkeit ausbreiten, doch manchmal vertreibt der Wind eine Emotion, ehe wir sie richtig erfassen können. Und wenn wir die Handschuhe über die Handgelenke und die Anoraks über die Nasen und Halsdrüsen ziehen, können wir nicht mehr klar denken. Dann ist es fast so, als wären wir allein – bis wir eine untergeordnete Aufgabe erledigt haben, die Handschuhe ausziehen und uns zu einem schnellen Konsens vereinigen.


  »Strom, geh Feuerholz sammeln«, erinnert mich Moira.


  Wo breite Schultern gefragt sind, bin ich zuständig. Ich entferne mich einen Schritt von der Gruppe, und plötzlich bin ich wirklich allein. Keine Berührung mehr, kein Geruch. Einsamkeit will geübt sein. Natürlich wurden wir allein geboren, doch unsere ganze Kindheit und Jugend über, vom Ersten bis zum Vierten Stadium, haben wir uns bemüht, ein kollektives Wesen zu bilden. Und jetzt üben wir uns wieder im Alleinsein, denn auch das ist eine wichtige Fähigkeit. Ich werfe einen schnellen Blick zurück auf die anderen vier: Quant nimmt Moiras Hand und schickt ihr einen Gedanken, sie vertraut ihr etwas an, und ich spüre einen Stich der Eifersucht. Aber warum habe ich solche Angst? Wenn es etwas Wichtiges war, werde ich es später, im nächsten Konsens, sowieso erfahren. Aber jetzt muss ich alleine weiter.


  Als Lagerplatz haben wir uns eine mehr oder weniger flache Stelle in einem kümmerlichen Wäldchen windgekrümmter Kiefern ausgesucht. Unter uns fällt der steinige Hang sanft ab und bildet eine flache, V-förmige Schlucht, in der sich Wind und Schnee fangen, begrenzt von einem steilen, felsigen Abhang. Darunter muss das lang gezogene Tal liegen, das wir vom Aircar aus gesehen haben, eine breite Senke voller Bäume und Schneeverwehungen. Über uns erhebt sich eine schroffe, von massiven Schnee- und Eisformationen gekrönte Felswand. Der Gipfel ist von hier aus nicht zu erkennen, dafür sind wir noch viel zu tief. Die weißen Seiten der gezackten Bergketten, die sich zu beiden Seiten erstrecken, glänzen in der Nachmittagssonne. An ihren westlichen Spitzen stauen sich die Wolken.


  Hier liegt so wenig Schnee, dass wir schnell zur harten Erde vorstoßen können. Die Bäume werden uns vor dem Wind schützen, und an ihren Ästen können wir hoffentlich die Zeltschnüre befestigen.


  Am Rand der Kiefernreihe laufe ich die flache Schlucht hinunter.


  Weil wir keine Axt dabeihaben, kann ich nur herumliegende Äste und Zweige aufklauben. Was natürlich alles andere als optimal ist, denn mit halbverrotteten Scheiten lässt sich kein ordentliches Feuer anfachen. Ich speichere das Problem für einen späteren Konsens ab.


  Immerhin finde ich einen losen, harzverklebten Kiefernast vom Umfang meines Unterarms. Ich frage mich, ob er wohl brennen wird, während ich ihn die Schlucht hinauf zum Lager schleppe. Plötzlich fällt mir etwas auf: Hätte ich weiter oben nach Holz gesucht, könnte ich es jetzt bequem nach unten schleifen. Eigentlich ganz einfach, und wenn ich die Frage im Konsens eingebracht hätte, wäre es auch ganz einfach gewesen.


  Auf der Lichtung, die die anderen freigelegt haben, lasse ich den Ast fallen und fange an, die Feuerstelle vorzubereiten. Ich ordne einige Steine U-förmig an, mit dem offenen Ende in Richtung des Windes, der vom Berg herabweht. So bekommt das Feuer genug Luft, und auf der Umrandung können wir kochen.


  Strom, da soll doch das Zelt hin!


  Ich fahre hoch und begreife, dass ich auf Grundlage eigener Entscheidungen gehandelt habe, ohne Konsens.


  Tut mir leid.


  Rasch räume ich das Zeug weg, verwirrt und peinlich berührt. Ich fürchte, ich bin nicht ganz auf dem Damm, aber ich unterdrücke das Gefühl, während ich Schnee beiseite wische, um Platz für eine neue Feuerstelle zu schaffen.


  Wir beschließen nachzusehen, wie die anderen vorankommen. Also laufe ich den Pfad hinauf, der über die Baumgrenze in die Höhe führt. Außer uns nehmen noch vier Schüler am Überlebenstraining teil. Wir kennen uns seit Jahren, als Klassenkameraden und Konkurrenten, und unser Verhältnis ist seit jeher dasselbe: Wir wollten schon immer wissen, wie sich die anderen machen.


  Als ich die Baumgrenze erreicht habe, entdecke ich einen halben Kilometer weiter westlich Elliott O’Toole. Sein Zelt steht schon, der Pod hat sich bereits im Inneren versammelt. Im Osten, in ein paar Hundert Metern Entfernung, sehe ich Hagar Julian, der sich nicht für einen felsigen Abhang, sondern für ein Schneefeld entschieden hat. Er gräbt sich gerade in eine Verwehung ein, vielleicht will er sich in einer Eishöhle verkriechen. Da kann er lange graben, denke ich, denn das Loch muss für fünf Personen reichen. Ein enormer Energieaufwand, und noch dazu kann er da drinnen kein Feuer machen.


  Megan Kreighton und Willow Murphy, die beiden anderen Pods, stecken wahrscheinlich irgendwo zwischen den Bäumen hinter Hagar Julian. Von hier aus kann ich nicht erkennen, wie sie vorankommen, aber erfahrungsgemäß werden Julian und O’Toole sowieso unsere schärfsten Konkurrenten sein. Nur einer wird die Ehre haben, die Consensus durch das Rift zu steuern.


  Ich kehre zu den anderen zurück, um meine Beobachtungen zu teilen.


  Inzwischen haben wir das Zelt großteils aufgebaut; die Schnüre haben wir an den Kiefern befestigt, weil wir wegen der Gewichtsbegrenzung keine Heringe mitnehmen konnten. Wir haben vieles zurückgelassen, um unser Gepäck unter zwanzig Kilo pro Podmitglied zu drücken, aber auf Streichhölzer wollten wir nicht verzichten. Ich gehe in die Knie, um das Feuer zu entzünden.


  Strom!


  Selbst im scharfen Wind ist der Geruch unverkennbar. Der Pod ruft mich, er wartet auf mich. Ich soll helfen, die letzten Zeltschnüre festzuzurren und an den Ästen zu verknoten. Zu dieser Entscheidung sind sie ohne mich gekommen, eigentlich nichts Ungewöhnliches, wenn es die Situation erfordert. Und ich verstehe sie ja – sie brauchen mich nicht, um zu einem gültigen Konsens zu gelangen.


  Als wir die Spinnenseidefäden festziehen, richtet sich das Zelt wie von Geisterhand auf. Eine kleine, blasenförmige Zuflucht, weiß auf weiß, Polymer auf Schnee. Endlich haben wir ein Zuhause in der Wildnis! Die Luft füllt sich mit Freude über unseren Erfolg.


  Schnell schlüpft Quant ins Innere und kommt mit einem breiten Lächeln auf den Lippen wieder heraus. »Wir haben es geschafft!«


  Jetzt wird erst mal gegessen, meint Manuel.


  Zu essen gibt es kleine Tüten mit kaltem, zähem Fisch. Sobald wir das Feuer in Gang gebracht haben, können wir uns was Richtiges kochen, aber jetzt müssen wir damit vorliebnehmen. Wären wir wirklich allein im Gebirge, sende ich, müssten wir uns unser Essen selbst jagen. Dazu schicke ich ein Bild von mir mit einem riesigen Elchkadaver auf den Schultern herum. Moira muss lachen, und ich hatte wirklich einen Witz machen wollen, aber als ich unsere Vorräte an Trockenfleisch und -obst durchgehe, kommen mir tatsächlich ernsthafte Bedenken. Wir werden hier noch ziemlich hungern müssen, überlege ich und fühle mich sofort schuldig, weil wir nur so wenig eingepackt haben. Schließlich bin ich für die Sicherheit des Pods zuständig.


  »Noch ein Test«, sagt Quant. »Sie wollen uns schon wieder testen, nur diesmal im Gebirge. Als ob wir uns jemals in den Bergen rumtreiben müssten. Als ob sie daraus irgendwelche Rückschlüsse auf unsere wahren Fähigkeiten ziehen könnten.«


  Wir wissen, was sie meint. Manchmal fühlen wir uns wirklich wie Versuchskaninchen. Eine Prüfung nach der anderen, so geht das schon seit Ewigkeiten. Dabei gibt es gar keine Niederlagen, nur Siege, wiederholte Siege, bis sie vollkommen bedeutungslos geworden sind. Wir dürfen überhaupt nicht scheitern. Das wäre eine Katastrophe.


  Ich will den Gedanken noch zurückhalten, aber er ist mir schon entkommen.


  »Wir werden nicht scheitern«, sagt Meda, und ich laufe wieder rot an.


  Quant schüttelt den Kopf, bevor sie im Anblick des flackernden Lichts auf der Zeltwand versinkt.


  »Wir könnten uns den Sonnenuntergang anschauen«, schlage ich vor.


  Im Zelt haben wir unsere Kapuzen und Handschuhe gelockert, obwohl die Temperatur selbst hier nur knapp über dem Gefrierpunkt liegt. Als wir ins Freie treten, ist der Unterschied zwischen drinnen und draußen noch deutlicher zu spüren als zuvor, denn die Sonne ist mittlerweile hinter den Gipfeln im Westen versunken. Es ist ein farbloser Sonnenuntergang. Das Licht, noch immer klar und weiß, spiegelt sich an der Unterseite des Rings und lässt den schmalen Orbitaltorus heller glänzen als zur Mittagszeit. Wolkenfetzen gleiten rasch über den Himmel, und ich warne die anderen: Es könnte Schnee geben. Im Lauf unserer fünf Tage im Gebirge wird es sicher noch schneien, und vielleicht schon heute Abend.


  Brandgeruch weht zu uns herüber; offenbar ist es Elliott O’Toole gelungen, Feuer zu machen. Der Wind trägt Grillduft an unsere Nasen.


  »Verdammt!«, ruft Quant. »Bei dem gibt’s Steak!«


  Brauchen wir nicht.


  Will ich aber!


  »Hier geht es ums Überleben, nicht um irgendwelchen Luxus«, schalte ich mich ein.


  Quant starrt mich wütend an. Ich spüre ihren Ärger, und dass sie nicht die Einzige ist, die so empfindet. Angesichts dieses Teilkonsenses knicke ich sofort ein und entschuldige mich, obwohl ich eigentlich nicht weiß, wofür. Meda meinte einmal, ich sei konfliktscheu. Aber ist das nicht normal? Wir sind fünf, ich bin nur einer. Ich muss mich dem Kollektiv unterwerfen, genau wie wir alle. Nur so kommen wir zu guten Entscheidungen.


  Gegessen haben wir, und bald wird es dunkel. Zeit, die letzten Arbeiten zu erledigen, die noch im Freien zu tun sind: eine Latrine graben und falls möglich ein Feuer machen. Die Feuerstelle übernehmen Manuel und ich. Wir ordnen Steine an, bereiten Zunder vor und schichten eine Pyramide aus Brennholz auf. Noch während wir damit beschäftigt sind, wird mir klar, dass es heute Abend zu windig ist. Eigentlich ist das Plateau ein optimaler Campingplatz, aber der Wind, der in den Zeltschnüren singt, peitscht nur so den Abhang hinunter.


  Auf einmal bemerken wir Angstgeruch in der Luft, kindliche Angstpheromone. Instinktiv denke ich, eine von uns sei in Gefahr – bis wir genauer riechen und den fremden Duft erkennen. Es ist einer von unseren Klassenkameraden. Als der Wind für einen Moment nachlässt, hören wir dumpfe Schritte: Jemand rennt schwer atmend durch den Schnee.


  Wie in jeder kritischen Situation sammelt sich der Pod um mich. Wir fassen uns an den Händen und vereinigen uns, aber unser Konsens ist nicht viel wert, da wir nur nach fremden Pheromonen und ein paar vereinzelten Geräuschen urteilen können.


  Ich löse mich aus der Gruppe. Wer auch immer in Gefahr ist, ich muss helfen. Der Duft des Pods mahnt mich zur Vorsicht, doch ich ignoriere ihn. Ich habe keine Wahl, ich muss helfen. Manchmal zögern wir zu lange, manchmal suchen wir zu lange nach einer Entscheidung, und dann ist es zu spät. Ein Gedanke, den ich ganz sicher nicht mit den anderen teilen möchte, niemals.


  Es ist eine von Hagar Julian. Nur eine. Ich weiß nicht, wie sie heißt. Sie kommt mit entblößtem Kopf angerannt, ihre Kapuze schlenkert nutzlos um den Hals. Mich sieht sie gar nicht, aber ich fange sie auf und halte sie fest. In ihrer blinden Panik wäre sie wahrscheinlich unmittelbar an uns vorbeigelaufen, in die Dunkelheit und vielleicht direkt in den felsigen Abgrund.


  Sie riecht fremd. Mit Gewalt zerre ich ihr die Kapuze über die Haare. Bei extremer Kälte muss man unbedingt den Kopf bedeckt halten, weil er am meisten Wärme abstrahlt – den Kopf und auch die Hände. Vielleicht haben die Lehrer deshalb beschlossen, unsere letzte Prüfung in den Bergen abzuhalten, wo die Organe, die uns erst zum Pod werden lassen, praktisch nutzlos sind.


  »Was ist los?«, frage ich sie. »Was ist passiert?«


  Sie hechelt vor sich hin, sie verströmt pure Angst. Ich weiß nicht, was ihr in diesem Moment mehr zu schaffen macht, die Abspaltung von ihrem Selbst oder was auch immer gerade vorgefallen ist. Aber ich weiß, dass Julian ein sehr eng verbundener Pod ist, der sich nur im absoluten Notfall trennt.


  Um uns herum ist tiefschwarze Nacht, ich kann weder O’Tooles Feuer noch Julians Eishöhle erkennen. Kaum zu glauben, dass sie es bis hierher geschafft hat.


  Ich hebe sie hoch, lege sie über die Schulter und trage sie vorsichtig durch die Schneedünen bis zu der Lichtung um unser Zelt. Sie zittert am ganzen Leib. Die vielen Fragen meines Pods ignoriere ich einfach, dafür ist jetzt keine Zeit. Quant schlägt die Plane vor dem Eingang zurück.


  Aus den Handschuhen der Fremden rieselt Schnee. Blaue Hände kommen zum Vorschein, über die ich schnell meine eigenen Handschuhe stülpe. Auch ihre Stiefel und ihren Anorak befreie ich sorgfältig vom Schnee. Über meinen Pod, der sich augenblicklich um uns versammelt, kann ich auf Informationen über Erste-Hilfe-Maßnahmen zugreifen.


  Hypothermie.


  Zittern, Orientierungsschwierigkeiten, keine Reaktion auf Ansprache – lauter Symptome einer starken Unterkühlung. Die Desorientierung könnte allerdings auch mit der Trennung von ihrem Pod zusammenhängen.


  Sie muss ins Krankenhaus.


  Eine von uns schaut auf das Funkgerät in der Ecke. Jetzt die Lehrer zu rufen, wäre ein Eingeständnis der Niederlage.


  Ich blicke der Fremden in die Augen. »Wo sind die anderen von dir?«


  Sie sieht mich nicht mal an.


  Also schnappe ich mir eine Spule Spinnenseide und knote das eine Ende an meinen Anorak.


  Nein!


  Doch. »Irgendwer muss nachschauen, was mit dem Rest passiert ist.«


  Wir dürfen uns nicht trennen. Nicht jetzt.


  Ich will hierbleiben, ich will mich mit meinem Pod vereinigen, einen Konsens suchen. Und einfach auf Rettung warten.


  Aber das geht nicht. Ich muss los. »Passt auf, dass sie nicht auskühlt. Am besten, ihr wärmt sie mit euren Körpern. Aber wärmt sie nicht zu schnell auf.«


  Schnell öffne ich den Zeltausgang, klettere ins Freie und versiegele die Plane wieder. Quant schlüpft mit mir nach draußen.


  »Sei vorsichtig. Es fängt an zu schneien«, mahnt sie, während sie mir das andere Ende der Schnur abnimmt und an einen der D-Ringe an unserem Zelt bindet. Der Faden verdreht sich zu einer Kordel und näht sich automatisch zusammen. Ich bin froh, dass sie das für mich erledigt hat, denn so muss ich meine nackten Hände nicht aus den Anoraktaschen nehmen.


  »Ich bin immer vorsichtig.«


  Der Wind treibt mir Schnee ins Gesicht, ich spüre eiskalte Nadelstiche auf den Wangen. Zusammengekrümmt versuche ich, die Spuren der Fremden zu verfolgen. Aber ich muss mich beeilen, die ersten Stiefelabdrücke sind bereits halb verschüttet. Durch die dahinjagenden Wolken scheint ein fahler Mond, der die Gebirgslandschaft in ein graues Licht taucht. Grau in grau. Weiter, sage ich mir, konzentrier dich auf deine Aufgabe. Und denk nicht daran, dass du deinen Pod zurückgelassen hast. Trotzdem zähle ich meine Schritte, damit ich immer weiß, wie groß der Abstand zwischen uns schon geworden ist. Schritte zählen, das wäre typisch Quant. Ein beruhigender Gedanke.


  Als ich kurz aufschaue, um die Fährte nicht zu verlieren, schlägt mir frostige Luft ins Gesicht und vereist meine Nasenlöcher. Die Kälte tut weh, wie ein penetranter Kopfschmerz, und der Wind trägt keinen Geruch mit sich, keine Nachrichten von Hagar Julian.


  Ich stoße auf ein geborstenes Schieferplateau. Hier muss sie entlanggekommen sein, denn die Fußabdrücke enden unmittelbar vor der kantigen Steinplatte. Jetzt kann es nicht mehr weit sein. Als ich Julian vom Hang aus beobachtet habe, war er höchstens fünfhundert Meter entfernt.


  Für einen Moment kehre ich dem Wind den Rücken zu und ziehe die Kapuze weit über den Kopf, doch der Schnee zwängt sich durch die Spalten und in meine Augen. Und das Wetter verschlechtert sich weiter. Ich harre noch ein paar Sekunden aus, um dieses Gefühl – die stechende Kälte, das Rauschen der Luft – für später abzuspeichern. Als ich mir vorstelle, mein Abenteuer in ein paar Minuten mit dem Pod zu teilen, wird mir wieder etwas wärmer.


  Weiter. Ich stapfe über den glatten Schiefer, einmal rutsche ich aus und lande auf dem Knie. Plötzlich endet das Plateau in einem Fluss aus grauem Schnee. Ich kann mich nicht erinnern, diese Formation vorhin gesehen zu haben. Kein Wunder, begreife ich im nächsten Moment, vor kurzem gab es sie noch gar nicht. Eine Lawine hat Hagar Julian unter sich begraben.


  Trotz der beißenden Kälte bleibe ich einfach stehen. Was jetzt?


  Als ich einen Fuß auf die grauweiße Fläche setze, kracht es unter meinem Stiefel. Noch vor einer Stunde war hier eine freie Senke, nun ist sie angefüllt mit Eis und Felsbrocken. Ich frage mich, ob ich mit einem weiteren Lawinenabgang rechnen muss, doch in dem Schneegestöber ist die Felswand über mir nicht zu erkennen.


  Es geht leicht bergauf. Zehn Meter weiter entdecke ich einen halb verschütteten Stofffetzen. Sofort zerre ich daran, aber er bewegt sich keinen Millimeter.


  »Julian!« Die wirbelnden Flocken dämpfen meine Stimme. »Julian!«


  Keine Antwort. Ich hätte sie wohl sowieso nicht gehört, es sei denn, Julian hätte mir direkt ins Ohr gebrüllt.


  Ich nehme die Hände aus den Taschen, um die Pads an meinen Handgelenken freizulegen. Vielleicht spüre ich ja etwas, zumindest den Hauch eines Pheromons? Nein, nichts, nur beißende Kälte. Ein Kokon aus Eis und Schnee umgibt mich, ich bin vollkommen isoliert. Wie die eine von Julian, die es zu unserem Lager geschafft hat.


  Es hilft nichts. Allein und ohne entsprechende Ausrüstung werde ich Julians Leichen nie finden. Und Überlebende hat es sicher nicht gegeben, wie auch? Bis auf die eine.


  Als ich mich abwende, entdecke ich einen schwarzen Fleck auf dem verwischten Grau. Ein kleiner Fleck, fast hätte ich ihn übersehen.


  Ich drehe mich um, gehe einen Schritt darauf zu – und erkenne einen Arm. Sofort lasse ich mich fallen und kratze an Eis, Schnee und Steinen. Ich hoffe, ich bete, dass der Arm zu einem lebendigen Menschen gehört.


  In großen Brocken räume ich den Schnee beiseite und kippe ihn hinter mich, den Hang hinunter. Bald habe ich den Oberkörper freigelegt, kurz darauf den Kopf, der in eine Kapuze gehüllt ist. Ich fasse den Verschütteten unter den Achseln und ziehe mit aller Kraft, aber die Beine wollen sich nicht bewegen. Nachdem ich kurz durchgeschnauft habe, klappe ich die Kapuze zurück. Es ist ein männlicher Teil von Julian. Stirn und Wangen sind übersät von rosa Flecken, die Augen geschlossen, aber die Flocken vor seinem Mund bewegen sich. Heißt das nicht, dass er atmet? Sicher bin ich mir nicht. Ich lege meine Pads an seinen Hals, schmecke aber keine Pheromone, nichts. Ich taste nach dem Puls.


  Nichts.


  Verzweifelt versuche ich, mich an das korrekte Vorgehen bei Herzstillstand zu erinnern. Moira wüsste Bescheid, Quant auch, sie alle wüssten, was jetzt zu tun ist. Nur ich weiß gar nichts. Wie immer.


  In meiner Panik packe ich ihn einfach am Oberkörper und zerre noch einmal mit aller Kraft. Irgendwie muss ich ihn aus dem Schnee herausbekommen, aber was ich auch tue, es hilft nichts. Halbherzig wische ich ihm ein paar Flocken von den Hüften. Das hat doch alles keinen Sinn. Ich bin nutzlos. Meine Kraft ist nutzlos.


  Ich weiß nicht mehr weiter.


  Immerhin habe ich ihn mittlerweile bis zu den Knien freigelegt. Als ich ein letztes Mal ziehe, schießt er in einem Schauer aus Schnee und Geröll aus dem Loch. Um ein Haar wäre ich nach hinten umgekippt.


  Ich knie mich neben ihn und krame wieder in meinem Gedächtnis. Was tut man bei Herzstillstand? Frustriert stopfe ich meine roten, brennenden Hände in die Taschen. Allein ist mit mir nichts anzufangen. Moira an meiner Stelle …


  Auf einmal weiß ich, was zu tun ist – als hätte Moira mir eine komprimierte Erinnerung geschickt. Druck auf das Brustbein ausüben und Mund-zu-Mund-Beatmung. Die Atemwege frei machen, fünfmal drücken, einmal beatmen, fünfmal, einmal, und immer so weiter.


  Also lege ich die Hände auf die Jacke des Fremden und presse, ohne zu wissen, ob ich durch die dicke Kleidung hindurch überhaupt etwas ausrichten kann. Als Nächstes schließe ich ihm die Nase mit den Fingern und beuge mich über ihn. Der Mann ist kalt, so kalt wie ein toter Fisch. Mein Magen dreht sich um, aber ich atme ihm trotzdem in den Mund, bevor ich die Herzdruckmassage fortsetze. Eins, zwei, drei …


  Ich wiederhole die Prozedur. Wenn ich ihn beatme, hebt sich die Brust jedes Mal ein Stückchen. Nach einer Minute halte ich inne und taste nach dem Puls. Da ist etwas, glaube ich – und weiß plötzlich nicht mehr, ob ich noch weitermachen soll. Bewegt sich das Zwerchfell von selbst, oder strömt die Luft, die ich ihm in die Lungen gepresst habe, nur langsam wieder aus, wie aus einem Blasebalg?


  Nein, ich darf jetzt nicht aufhören. Weiter!


  Ein Husten, ein Zucken, und diesmal bin ich mir sicher: Er atmet.


  Ich habe es geschafft!


  Der Puls ist schwach und flattrig, aber er ist eindeutig vorhanden.


  Darf ich den Julian bewegen? Kann ich ihn zum Aufwärmen ins Zelt bringen oder ist das zu gefährlich?


  Auf einmal höre ich das Surren eines Aircars. Hilfe naht, ich muss ihn nicht zu unserem Lager schleppen. Erleichtert lasse ich mich in den Schnee fallen. Ich habe es geschafft!


  Das Surren schwillt immer weiter an, bald sehe ich die Lichter des Aircars über dem Tal. Es wird lauter, immer lauter, zu laut. Ich frage mich, wie stabil der Schnee auf dem Grat über uns ist, ob das Kreischen des Antriebs eine weitere Lawine auslösen könnte.


  Aber ich habe keine Wahl, ich kann nur hierbleiben und warten. Das Aircar gleitet bis zum Rand unseres Lagers und landet im Schatten der Bäume.


  Langsam verklingt das Surren, aber der Krach lässt nicht nach. Und diesmal kommt er aus der Höhe. Oben auf dem Hang sehe ich ein Blitzen, das ich für den Suchscheinwerfer eines weiteren Aircars halte – bis mir auffällt, dass der Lärm überhaupt nicht nach dem Surren einer Wasserstoff verbrennenden Turbine klingt. Auf einmal erhebt sich ein dumpfes Grollen, und dieses Geräusch ist eindeutig: Die Schneemassen über mir haben sich in Bewegung gesetzt. Die erste Lawine hat sie gelockert, und nun geht es wieder los.


  Ich stehe auf. Was jetzt?


  Im nächsten Moment sehe ich die weiße Sturzflut. Im Scheinwerferlicht des ersten Aircars rast sie den Hang hinunter, direkt auf unser Lager zu.


  »Nein!« Ich renne ein paar Meter in Richtung meines Pods, bleibe aber gleich wieder stehen. Wenn ich ihn zurücklasse, wird dieser Julian sterben.


  Die Lawine flutet die Lichtung um unser Zelt und schwappt an den Bäumen hoch, die flirrenden Lichter des Aircars werden nach oben gerissen. Mein Pod! Mein Puls beschleunigt, meine Muskeln spannen sich. Ich gehe noch einen Schritt weiter.


  Das Grollen steigert sich zu einem mächtigen Dröhnen. Mein Blick schnellt hinauf zu den Schneeverwehungen über uns, vielleicht wird das Eis gleich mich und den Julian unter sich begraben. Nein – die erste Lawine hat einen kantigen Felsvorsprung freigelegt, der uns vor dem zweiten Abgang schützt. Zwanzig Meter weiter rauscht der Sturzbach ununterbrochen in die Tiefe, aber er kommt nicht näher. Dabei hätte ich nichts dagegen gehabt, mit in den Tod gerissen zu werden. Mein Hals schnürt sich zusammen, bis ich kaum noch atmen kann. Mein Pod ist tot.


  Auf einmal sehe ich eine schlängelnde Bewegung unter mir, und für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, der Schnee wolle mich den Hang hinauftreiben. Bis es mich plötzlich von den Füßen reißt.


  Erst als ich über Eis und Geröll geschleift werde, begreife ich, dass der Spinnenseidefaden noch immer an meinem Anorak befestigt ist, sich um meine Taille schlingt – während das andere Ende an unserem Zelt hängt. Fünf Meter, zehn, zwanzig, immer schneller zieht es mich den Hang hinunter. Ich versuche, den Knoten zu lösen, ich taste nach der Schlinge, die die verzwirbelten Fäden entwirrt, aber meine aufgescheuerten, tauben Hände rutschen immer wieder ab.


  Die Schnur zerrt mich herum, ich krache aufs Gesicht, irgendetwas donnert gegen meine Nase. Die nächsten paar Meter bekomme ich kaum mit, aber ich begreife noch, dass der Sturzbach aus Schnee nicht mehr weit sein kann. Weiter oben hatte ich noch gedacht, er werde sich allmählich verlangsamen, aber aus der Nähe hat die Flut aus Stein und Eis nichts von ihrer Gewalt verloren.


  Verzweifelt rapple ich mich auf, falle hin, rapple mich wieder auf und hechte in Richtung Lawine, um den Faden zu lockern. Dann renne ich nebenher, bis ich einen Baum entdecke, einen Baum neben dem Sturzbach. Schnell stolpere ich darauf zu und schwinge mich einmal, zweimal um den Stamm. Die Schnur ist gesichert.


  Mit zusammengebissenen Zähnen halte ich mich fest. Sofort spannt sich die Spinnenseide, bis sie maximal gedehnt ist.


  Meine Beine pressen sich gegen den Stamm, ich stemme mich dagegen und klammere mich an die Rinde, um nicht mit meinem Pod in den Abgrund gerissen zu werden.


  Für einen Augenblick gewinnt die Panik die Oberhand. Wäre das so schlimm?, flüstert sie mir ins Ohr. Was ist besser, mit dem Pod zu sterben oder allein weiterzuleben, als nutzloser Singleton? Noch vor ein paar Minuten hätte ich mich am liebsten in die Lawine geworfen.


  Nein, ich darf nicht aufgeben. Julian, ein Teil von Julian, braucht mich noch. Also kralle ich mich fest und warte, bis das Grollen nachlässt.


  Die Sekunden verstreichen. Eine Minute, zwei. Ich klammere mich noch immer an den Stamm. Schließlich kommt die Schneeflut ins Stocken, ich spüre, wie der Druck auf meine Arme nachlässt. Trotz der eisigen Luft sind meine Wangen nass vom Schweiß, während meine Hände vor Erschöpfung zittern. Als sich die Schnur endlich lockert, lasse ich mich fallen und bleibe regungslos liegen, an den Baum gelehnt. Ich kann nicht mehr. Erst nach ein paar Minuten bringe ich die Kraft auf, den Knoten an meinem Anorak zu lösen, aber die Spinnenseide will sich einfach nicht aufzwirbeln. Mit meinen zerschundenen, zittrigen Fingern brauche ich ewig, um die Fäden zu entwirren.


  Als ich aufstehe, falle ich sofort wieder hin.


  Ich reibe mir Schnee ins Gesicht, um mich zu kühlen, ehe ich begreife, dass ich es dadurch nur noch schlimmer mache. Beim nächsten Versuch gelingen mir ein paar Schritte, bevor meine schlotternden Beine wegknicken.


  Der Schnee ist schön weich. Wie ein Federbett. Ich beschließe, mich ein bisschen auszuruhen. Nur ganz kurz.


  Wie leicht es wäre, jetzt einzuschlafen. Nichts leichter als das.


  Aber ich schlafe nicht ein, denn der Julian braucht mich noch. Jetzt sind wir beide Singletons, und ohne mich ist er verloren. Ich bin stark, ich kann ihn den Berg hinunter tragen.


  Bevor ich gehe, werfe ich einen letzten Blick auf die Schnur. Am anderen Ende hängt mein Pod, aber wie soll er die Sturzflut überlebt haben? Trotzdem setze ich einen Fuß auf das Trümmerfeld, das die Lawine hinterlassen hat – doch ein Schwall Schnee lässt mich sofort zurückweichen. Die Düne weiter oben ist noch äußerst instabil. Mit nackten Fingern reibe ich mir die Augen, wende mich ab und folge dem Pfad, den ich gepflügt habe, als ich den Hang hinuntergeschleift wurde. Eine Blutspur zieht sich durch das Weiß. Als ich mich an Lippen und Nase berühre, sind meine Finger rot.


  Der Julian hat sich nicht von der Stelle bewegt. Ob er noch atmet? Ja! Ich heule laut auf und flenne wie ein kleines Kind. Ich bin Kraft? Von wegen.


  Mit einem Mal schlägt er die Augen auf und sieht mich an. Seine Zähne klappern. »Warum … warum … weinst du?«


  »Weil wir noch am Leben sind.«


  »Gut«, meint er und lässt den Kopf in den Schnee fallen. Seine Lippen sind blau angelaufen, seine Zähne klappern immer lauter. Selbst ich weiß, was das zu bedeuten hat: Er steht kurz vor der Hypothermie. Wir müssen ihn dringend ins Krankenhaus bringen. Wir …


  Immer noch denke ich wie ein Pod. Aber Manuel wird mir nicht helfen, ihn zu tragen, Quant wird mir nicht helfen, die optimale Route ins Tal zu finden. Ich bin allein. »Wir müssen los.«


  »Nein.«


  »Du musst dich aufwärmen, du brauchst einen Arzt.«


  »Und mein Pod?«


  Ich zucke mit den Schultern. Was soll ich ihm schon sagen? »Die anderen sind irgendwo unter uns begraben.«


  »Ich kann sie riechen. Hören.«


  Ich schnuppere. Ja, vielleicht liegt der Hauch eines Gedankens in der Luft. Vielleicht auch nicht. »Wo?«


  »Ganz in der Nähe. Ich muss sie finden. Hilf mir auf.« Der Julian streckt einen Arm aus, ich ziehe ihn hoch, er kommt ächzend zum Stehen. Auf mich gestützt macht er einen unsicheren Schritt nach vorne und deutet auf etwas.


  Auf den halbverschütteten Stofffetzen, den ich zuvor entdeckt hatte.


  Immerhin hat er einige Minuten unter dem Schnee überlebt. Es wäre also durchaus denkbar, dass sein Pod noch irgendwo in der Tiefe gefangen ist, vielleicht in einer Luftblase oder in der Eishöhle, die sie ausgehoben hatten.


  Ich gehe in die Knie und schaufle den Stofffetzen frei. Der Julian rollt sich neben mich, um mir zu helfen, sackt aber bald nach hinten und sieht an einen Schneehügel gelehnt zu.


  Nach einiger Zeit entpuppt sich der Stofffetzen als Ecke einer Decke, die vertikal in der Tiefe verschwindet. Unter der obersten Schicht stoße ich auf Eis, das ich mit meinen tauben Fingern kaum aufbrechen kann. Hand für Hand schaufle ich es aus dem Loch, bis ich auf einmal das Gröbste hinter mir habe und deutlich leichter vorankomme.


  Dicke Schneeklumpen prasseln auf meine Kapuze. Was, wenn sich gleich die nächste Lawine löst? Bevor ich weitergrabe, räume ich das Gebiet um uns herum frei.


  Als der Schnee nach zwei weiteren Ladungen nachgibt, blicke ich plötzlich in eine Höhle aus Eis und Segeltuch – und entdecke eine junge Frau und einen jungen Mann. Zwei von Julian. Sie atmen, beide, er ist sogar wach. Schnell zerre ich sie an die Oberfläche und lege sie neben ihren Podpartner.


  Die beiden männlichen Julians, die bei Bewusstsein sind, klammern sich sofort aneinander und schnappen gemeinsam nach Luft. Plötzlich bin ich zu Tode erschöpft; am liebsten würde ich mich in die Eisgrube fallen lassen und schlafen.


  Stattdessen überprüfe ich die beiden Neuankömmlinge auf Knochenbrüche, Prellungen und Symptome der Hypothermie. Die bewusstlose Frau zuckt zusammen, als ich sie bewege; offensichtlich ist ihr Arm gebrochen. Glücklicherweise habe ich ein Stück Seil dabei, ausnahmsweise nicht aus Spinnenseide, sondern aus einem dickeren Material. Ich binde es rasch zu einer Schlinge, um den Arm zu stabilisieren.


  »Wach auf«, sage ich, »komm schon.« Keine Reaktion. Ich gebe ihr einen Klaps auf die Wange. Mit einem Mal reißt sie die Augen auf, fährt hoch und keucht, als sie den stechenden Schmerz in ihrem Arm spürt. Sofort sammelt sich ihr Pod um sie – beziehungsweise das, was davon übrig geblieben ist.


  Ich weiche zurück, lasse mich in den Schnee plumpsen und blicke hinauf in den Himmel. Aber kaum liege ich auf dem Rücken, stelle ich fest, dass die Schneeflocken erheblich dichter fallen als zuvor. Ich stehe wieder auf und gehe zu den drei Julians. »Wir müssen runter ins Tal.« Falls ein zweites Aircar kommt, um uns zu suchen, wird es eine weitere Lawine auslösen. Und eine weitere Lawine wäre unser sicherer Tod.


  Statt zu reagieren, klammern sich die drei mit schlotternden Gliedern aneinander.


  »Wir müssen runter ins Tal!«


  Verzweiflung überschwemmt die Luft, gefolgt vom Gestank widersprüchlicher Emotionen. Der dezimierte Pod steht unter Schock.


  »Kommt schon!«, rufe ich und reiße einen von ihnen hoch.


  »Nein … das geht nicht … unser Pod …« Zwischen die Worte drängen sich chemische Gedanken, die ich nicht deuten kann. Der Pod zerfällt.


  »Wir müssen los, sonst sterben wir hier oben. Wenn wir nicht bald irgendwo unterkommen, erfrieren wir alle.«


  Keine Antwort. Trotzdem weiß ich, was sie denken: Sie würden eher sterben, als ihren Pod aufgeben.


  »Ihr seid noch zu dritt«, sage ich. »Ihr seid fast vollständig. « Drei von fünf ist besser als einer von fünf, das müssen sie doch einsehen.


  Die drei blicken sich an und verströmen den typischen Geruch des Konsenses, bis sich einer wütend abwendet. Der Konsens ist gescheitert. Sie können es nicht mehr.


  Ich plumpse zurück in den Schnee, lasse den Kopf auf die Brust sinken und starre auf die wirbelnden Flocken zwischen meinen Beinen. Früher war ich fünf, denke ich, jetzt bin ich einer. Erschöpfung und Trauer überwältigen mich, ich spüre, wie meine Augen feucht werden.


  Normalerweise weine ich nicht, nie, aber jetzt ist mein Gesicht nass. Jetzt weine ich um meinen Pod, den der Schnee unter sich begraben hat. Wo die salzigen Tränen über meine Wangen rollen, brennt die Haut wie Feuer. Ein Tropfen löst sich und verschwindet im Weiß der Lawine.


  Es ist vorbei. Wir werden hier oben einschlafen und nie wieder aufwachen.


  Mein Blick wandert hinüber zu den drei Julians. Ich muss sie ins Tal bringen, aber wie? Instinktiv frage ich mich, wozu Moira raten würde. Sie wüsste, wie man die drei retten kann.


  Ja, sie sind immer noch drei. Wie Mother Redd, wie unsere Lehrer. Sogar der Premier des Overgovernment ist ein Trio. Die drei Julians sind nicht schlechter dran als unsere besten Köpfe, und trotzdem weinen sie. Dazu haben sie kein Recht. Ich habe ein Recht dazu, nicht sie.


  Ich richte mich auf. »Auch ich habe meinen Pod verloren, und ich bin nur noch einer! Wenn hier einer heulen darf, dann ich. Ihr seid immer noch drei. Und jetzt steht auf! Steht auf, alle drei!«


  Sie betrachten mich wie einen Wahnsinnigen.


  Mir reicht’s. Ich trete einen von ihnen in die Seite. »Aufstehen!«


  Langsam rappeln sie sich auf.


  Ich starre sie an, ein irres Grinsen im Gesicht. »Wir schaffen es runter ins Tal. Mir nach!«


  An der Spitze der Gruppe stapfe ich durch den Schnee bis zu der Schneise, die die zweite Lawine geschlagen hat, und weiter bis zum Baum. Mit dem Nanomesser an meinem Universalwerkzeug schneide ich ein Stück von der Schnur ab, die etwas weiter unten in der Tiefe verschwindet. Am anderen Ende wartet mein toter Pod. Ich frage mich, ob ich ihn wie Hagar Julian ausgraben könnte, und mache einen tastenden Schritt auf die weißgraue Fläche. Sofort grollt es unter mir, der Boden unter meinen Füßen regt sich, über mir kommt Bewegung in den Berg. Der Schnee hat sich noch nicht gesetzt, und es kann jederzeit weiterer fallen. Das Risiko ist zu groß. Und ich darf mir nichts vormachen – ich würde sowieso zu spät kommen. Kein Zweifel, die Luft ist ihnen längst ausgegangen. Wäre ich ihnen sofort zu Hilfe geeilt, hätte ich mich sofort an der Schnur entlanggehangelt, nachdem der Sturzbach zum Stillstand gekommen war, hätte ich sie vielleicht noch retten können. Doch daran habe ich nicht gedacht, und Quant konnte mich nicht auf die mangelnde Logik meiner Entscheidungen hinweisen. Eine Welle der Verbitterung überflutet mich, aber ich schüttle sie ab. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, muss mich um die drei Überlebenden kümmern.


  Ich binde uns mit der Spinnenseide aneinander und übernehme wieder die Führung, den Hang hinunter ins Tal. Bis auf das fahle Mondlicht, das stellenweise durch die Wolkendecke dringt und vom Schnee reflektiert wird, ist es stockdunkel. Der seitliche Abhang und vereinzelte gähnende Abgründe sind leicht auszumachen, aber wir müssen auch mit tückischen Felsspalten rechnen. Trotzdem, auf den Beinen zu bleiben ist immer noch besser, als im Schnee einzuschlafen.


  Als wir auf einen jähen Absturz stoßen, mache ich sofort kehrt und schlage einen anderen Weg ein, damit die drei gar nicht erst in die verlockende Tiefe blicken können.


  Langsam frage ich mich, ob es überhaupt einen Weg ins Tal gibt. Vielleicht ist diese Gegend nur aus der Luft zu erreichen, schließlich wurden wir heute Morgen per Aircar hierhergebracht. Ja, vielleicht werden wir nie einen gangbaren Pfad finden. Oder, schlimmer noch, wir kommen einer Lawine in die Quere und ersticken ebenfalls.


  Mittlerweile schneit es ununterbrochen, manchmal versinken wir bis zu den Hüften im Schnee. Aber die Anstrengung tut gut, sie wärmt uns auf. Bewegung heißt Leben, anhalten und schlafen wäre der Tod.


  Ein Baum gleicht dem anderen. Hoffentlich stolpern wir nicht im Kreis herum, denke ich, aber eigentlich müssten wir doch irgendwann ins Tal kommen, wenn wir immer weiter bergab gehen. Auf dem Boden sind keine Spuren zu erkennen, weder von Mensch noch von Tier. Bis wir hindurchtrampeln, ist der Schnee makellos glatt.


  Ein Ruck an der Schnur. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass die Letzte in unserer Reihe hingefallen ist, die Julian mit dem gebrochenen Arm.


  Ich laufe zurück und lege sie mir über die Schulter. Verglichen mit dem Schmerz in meinem Inneren ist ihr Gewicht bedeutungslos. Sechzig Kilo, was ist das schon? Dennoch kommen wir jetzt nicht mehr so schnell voran.


  Und trotzdem fallen die anderen beiden ständig zurück. Ich lasse sie ab und zu ausruhen, treibe sie aber immer wieder an, ehe sie einschlafen. Bis ich selbst so müde bin, dass ich kurz die Augen schließe.


  Aber nur für einen Moment, dann bin ich wieder hellwach. Schlafen ist der Tod. Ich scheuche die drei hoch, es geht weiter.


  Die drei. Für mich sind sie kein Pod mehr, sondern eine Zahl. Und wie denken sie über mich? Was bin ich für sie? Ein Singleton? Der Alleinstehende? Ein Trio hat noch gewisse Chancen, sich in die Gesellschaft zu integrieren. Ein Singleton nicht.


  Nach dem Exodus der Community, nach ihrer plötzlichen und endgültigen Abkehr vom Ring und von der Erde, haben die Pods die Kontrolle übernommen. Bis heute kümmern sie sich um unseren Planeten, auch um die verbliebenen »normalen« Menschen, die Singletons, lauter rückwärtsgewandte Maschinenstürmer. Nur die Pods, früher eine Minderheit, nichts anderes als das Ergebnis eines biologischen Experiments, haben den Kataklysmus, die alles zerstörende Katastrophe, unbeschadet überstanden. Aber ich bin kein Pod mehr. Ich bin ein Singleton, der sich nur noch in eine Singleton-Enklave flüchten kann. In der Podgesellschaft kann ein Einzelner nicht funktionieren. Was könnte ich schon zum Wohl der Allgemeinheit beitragen? Ich blicke auf die drei Julians. Doch, eines kann ich noch beitragen: Diese drei sind nach wie vor ein Pod, eine Einheit. Und ich kann sie in Sicherheit bringen.


  Ich raffe mich auf. »Gehen wir.« Meine Stimme klingt sanfter als vorhin, denn meine Schützlinge sind zu erschöpft, um noch wirksamen Widerstand zu leisten. Bevor wir aufbrechen, zeige ich ihnen, wie man Schnee an die Lippen führt und trinkt, sobald er geschmolzen ist. »Wir müssen weiter«, sage ich dann. Die Julian mit dem gebrochenen Arm meint, sie könne selbst laufen, aber ich stütze sie sicherheitshalber an der unverletzten Seite.


  Der Wald wandelt sich, die Kiefern weichen dicht stehenden Laubbäumen. Ich friere nicht mehr ganz so sehr, obwohl die Temperatur kaum gestiegen sein kann. Wahrscheinlich bilde ich mir nur ein, dass es wärmer geworden ist, weil den Bäumen wärmer zu sein scheint. Außerdem fällt hier weniger Schnee. Vielleicht lässt der Sturm langsam nach?


  »Dieser Berg«, fange ich an, »ist keine sieben Kilometer hoch. Sieben Kilometer zu laufen ist kein Problem für uns, nicht mal bei diesen Temperaturen. Und wenigstens geht’s dauernd bergab.«


  Kein Lacher. Nicht mal eine Antwort.


  Kurz darauf ist der Wind vollständig abgeflaut, und es fällt auch kein Schnee mehr. Der Himmel ist zwar grau wie zuvor, aber den Sturm haben wir offensichtlich überstanden. Zum ersten Mal schöpfe ich Hoffnung. Vielleicht haben wir doch eine Überlebenschance?


  Aber dann gerät der Letzte in unserer Reihe zu nah an den Rand eines Felsspalts, und im nächsten Moment ist er verschwunden. Der Zweite, der sich nicht von der Schnur befreien kann oder will, schlittert ebenfalls in die Tiefe. Hilflos starre ich auf die Spinnenseide, die zu meinen Füßen über den Boden schießt.


  Schon wieder, denke ich, schon wieder will mich diese verdammte Schnur mit sich reißen! Ich löse den Knoten und sehe zu, wie der Faden vom Abgrund verschluckt wird. Die weibliche Hagar Julian neben mir hat überhaupt nichts mitbekommen.


  Wie sich herausstellt, ist der Felsspalt nur drei Meter tief, mit steilen, aber glücklicherweise nicht senkrecht abfallenden Wänden. Auf dem Grund entdecke ich die beiden Julians, doch von hier oben aus kann ich ihnen nicht helfen. Also muss ich da runter.


  Wieder lege ich die Verletzte über die Schulter. »Vorsicht.« Ich versuche, sie mit dem einen Arm zu halten, während ich mich mit dem anderen ausbalanciere, und lasse mich mit angewinkelten Beinen in die Tiefe rutschen.


  Hoffentlich verfangen wir uns nicht in irgendwelchem Gestrüpp, denke ich noch, als wir schon auf dem Grund aufkommen.


  Die beiden anderen liegen am Rand eines kleinen Bachs, der nicht mal zugefroren ist. Das Wasser muss diese Rinne vor langer, langer Zeit in den Fels gegraben haben.


  Im nächsten Moment stelle ich fest, dass die Verletzte über meiner Schulter wieder das Bewusstsein verloren hat; ihr Gesicht ist grau, die Atmung flach. Ich zucke zusammen. Wie schlimm ist der Bruch, und was habe ich eben zusätzlich angerichtet? Manuel hätte bestimmt eine bessere, elegantere Möglichkeit gefunden, die Frau auf den Grund des Felsspalts zu transportieren.


  Hier unten, in diesem Hohlraum, ist die Luft merklich wärmer. Egal, ob oben die Sonne herunterbrennt oder ein Schneesturm wütet, ein paar Meter unter der Oberfläche bleibt die Temperatur konstant. Ich knie mich hin und lege eine Hand auf den Boden: um die fünf Grad.


  »Hier können wir rasten.« Ja, hier könnten wir sogar schlafen, denke ich. Mit Erfrierungen müssten wir jedenfalls nicht rechnen, ja nicht mal mit nassen Füßen, denn dafür ist der Bach viel zu flach.


  Ich gehe den Wasserlauf entlang, bis ich ein paar Meter weiter auf eine Einbuchtung im Stein stoße. Unter dem Überhang ist es schön trocken. Vorsichtig trage ich die Verletzte hierher, bette sie unter die Wurzeln, die von der Felsdecke herabhängen, und gehe die anderen beiden holen. »Schlaft ein bisschen.«


  Die drei dämmern sofort weg, während ich nicht einschlafen kann, obwohl mein Körper völlig entkräftet ist. Ich kann einfach nicht.


  Die weibliche Hagar Julian befindet sich offenbar wieder im Schockzustand. Erneut frage ich mich, wie sehr ich ihre Verletzung durch mein Ungeschick verschlimmert habe. Ihr Gesicht ist kreideweiß, wahrscheinlich hat sie innere Blutungen.


  Aber ohne mich, tausend Meter weiter oben im verschneiten Gebirge, wäre sie schon längst tot.


  Es sei denn, sie hätten ein weiteres Aircar geschickt.


  Ich sitze da und starre ins Leere. Mein Herz ist vereist.


  Schon als Kind war ich immer der Starke, schon vor unserem ersten Konsens. Ich war größer, kräftiger, schwerer als die anderen. Das war mein Vorteil, meine Besonderheit, und jeder hat es auf den ersten Blick gesehen. Ich bin kein Experte für Täuschungsmanöver, auch nicht für Erinnerungen, logisches Denken oder Geschicklichkeit. Doch, wenn es hart auf hart kommt, kann ich rasch die richtigen Entscheidungen treffen. Aber besonders geschickt bin ich nicht.


  Nie hätte ich gedacht, dass ich meinen Pod überleben könnte. Dass ich als Einziger zurückbleiben könnte.


  Mein Inneres sträubt sich gegen diese Gedanken. Ich stehe auf und hole mein Messer raus, säge zwei Baumschösslinge ab, die im Bachbett Wurzeln geschlagen haben, und binde sie mit dem Seil zu einem einfachen Schleppgestell für die verletzte Hagar Julian zusammen.


  »Du hättest uns oben lassen sollen.«


  Ich drehe mich um. Der Erste, den ich unter dem Schnee gefunden habe, ist aufgewacht.


  »Das ist doch Zeitverschwendung«, fährt er fort. »Wir sind ein defekter Pod.«


  Ich schweige, gebe ihm aber im Stillen Recht.


  »Aber das kannst du ja nicht wissen. Wo dir doch deine ganzen denkfähigen Bestandteile abhandengekommen sind.«


  Ich verstehe ihn, ich verstehe seine Wut und seine Verzweiflung. Ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Also nicke ich nur.


  »Wahrscheinlich kapierst du nicht mal, was ich sage.«


  »Du hast Recht. Ich bin Kraft, sonst nichts.« Gleichzeitig frage ich mich, was er eigentlich will. Will er einen Kampf provozieren? Sicherheitshalber füge ich noch einen Satz hinzu. »Aber ich habe dir das Leben gerettet.«


  »Und? Soll ich mich jetzt bei dir bedanken, oder was?«


  »Nein. Aber du stehst in meiner Schuld. Und deshalb werden wir morgen früh gemeinsam ins Tal gehen. Danach sind wir quitt. Wenn ihr euch dann umbringen wollt, meinetwegen. «


  »Sturkopf.«


  »Stimmt.« Auch da kann ich ihm nicht widersprechen.


  Ein paar Sekunden später ist er wieder eingeschlafen, und diesmal dämmere ich ebenfalls weg.


  



  Am nächsten Morgen wache ich steif und verfroren auf. Aber immerhin sind wir noch am Leben, denke ich. Ein paar Sekunden bleibe ich auf den Steinen hocken und lausche in die Stille, doch das leise Plätschern des Wassers übertönt alles andere. Vom Surren irgendeines Rettungsaircars oder den Rufen irgendwelcher Suchtrupps ist nichts zu hören. Hier würden sie uns wahrscheinlich sowieso nicht finden, so weit entfernt von unserem Startpunkt. Es geht nicht anders, wir müssen allein weiterziehen.


  Aus dem Nichts überflutet mich eine Welle des Zweifels. Der Konsens des Einzelnen ist stets falsch oder fehlerhaft, lautet ein Grundsatz des Podbewusstseins – und meine Entscheidungen haben uns tatsächlich in eine aussichtslose Lage gebracht. Nur wären wir oben im Gebirge vermutlich noch früher gestorben. Dann hätten die drei ihren Willen bekommen. Und vielleicht haben sie Recht.


  Ich habe Hunger. Nacheinander klopfe ich meine Taschen ab, obwohl ich weiß, dass ich nichts Essbares eingesteckt habe. Schließlich wollte ich gleich zu meinem Pod zurückkehren, mit einer langen Reise durch Eis und Schnee hatte ich nicht gerechnet. Als Nächstes taste ich die Taschen der Verletzten ab, aber sie hat auch nichts dabei.


  »Hast du was zu essen?«, frage ich den, mit dem ich gestern Abend gestritten habe. »Wie heißt du eigentlich?«


  »Hagar Jul…« Er verstummt und starrt mich wütend an. »Nein, nichts zu essen.«


  Ich knie mich neben ihm auf den Boden. »Wenn ich euch wieder da rauf bringe, könnt ihr mir dann verzeihen, dass ich euch gerettet habe?«


  »Gerettet? Darüber lässt sich streiten.«


  Ich nicke. »Wie heißt du?« Obwohl wir uns schon seit zehn Jahren regelmäßig im Unterricht sehen, kenne ich seinen persönlichen Namen nicht. Wir haben immer nur als Pods kommuniziert, nie als Individuen.


  Nach langem Schweigen ringt er sich zu einer Antwort durch. »David.«


  »Und die anderen?«


  »Die mit dem gebrochenen Arm heißt Susan, der andere Ahmed.« Die beiden schlafen noch.


  »Vielleicht hat der Rest von euch irgendwie überlebt«, versuche ich ihn aufzumuntern. Währenddessen wird mir klar, dass ich damit nur meinen eigenen Wunsch ausspreche. Dabei habe ich doch gesehen, wie mein Pod von der Sturzflut in die Tiefe gerissen wurde.


  David räuspert sich, um das Zittern in seiner Stimme zu überspielen. »Wir haben Alia und Wren zurückgelassen.«


  Ich wende mich ab, weil ich ihn nicht in Verlegenheit bringen will. »Eine von ihnen ist bei uns am Zelt aufgetaucht. Vielleicht hat sie es geschafft.«


  »Das war Wren. Alia war bei mir.«


  »Vielleicht hat ein Rettungstrupp sie …«


  »Hast du einen Rettungstrupp gesehen?«


  »Nein.«


  »Mit genügend Luft kann ein Verschütteter eine Stunde lang überleben.« Er klingt verbittert. »Ohne Luft sind es nur zehn Minuten. Da unten war es wie in einem Meer aus Öl. Wie in einem Traum, in dem man ganz langsam am Öl erstickt.«


  In diesem Moment regen sich die beiden anderen.


  »David.«


  Ahmeds Stimme. David streckt die Hand aus und zieht ihn zu sich, der scharfe Geruch des Konsenses dringt an meine Nase. Die beiden hocken sich neben Susan auf die Erde und verharren einige Minuten schweigend, um gemeinsam nachzudenken. Ich freue mich für sie, laufe aber lieber ein paar Meter den Bach entlang. Ich will nicht ständig an früher erinnert werden. Seit gestern bin ich ein Singleton.


  Der Bach schlängelt sich den Hang hinunter. Als ich mich über eine halbverrottete Kiefer schwinge, regnen braune Nadeln auf mich herab. Mein Atem kondensiert in der kühlen Luft. Aber es ist wärmer geworden, und ich fühle mich, als wäre ich selbst aufgetaut.


  Ein Stück weiter ergießt sich der Bach aufschäumend in ein von Felsen gesäumtes Becken, das den Blick auf das dunstige Tal freigibt. Trotz des dichten Nebels erkenne ich, wie sich der Wasserlauf einen Kilometer weiter mit einem Fluss vereinigt. Die Strecke bis dorthin ist steinig und uneben, also nicht leicht zu bewältigen, aber wenigstens liegt kaum Schnee auf den Wurzeln und Felsbrocken. Und es ist hier längst nicht mehr so steil wie oben.


  Das Basislager, wo wir vor dem Aufbruch in die Berge kampiert hatten, lag an einem Fluss. An diesem Fluss dort unten, nehme ich an. Sollte ich Recht haben, müsste er uns direkt zum Lager führen.


  Das muss ich den anderen sagen.


  Inzwischen haben sich die drei voneinander gelöst, offenbar ist ihr Konsens abgeschlossen. Als ich auftauche, lädt sich David das Schleppgestell mit der verletzten Susan auf.


  Ich schaue sie erwartungsvoll an. »Fertig?«


  Mir fällt auf, wie entspannt die drei auf einmal wirken. Aber das ist kein Wunder, schließlich haben sie gerade den ersten Konsens seit Zerfall ihres Pods zustande gebracht – und damit bewiesen, dass sie es auch zu dritt schaffen können. Ein gutes Zeichen.


  David ergreift die Initiative. »Wir kehren um. Wir müssen Alia und Wren finden.«


  Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich sagen soll. Die drei sind zu einem falschen Konsens gelangt – obwohl wir darin geschult wurden, falsche Entscheidungen augenblicklich zu erkennen und zu verwerfen. Der Verlust der Podpartner muss ihr Denkvermögen beeinträchtigt haben.


  David, der mein Schweigen anscheinend als Zustimmung deutet, fängt an, Susan am Bachlauf entlangzuschleifen.


  Ich kann mich noch immer nicht rühren. Einem gültigen Konsens kann ich mich nicht widersetzen, ich kann sie nicht aufhalten. Zuerst gehe ich einen Schritt in ihre Richtung, als wollte ich mich ihnen anschließen. Dann bleibe ich stehen.


  »Nein!«, rufe ich. »Ihr habt keine Chance.«


  Die drei drehen sich um und sehen mich so ausdruckslos an, als wäre ich irgendein Felsbrocken. Nein, das ist kein falscher Konsens – das ist ein instabiler, durchgeknallter Pod. Das ist der helle Wahnsinn.


  »Wir müssen das Ganze wieder zusammenfügen«, erklärt David.


  »Nein! Euer Konsens ist falsch!«


  »Woher willst du das wissen? Du kannst doch gar keinen Konsens mehr eingehen.«


  Seine Worte treffen mich hart, aber als die drei weitergehen, renne ich ihnen trotzdem hinterher und lege David eine Hand auf die Schulter. »Wenn ihr da raufgeht, werdet ihr sterben. Glaubt mir, ihr habt keine Chance.«


  »Wir müssen zu Alia und Wren.« Ahmed stößt meine Hand weg.


  »Wer war euer Ethiker? Wren? Seid ihr deshalb zu dieser falschen Entscheidung gelangt? Denkt doch mal nach! Ihr habt keine Chance. Ihr werdet sterben, genau wie Alia und Wren.«


  »Wir hatten gar keinen Ethikexperten«, erwidert Ahmed.


  »Ich war eben am Ende der Schlucht. Weiter unten mündet der Bach in den Fluss, ich hab’s selbst gesehen. Es ist nicht mehr weit zum Basislager. Und wenn wir jetzt umkehren, finden wir sowieso nicht zurück. Wir müssten die Nacht in den Bergen verbringen. Ohne Essen, ohne Unterschlupf. Das überleben wir nicht.«


  Statt zu antworten, gehen die drei weiter bergauf.


  Ich stoße David vor die Brust, er knickt ein, das Schleppgestell kracht auf den Boden, und Susan schreit auf.


  »Euer Konsens ist falsch!«


  Plötzlich ist die Luft voller Pheromone, und darunter sind auch meine eigenen, wie ich im nächsten Moment merke – Vetopheromone, ein Signal, das wir alle kennen, aber nur im äußersten Notfall benutzen. David holt aus, um mir ins Gesicht zu schlagen, aber ich fange seine Faust mühelos ab. Ich bin Kraft, er nicht.


  »Wir gehen runter«, sage ich.


  Er starrt mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an, wendet sich ruckhaft ab und sucht den Konsens mit den anderen.


  Aber das lasse ich nicht zu, ich reiße ihn nach hinten und schubse Ahmed, so dass er hinfällt. »Kein Konsens mehr! Wir müssen los!«


  Dann packe ich das Schleppgestell und schleife die wehrlose Susan am Bachbett entlang. Ohne innezuhalten, blicke ich mich um – Ahmed und David stehen nebeneinander und schauen uns ratlos hinterher, bis sie uns schließlich folgen.


  Vielleicht ist mein Konsens auch falsch. Vielleicht führe ich uns in den sicheren Tod. Aber ich habe keine Wahl.


  Wo der Schnee getaut ist, rattert das Schleppgestell unsanft über den steinigen Boden. Susan beißt die Zähne zusammen, und ich ertappe mich dabei, wie ich Trostgedanken aussende. Dabei weiß ich doch, dass sie mich nicht verstehen kann. Zwischen verschiedenen Pods können bestenfalls grobe Empfindungen übertragen werden; stammen die Pods aus unterschiedlichen Krippen, ist teils gar keine Kommunikation möglich. Deshalb stelle ich meine Drüsen auf simple Wohlfühlemotionen um, ganz schlichte Pheromone, die sie vielleicht erfassen kann.


  Wann immer ich mich umdrehe, sehe ich die beiden anderen ein Stück hinter uns. Ich habe den Pod durch ein neuerliches Trauma aufgebrochen, als er sich gerade wieder gefunden hatte. Hoffentlich habe ich ihm damit keine irreparablen Schäden zugefügt. Aber das können nur die Ärzte im Institut beurteilen, und vielleicht können sie meine Klassenkameraden noch retten. Ich selbst bin ein hoffnungsloser Fall, den sie wahrscheinlich in eine Singleton-Enklave in Südamerika oder Australien schicken werden.


  Das Gelände wird schwieriger, größere Felsbrocken, Geröll und Gestein versperren uns den Weg. Es hilft nichts, wir müssen das Schleppgestell tragen.


  »Fasst mit an«, sage ich zu Ahmed und David, und tatsächlich nehmen sie jeder einen Griff am anderen Ende, so dass das Schleppgestell zu einer Trage wird. Ich muss mich ihrem Tempo anpassen, wir kommen mehr schlecht als recht voran, aber wir kommen voran.


  Der Wald wandelt sich weiter, die letzten Kiefern weichen Ahornbäumen. Immer wieder suche ich den Horizont nach Suchtrupps ab, jedes Mal vergeblich. Eigentlich müssten sie doch alle Hebel in Bewegung setzen, um uns zu finden. Fällt unsere Position etwa nicht mehr ins Suchraster? Oder wissen sie längst, wo wir sind? Möglicherweise haben sie uns in der Nacht aufgespürt, festgestellt, dass unsere Pods wertlos geworden sind, und uns unserem Schicksal überlassen.


  Als ich immer weiter in meiner Paranoia versinke, stolpere ich prompt über einen losen Stein. Nein, sage ich mir, so gewissenlos sind sie auch wieder nicht. Wir müssen alles als Prüfung auffassen, hat Moira immer gemeint. Und, ist das wieder eine Prüfung? Würden sie einen Pod töten, um die Überlebenden zu testen? Würden sie so weit gehen?


  Das kann und will ich nicht glauben.


  Nach einiger Zeit haben wir die Mündung erreicht. Der Bach rauscht vier Meter in die Tiefe, wo er die Stromschnellen des Flusses durch seine bescheidene Strömung anreichert. Weil ich keinen leichten Weg über die unebene Böschung finde, bleibt uns nichts anderes übrig, als Susan loszubinden und sie zu stützen, während sie zu Fuß nach unten steigt.


  Einen knappen Meter über dem Boden rutsche ich auf einem nassen, glitschigen Felsen aus, und sofort geraten wir alle ins Schlittern. Wir fallen nicht tief, aber ich komme so hart auf, dass es mir den Atem verschlägt. Mit einem Schmerzensschrei landet Susan auf mir.


  Instinktiv rolle ich mich auf den Rücken und versuche, Luft in meine Lungen zu pressen. Kurz darauf stehen Ahmed und David über mir. Sie wollen mir aufhelfen, aber ich will gar nicht hoch. Ich will einfach hier liegen bleiben.


  »Komm«, sagt David und zerrt mich auf die Beine, »wir müssen weiter.«


  Die Umgebung verschwimmt vor meinen Augen, mir ist schwindelig, meine Brust brennt. Als mir ein stechender Schmerz durch den Oberkörper schießt, taste ich mich ab – und stelle fest, dass ich mir ein paar Rippen gebrochen habe. Hätte Ahmed mich nicht oben gehalten, wäre ich sofort wieder hingefallen.


  Susan will es erst mal allein versuchen. Gemeinsam hinken wir über die flachen Steine des Flussbetts. In ein paar Monaten dürfte es völlig überflutet sein.


  Jetzt, auf dem letzten Abschnitt unseres langen Wegs ins Tal, bilden wir einen spontanen Pod. Aneinandergeklammert setzen wir einen Fuß vor den anderen, immer einen vor den anderen. Ich bin keine Kraft mehr. Ich bin Schwäche und Schmerz.


  Als wir einen größeren Fels umrunden, schlägt uns ein unverkennbarer Gestank entgegen – und im selben Moment sehe ich ihn.


  Ein Bär. Fast so groß wie der Felsblock. Nein, drei Bären, die im ruhigen Wasserlauf planschen, wahrscheinlich auf der Suche nach Fisch. Der nächste und größte ist keine fünf Meter entfernt.


  Angst schwängert die Luft, mein Kampfinstinkt schaltet sich ein und wäscht wie ein eisiger Regenguss den Schmerz aus mir heraus.


  Offensichtlich sind die Bären ebenfalls überrascht, uns zu sehen.


  Der Große stellt sich auf die Hinterbeine. Auf allen vieren ging er mir bis zur Brust, im Stehen überragt er mich um einen Meter. Seine Klauen sind sechs Zentimeter lang.


  Wir weichen zurück, aber auf diesem Gelände können wir ihnen nicht entkommen. Ich weiß, dass wir nur eine Chance haben: Wir müssen uns aufteilen.


  Aufteilen, sende ich, ehe mir einfällt, dass die drei nicht zu meinem Pod gehören. »Wir müssen uns aufteilen. Rennt, so schnell ihr könnt.«


  Doch der Bär kommt nicht näher. Erst denke ich, meine Stimme habe ihn verunsichert – bis ich mich an den Gestank erinnere, der mir hinter dem Felsblock entgegengeschlagen ist.


  Pheromone.


  Das sind keine gewöhnlichen Bären.


  Hallo, sende ich. Das simpelste Signal überhaupt.


  Der Bär klappt den Kiefer zu und lässt sich auf die Vorderbeine plumpsen. Kein Essen.


  Ein ganz einfacher Gedanke, den ich verstehe, als wäre der Bär Teil meines Pods. Nein, kein Essen, erwidere ich. Freund.


  Für einige Sekunden ruhen die feuchten braunen Augen des Bären auf uns, bis er sich mit einer Art Schulterzucken umdreht. Kommt.


  Ich will ihm folgen, doch die anderen drei verströmen eine solche Angst, dass ich stehen bleibe. Anscheinend haben sie die Gedanken des Bären nicht geschmeckt.


  »Kommt«, sage ich. »Sie tun uns nichts.«


  David blickt mich ungläubig an. »Du … du verstehst sie?«


  »Ein bisschen.«


  »Sie sind ein Pod, oder?« Offenbar kann er es kaum fassen.


  Ich selbst habe mich einigermaßen beruhigt, da ich mich unversehens in einer vertrauten Situation wiederfinde: Auf Mother Redds Farm sind wir mit einer genkonstruierten Bibergruppe geschwommen und haben selbst eine Schar Enten modifiziert. Als ich mir die Bären genauer anschaue, entdecke ich auch die Pads an den Hinterseiten ihrer Vorderbeine und die Genickdrüsen zum Ausstoß chemischer Erinnerungen. Damit sie Gedanken auch empfangen können, muss jemand das Geruchszentrum in ihrem Gehirn vergrößert und verbessert haben.


  Aber eines passt nicht ins Bild: Das sind Bären, wilde, ungezähmte Tiere. Eigentlich werden solche Experimente nur an kleineren, leichter beherrschbaren Arten durchgeführt. Aber warum nicht auch an Bären?


  Trotz meiner schmerzenden Rippen renne ich ihnen hinterher, während sie gemächlich am Wasser entlangtrotten, und tauche in ihr Bewusstsein ein. Ich rieche ihre Gedanken wie silberne Fische in einem Fluss, und diese Gedanken sind alles andere als simpel. Nein, sie sind intelligent.


  Während ich Freundschaft sende, streiche ich dem größten Bären über das Fell, das noch nass ist vom Planschen. Ein intensiver Geruch geht von ihm aus, ein wilder, tierischer Gestank, der sich über die Pheromone und chemischen Erinnerungen legt. Aber wahrscheinlich rieche ich noch schlimmer.


  Die Haare auf seinem Rücken haben silberne Spitzen, seine Klauen klackern auf dem Geröll. Als ich ihn am Hals kraule, direkt über den Drüsen, erwidert er meinen Druck und stößt Zuneigungspheromone aus. Ich spüre seine tiefen Gedanken, seinen starken Spieltrieb. Sein Körper verströmt Kraft, wahre Kraft.


  Einzelne Bilder erscheinen vor meinem inneren Auge, Bilder von Landschaften, topographische Angaben. Eine Stelle, an der sich Fischschwärme tummeln, ein toter Elch. Warnungen vor Gefahren, verzweigte Wege, die besten Routen, Entscheidungen, die getroffen werden müssen. Konsens. Die drei Bären bilden einen funktionsfähigen Pod.


  Einen funktionsfähigen Pod, dessen Gedanken durch meinen Kopf schwirren – was eigentlich völlig unmöglich ist. Ich sollte ihre Erinnerungen niemals in mich aufnehmen können, aber ich tue es. Dabei können selbst menschliche Pods bestenfalls basale Emotionen miteinander austauschen, von echter Gedankenübertragung ganz zu schweigen.


  Versuchsweise schicke ich ihnen ein Bild der Lawine.


  Die Bären zittern vor Angst, ich spüre, wie sehr sie sich vor dem Fluss aus Eis fürchten. Sie haben ihn selbst gesehen, der Anblick ist Teil ihrer Erinnerungen.


  Als Nächstes frage ich sie, wo das Basislager ist. Sie verstehen mich problemlos und antworten prompt: am Ufer des Flusses, in der Nähe des verfaulten Baumstumpfs mit den leckeren Termiten.


  Ich muss lachen, die Bären stimmen in meine Freude ein, und für ein paar Sekunden vergesse ich, dass ich ganz allein bin.


  Kommt schon, senden sie.


  »Kommt schon!«, rufe ich nach hinten zu den anderen. Sie zögern, folgen uns aber schließlich.


  Zielstrebig führen uns die Bären durch den dichten Wald, bis wir plötzlich auf einen Pfad stoßen. Wanderschuhe haben einen Weg durchs Unterholz gebahnt, einen Weg für Menschen. Die Bären schnüffeln kurz am Boden, trotten hinüber auf die andere Seite und verschwinden zwischen den Blättern.


  Am liebsten wäre ich ihnen gefolgt. Warum eigentlich nicht? Meine Pflichten gegenüber Hagar Julian sind erfüllt, und die Bären würden mich sicher in ihre Gruppe aufnehmen.


  Ein Zittern läuft durch meinen Körper. Ich wäre trotzdem allein. Ein Singleton.


  Macht’s gut, sende ich noch, aber wahrscheinlich bekommen sie es schon nicht mehr mit. Chemische Gedanken haben eine geringe Reichweite.


  Zu viert laufen wir den Pfad entlang, Susan auf mich gestützt. Noch bevor wir die letzte Biegung genommen haben, dringt der Lärm des Basislagers durchs Dickicht. Stimmen, das Surren eines Aircars. Wir sind da. Als David sich zu mir umdreht, bin ich mir nicht sicher, was sein Blick ausdrücken soll – Mitleid, vielleicht Dankbarkeit. Dann geht er an der Spitze seines Pods ins Camp.


  Ich bleibe allein zurück.


  Meine Beine geben nach, ich falle auf die Knie. Ich bin müde. Schwach. Meine Kraft ist aufgebraucht.


  Ein Stoß in meinem Rücken, irgendetwas schubst mich. Als ich mich umdrehe, blicke ich direkt auf die Schnauze des großen Bären. Er stupst mich noch einmal an. Ich lege ihm einen Arm um den stahlharten Nacken und ziehe mich hoch. Gemeinsam gehen wir ins Lager.


  Im Camp herrscht hektisches Treiben. Seit unserem Aufbruch hat sich die Anzahl der Zelte verdoppelt, daneben wartet eine ganze Flotte Aircars. Doch beim Anblick des Bären halten alle inne und starren uns an.


  Alle bis auf meinen Pod, der sofort auf mich zugerannt kommt. Ich spüre sie, ehe ich sie berühre, ehe wir uns an den Händen fassen und uns in den Konsens fallenlassen. Wir sind wieder ganz.


  Ich sehe, was sie durchgemacht haben, und sie sehen alles, was ich erlebt habe. In einem Moment reite ich auf der Lawine, im nächsten baumele ich an der Schnur, die Strom an den Baumstamm gebunden hat; gemeinsam steigen wir den Hang hinab, gemeinsam kommunizieren wir mit den Bären.


  Du hast uns gerettet, Strom, sendet Moira, und Quant zeigt mir in allen Details, wie das Zelt an der Spinnenseide auf den Schneemassen gesurft ist, statt in die Tiefe zu stürzen. Ich nehme Meda und Manuel in die Arme und drücke sie, bis meine Rippen krachen. Das ist mir jetzt egal.


  »Vorsicht!«, ruft Meda, während sie ihr Gesicht an meiner Brust vergräbt.


  Ich bin Kraft, denke ich, während mich mein Pod zur Krankenstation führt, jetzt bin ich wieder Kraft. Nicht, dass die anderen schwach wären. Aber gemeinsam sind wir stark.


  


  


  MEDA


  
    
  


  Eine Woche blieben wir in den Rockies, um nach den Bären zu suchen, doch wir suchten immer an der falschen Stelle. Dem Militärduo, das eigens eingeflogen wurde, um die Suchaktion zu leiten, konnten wir natürlich nicht sagen, dass wir deren Revier kannten, weil Strom in ihre Erinnerungen eingetaucht war. Das Duo wollte uns ja nicht mal glauben, dass die Bären wirklich einen Pod gebildet hatten; stattdessen sprach es dauernd von »aus der Gefangenschaft entkommenen, wahrscheinlich teildomestizierten Grizzlys«.


  Trotzdem halfen wir ihnen, so gut wir konnten, und abends durchsuchten wir sämtliche Datenbanken nach Informationen über Bärenpods.


  Und wieder fanden wir nichts.


  Wie ist das möglich?, fragte ich. Wie kann man einen kompletten Forschungsbereich über Fleischfresserpods unter den Teppich kehren?


  Darauf wusste der Pod natürlich auch keine Antwort. Schließlich nahmen wir das Suborbital zurück zur Farm, um Mother Redd bei der Sommerarbeit zu helfen, während wir auf Neuigkeiten über unser bevorstehendes Praktikum warteten. Am ersten Morgen nach unserer Rückkehr wachte Moira mit einer verstopften Nase und dunklen Ringen unter den Augen auf, und wir alle erinnerten uns an einen kratzigen Hals und stechenden Kopfschmerz.


  Mother Redd scheuchte uns andere vor die Tür, wo wir mit einem komischen Gefühl im Bauch herumlungerten. Natürlich waren wir nicht zum ersten Mal von Moira getrennt, Alleinsein gehörte schließlich zu unserem Training. Nicht umsonst hatten wir sämtliche Hausaufgaben und kleineren Arbeiten in unterschiedlichen Zusammensetzungen geübt, denn im All würden wir auch als Quartett, Trio oder sogar Duo funktionieren müssen. Aber das hatte sich eben immer auf kurze Übungen beschränkt, und natürlich waren wir dabei stets in Sichtweite zueinander geblieben. Jetzt war Moira wirklich nicht bei uns – ein extrem unangenehmes Gefühl, das uns viel zu sehr an Stroms Zeit im Gebirge erinnerte. Er war viel zu lange fort gewesen.


  Manuel hatte eine Idee. Er kletterte das Spalier an der Vorderseite des Hauses hinauf, wich den dornigen Rosen aus, die zwischen den Latten wucherten, fasste den Fenstersims und zog sich so weit nach oben, dass er gerade so ins Zimmer blicken konnte. Gleichzeitig griff sein Fuß eine Rose und bog sie vor und zurück, bis sie abbrach.


  Ich sehe Moira, übermittelte er in Zeichensprache.


  »Sieht sie dich auch?«, fragte ich laut, weil er da oben nicht auf meine Hände achten konnte und der starke Wind unsere Pheromone zerstreute, bis nur noch vage Gedankenfetzen übrig blieben.


  Falls Manuel und Moira Blickkontakt hatten, waren wir gerettet. Die Verbindung wäre wiederhergestellt.


  Im selben Moment flog das Fenster neben dem Spalier auf, und eine von Mother Redd steckte den Kopf ins Freie. Manuel stürzte nach hinten, fing sich aber rechtzeitig und landete elegant auf dem Gras. Mit der roten Rose zwischen den Zehen rollte er sich ab und kam zwischen uns zum Stehen.


  Ich berührte ihn am Handgelenk, um ihm einen Gedanken einzugeben, und sofort hielt er Mother Redd die Rose hin. Aber ich sah schon, dass sie nicht darauf hereinfallen würde.


  »Ihr vier«, sagte sie, »geht heute woanders spielen. Moira ist krank, und keiner hat was davon, wenn ihr euch auch noch ansteckt. In einem Monat erfahrt ihr, welches Praktikum man euch zugewiesen hat. Also los, macht euch vom Acker!« Mit diesen Worten knallte sie das Fenster zu.


  Wir dachten ein paar Sekunden nach, steckten die Rose in meine Blusentasche und liefen los, über den Hof zum Tor.


  Moira war zwar nicht mit von der Partie, aber immerhin hatten wir die offizielle Erlaubnis, uns vom Acker zu machen, was so viel hieß wie: zum Wald, zum See und, falls wir den Mut aufbrachten, in die Höhlen zu gehen. Moira hätte uns sicher vor allen möglichen Gefahren gewarnt, aber Moira war nun mal nicht dabei.


  Mother Redds Farm war eine Kombination aus Naturschutzgebiet und Wirtschaftsunternehmen, Letzteres in Form einer Sojafalfa-Produktion auf vierzig Hektar Ackerfläche, die sie mit Hilfe dreier Ochsalopentrios bewirtschaftete. Einzeln waren die Ochsalopen dumm wie Brot, aber im Team konnten sie praktisch selbstständig pflügen, sähen und ernten. Bis Strom die Bären kennengelernt hatte, waren sie die größten Tiere mit Podbindung gewesen, die wir kannten. Aus Fleischfressern oder Allesfressern wurden prinzipiell keine Pods gezüchtet. So was tat man einfach nicht.


  Nein, wir hatten die Bären nicht gefunden, und wegen Stroms angeknackster Rippen war uns die Suche auch nicht gerade leichtgefallen. Mittlerweile bezweifelte das Militär sogar, dass die Bären irgendetwas mit der Rettung von Strom und den Überlebenden von Hagar Julian zu tun gehabt hatten. Offensichtlich glaubte es nicht an die Geschichte vom Bärenpod, eher schon an eine Art halbzahmer Bären.


  Strom hatten sie natürlich in aller Ausführlichkeit verhört. »Könnte es sein«, hatten sie beispielsweise gefragt, »dass du die Duftdrüsen beim männlichen Bär mit der Färbung des Silberrückens verwechselt hast?«


  Währenddessen hatten wir keine Sekunde bezweifelt, dass alles genau so geschehen war: Die Bären waren ein Pod, und Strom hatte sich über chemische Erinnerungen mit ihnen ausgetauscht. Doch die Soldaten hatten so hartnäckig nachgebohrt, dass wir irgendwann nur noch die Achseln zucken konnten. »Ja, vielleicht haben Sie Recht«, hatte unsere Standardantwort gelautet, bis wir endlich auf die Farm zurückkehren durften. Jetzt wollten wir nur noch wissen, wo wir unser Praktikum absolvieren würden.


  Neben den üblichen Kursen in Astrophysik und Weltraumwissenschaft erwartete uns im nächsten Halbjahr ein extraterrestrischer Arbeitseinsatz. In diesem Semester sollte angeblich die Entscheidung darüber fallen, wem man das Kommando über die Consensus zuteilen würde.


  Trotz der beinahe unerträglichen Spannung genossen wir die Sommermonate auf der Farm. Vormittags hatten wir zwar Unterricht, der aber nicht ganz so strikt durchgezogen wurde wie während des Schuljahrs im Institut. Dort mussten wir meist den ganzen Tag und den Großteil der Nacht lernen; geschlafen wurde schichtweise, damit drei oder vier immer am Ball bleiben konnten. Schon seit sechzehn Jahren, seit wir aus der Mingo-Krippe herausgewachsen waren, verbrachten wir den Sommer bei Mother Redd.


  Inzwischen hatten wir die Baker Road erreicht. Im Westen ging es Richtung Worthington und weiter zum Institut, im Osten zu anderen Farmen, zum See und zum Wald. Dahinter lagen die Ruinen und das Ödland. Wir entschieden uns für den Osten. Wie immer, wenn wir freies Feld betraten, ging Strom voraus, während Manuel hinter ihm hin und her huschte, jedoch stets in Sichtweite blieb. Ich folgte dicht auf Strom, und Quant bildete ausnahmsweise den Abschluss; im Normalfall kam hinter ihr noch Moira. Ihre Abwesenheit riss eine Lücke, die Quant und ich überbrückten, indem wir andauernd Händchen hielten.


  Selbst nach einem guten Kilometer spürten wir noch die Leerstelle, die Moira hinterlassen hatte, auch wenn wir uns mittlerweile einigermaßen entspannt hatten. Quant hatte eine eigene Art gefunden, sich abzulenken: Mit Steinen und Asphaltbrocken, die sie am abbröckelnden Straßenrand aufklaubte, feuerte sie auf die Spitzen der alten Telefonmasten. Wenn sie ihre Geschosse in den Himmel schickte, wirbelten ihre blonden Haare herum wie bei einer olympischen Kugelstoßerin mit Pferdeschwanz. Sie traf jedes Mal, aber das sollte sie auch, da es sich letztendlich um ein einfaches One-Force-Problem handelte. Für Quant war das Ganze auch kein Training, sondern ein simpler Zeitvertreib. Leider gab es so wenig Quintette, dass wir nicht an den Olympischen Spielen teilnehmen durften; erst vor einem Jahr hatte man Quartette zugelassen. Aber wir hatten auch gar kein Bedürfnis, bei der Olympiade mitzumachen. Wir wollten weg von der Erde, und zwar möglichst schnell.


  Am Straßenrand, verborgen in einem kleinen Kiefernwäldchen, stand eine Mikrowellen-Empfangsstation. Die Sonne spiegelte sich in der Paraboloidschüssel, die den vom Ring ausgesandten Mikrowellenstrahl einfing. Überall auf der Erde befanden sich solche Stationen, die jeweils ein paar Megawatt zur Energieversorgung der Menschheit beisteuerten. Heutzutage, nach dem Exodus, brauchten wir eigentlich gar nicht mehr so viel Strom, aber die Community hatte den Ring nun mal intakt zurückgelassen, genau wie die Solaranlagen und die Schüsseln. Jahrzehnte waren seitdem vergangen, und sie funktionierten immer noch.


  Selbst an diesem hellen Morgen war der Ring deutlich zu erkennen, ein blasser Bogen, der sich von Horizont zu Horizont spannte. Nachts, wenn er stärker leuchtete, lastete er noch schwerer auf den Zurückgebliebenen. In den Bergen war er uns unglaublich nah vorgekommen, als müssten wir nur die Hände ausstrecken, um uns hochzuziehen und rittlings daraufzusetzen. Was natürlich ein absurder Gedanke war. Kein Pod hatte je den Ring oder eine seiner irdischen Basen betreten. Deren Türen öffneten sich nur für Mitglieder der Community.


  Jetzt fing Quant an, dünne Zweige in den Mikrowellenstrahl zu schleudern. Kaum hatten sie ihn berührt, verwandelten sie sich in flammende Meteoriten, die kurz darauf zu Asche zerfielen. Sie bückte sich nach einer kleinen Kröte.


  Da ich spürte, dass ich für Moira einspringen musste, legte ich ihr eine Hand auf die Schulter. Nichts Lebendiges.


  Einen Moment lang schlugen mir Ärger und Wut entgegen, dann zuckte sie mental und physisch mit den Schultern. Ja, sie schenkte mir sogar ein kleines Lächeln, weil sie merkte, wie ungern ich Moiras Rolle übernahm. In Quants Gehirn waren sämtliche Newton’schen Gesetze über Kraft und Gravitation eingebrannt, aber sie hatte auch eine teuflische Ader. Sie war unsere teuflische Ader, unsere Rebellin. Dabei sah sie eigentlich ganz harmlos aus, und wenn man ihr allein begegnet wäre, ohne den Pod, hätte man auch nichts davon mitbekommen.


  



  Auf Sabah Station hatten die Ausbilder uns Schüler einmal in Duos und Trios aufgeteilt. Auf dem Programm stand ein Hindernisparcours bei Schwerelosigkeit: Über eine Strecke von drei Kilometern sollten wir uns durch Drähte, Seile und fingierten Schrott schlagen. Gewinnen würden diejenigen, die zuerst das versteckte Zielobjekt, den MacGuffin, entdeckten. Alle anderen Teams waren Gegner, auch unsere eigenen Podpartner. Sonst gab es keine Regeln.


  Damals waren Spiele ohne Regeln noch die große Ausnahme, denn mit unseren zwölf Jahren waren wir noch sehr jung. Meistens gab es eine ganze Latte von Vorschriften, aber dieses eine Mal war es anders.


  Strom, Manuel und Quant hatten Glück; durch puren Zufall entdeckten sie den MacGuffin als Erste. Aber sie nahmen ihn nicht einfach an sich und ließen sich als Sieger feiern, nein, sie versteckten sich, inszenierten Hinterhalte und installierten Null-G-Fallgruben. Auf diese Weise gelang es ihnen, vier andere Teams festzusetzen oder kampfunfähig zu machen. Die Folge waren drei gebrochene Arme und ein gebrochenes Bein, außerdem zwei Gehirnerschütterungen, siebzehn Prellungen und drei Platzwunden. Ihre gefesselten Opfer verstauten sie in der halbverfallenen Hütte, in der sie den MacGuffin gefunden hatten.


  Irgendwann hatten auch wir es geschafft. Als wir uns der Hütte näherten, sauste eine Fiberglasstange knapp über unsere Köpfe hinweg, so dass Moira und ich in Deckung hechten mussten. Gleichzeitig hörten wir ihr Lachen. Natürlich wussten wir sofort, wer es war. Die Distanz war zwar ziemlich groß, aber wir rochen den Nachhall ihrer Gefühle: ein herausfordernder Stolz.


  »Kommt sofort da raus, verdammt nochmal!«, schrie Moira.


  Augenblicklich tauchte Strom auf. Ganz egal, was irgendwer sonst sagte, er folgte Moira aufs Wort. Im nächsten Moment kam Manuel aus der Hütte.


  »Quant!«


  »Vergiss es!«, ertönte ihre Stimme aus dem Inneren. »Ich hab gewonnen.« Im selben Moment flog der MacGuffin aus dem offenen Fenster.


  Moira fing ihn auf. »Was soll das heißen, ›ich‹?«


  Quant steckte den Kopf aus der Tür. Ihr Blick wanderte vom einen zum anderen, bevor sie ein Zeichen machte: Sorry. Dann schoss sie zu uns herüber, damit wir Erinnerungen austauschen konnten.


  Es war das erste und einzige Mal, dass uns die Lehrer so aufteilten.


  



  Wie ein großes C bog sich die Baker Road um Lake Cabbage, eine kleine Ökommune mit streng kontrollierten, genkonstruierten Bewohnern. Zwei Duos der ersten Generation, die Baskins, hatten die Leitung inne; unter Führung des Umweltministeriums versuchten sie, ein lebensfähiges SeeÖkosystem mit einer Biomasse von fünfundzwanzig Brigs zu erschaffen. Hier gab es alles, von Bibern über Schnecken bis zu Moskitos. Vor allem Moskitos.


  Die erwachsenen Biber kümmerten sich nicht um uns, als wir uns im Wasser vergnügten, aber die Kleinen fanden uns unwiderstehlich. Es handelte sich um biogenetisch herbeigeführte Quartettgeburten; ihre Gedanken glitten so schwerelos wie Regenbogen über die Wasseroberfläche. Fast konnten wir sie verstehen, aber nur fast. Im Wasser brachten Pheromone nichts, selbst über unsere Pads konnten wir uns kaum verständlich machen. Wir mussten nur die Augen schließen und uns ein Stückchen in die Tiefe sinken lassen, und schon war es so, als wären wir vollkommen isoliert und nur noch leeres Protoplasma, dem jeder Gedanke fremd ist.


  Strom war kein großer Schwimmer, aber wenn wir schwimmen gingen, kam er immer mit. Er wollte bei uns sein, auch wenn er sich dabei nicht wohlfühlte. Und obwohl ich wusste, warum er sich fürchtete, obwohl seine Angst auch meine Angst war, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, mich ein bisschen über uns lustig zu machen. Was waren wir doch für Angsthasen!


  Die kleinen Biber und wir zogen abwechselnd abgestorbene Äste ins Wasser und versuchten, sie zu versenken, bis uns die erwachsenen Biber mit rudimentären Gesten zur Ordnung riefen. Weiterarbeiten! Ihr macht Zuhause kaputt. Sagen es Mother Redd.


  Biber kommunizierten in Zeichensprache, Schwarmenten waren intelligenter als einzelne Enten, Nutztiere pflügten selbstständig. Für uns war das alles ganz normal, doch anderswo waren Mother Redds Kreationen alles andere als normal. Aber das würde sich ändern – eines Tages würden sie die ganze Erde bevölkern. Mother Redd und ihre Kollegen, beispielsweise Colonel Krypicz, arbeiteten auf eine ineinander verschlungene Fauna hin, auf ein müheloses Zusammenspiel aller Spezies. Das war ihr Traum, nicht unserer. Wir waren zwar auf der Farm aufgewachsen, wir hatten zwar jeden Sommer hier verbracht, aber wir hatten ein anderes Ziel: Wir wollten durch das Rift reisen und das Weltall erforschen.


  Jetzt schwammen wir ans Ufer und ließen unsere nackten Körper in der Nachmittagssonne trocknen. Manuel schwang sich auf einen Apfelbaum und pflückte reife Äpfel für alle. Bevor wir zur Farm zurückmussten, konnten wir uns noch ein bisschen ausruhen.


  Strom ballte ein paar Erinnerungen an diese Momente zusammen. Für Moira.


  Plötzlich richtete sich Quant auf. Alle spürten ihre Erregung. Ein Haus, sandte sie. Früher war da kein Haus.


  Und schon war sie auf die Böschung geklettert, während ich ruhig abwartete, bis ihre Gedanken durch die von Blütenstaub geschwängerte schwüle Luft zu mir drifteten. Tatsächlich, auf der anderen Seite des Sees, direkt gegenüber vom Damm der Biber, stand ein kleines Landhaus. Zwischen den Pappeln, deren Blätter zu Boden segelten wie Schnee im Winter, war es kaum zu erkennen.


  Wann waren wir das letzte Mal hier gewesen? Ich kramte in unseren Erinnerungen – aber damals hatte keiner von uns in diese Richtung geschaut. Gut möglich, dass das Haus schon seit vorigem Jahr dort stand.


  Die Baskins haben sich ein Sommerhaus gebaut, meinte Strom.


  Manuel schüttelte den Kopf. Warum, wo sie doch nur einen Kilometer weiter wohnen?


  Vielleicht für Gäste, spekulierte ich.


  Quant wurde ungeduldig. Schauen wir doch mal nach!


  Niemand stimmte dagegen, alle waren Feuer und Flamme für ein kleines Abenteuer. Nur ich fragte mich, was Moira wohl zu diesem unerlaubten Ausflug sagen würde.


  Moira ist nicht hier!


  Auf dem Weg mussten wir einen kleinen Bach überqueren, der in den See strömte. Glücklicherweise konnten wir einfach von Stein zu Stein ans andere Ufer springen.


  Ein dünner Teppich aus weißen Blättern hatte sich über den Boden des Pappelwäldchens gelegt. Wir froren, die feuchte Kleidung klebte auf unserer Haut. Langsam tasteten wir uns vor, vorbei an fünfblättriger Gifteiche und dreiblättrigem Efeu.


  Vor der Tür, auf einem schmalen Grasflecken im Schatten der Bäume, parkte ein Aircar.


  Conojet 34J, sandte Manuel. Das Ding können wir fliegen. Erst letztes Jahr hatten wir unseren ersten Kurs im Lenken kleiner Flugobjekte belegt.


  An den Seitenmauern zogen sich lange Blumenbeete entlang, und ein Stückchen weiter hatte jemand eine rechteckige Fläche vom Unkraut befreit, um Gemüse anzubauen: Tomaten, Kürbisse, grüne Bohnen, die in der gleißenden Sonne wuchsen.


  »Das ist kein Ferienhäuschen«, sagte ich laut, da Quant gerade keinen Blickkontakt zum Pod hatte. »Hier wohnt jemand.«


  Manuel schlich um den Gemüsegarten herum, um das Aircar aus der Nähe zu begutachten. Ich spürte, wie er sich über das schnittige, kraftvolle Design freute – kein konkreter Gedanke, eher ein anerkennendes mentales Nicken.


  »Was habt ihr in meinem Garten zu suchen?«


  Mit einem Knall flog die Haustür auf, und ein Mann eilte auf uns zu. Wir zuckten zusammen.


  Reflexartig ging Strom in Verteidigungsposition, setzte einen Fuß zurück und zertrat dabei eine Tomatenpflanze. Als ich ihn darauf aufmerksam machte, korrigierte er seine Fußstellung sofort, aber der Mann hatte es schon gesehen. Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Zornesfalte. »Was zum Teufel …?«


  Wir stellten uns vor ihm auf – ich ganz vorne, Strom leicht hinter mir zu meiner Linken, Quant und Manuel hinter ihm. Eigentlich hätte Moira rechts von mir stehen müssen.


  »Für wen haltet ihr euch eigentlich? Kommt hierher und zermanscht meine Pflanzen!«


  Ich musterte ihn genauer: ein junger schwarzhaariger Mann in braunem Hemd und hellbrauner Hose. Mit seinem feingliedrigen Knochenbau wirkte er beinahe zerbrechlich. Zuerst hielt ich ihn für das Interface seines Pods – bis uns auffiel, dass er weder Pads an den Handgelenken noch Pheromondrüsen am Hals hatte, also keinen Konsens suchen musste, bevor er handelte. Er hatte schon drei Sätze gesagt, ehe wir ein einziges Wort herausgebracht hatten.


  »Es tut uns leid, dass wir Ihre Pflanze zertreten haben«, erwiderte ich und unterdrückte den Drang, einen beschwichtigenden Duft zu verströmen. Bei einem Singleton hätte das nichts gebracht.


  Sein Blick wanderte von mir zur Tomatenpflanze und wieder zurück. »Ach, ihr seid ein beschissener Schwarm, was? Ich dachte immer, die würden euch zumindest die grundlegenden Verhaltensregeln einprogrammieren. Egal, schert euch zum Teufel!«


  Quant wollte etwas einwenden; immerhin befanden wir uns nicht auf seinem Land, sondern auf dem Land der Baskins. Aber ich lächelte entschuldigend und nickte. »Wie gesagt, es tut uns leid. Wir werden jetzt gehen.«


  Er ließ uns nicht aus den Augen, während wir langsam zurückwichen. Das heißt, er ließ mich nicht aus den Augen. Sein dunkler Blick ruhte nur auf mir, und ich spürte, wie er durch mein Gesicht hindurchsah, wie er Dinge sah, die nicht für ihn bestimmt waren. Das Blut schoss mir ins Gesicht, trotz des kühlen Schattens war mir auf einmal heiß. Sein Starren hatte etwas Sexuelles, und meine Reaktion …


  Ich versuchte, meine Gefühle tief in meinem Inneren zu vergraben, aber der Pod hatte schon einen Hauch davon aufgefangen. Obwohl ich mich mit aller Kraft abschottete, roch ich Manuels und Quants Vorwürfe.


  Als ich in den Wald floh, konnten die anderen gar nicht anders, als mir zu folgen.


  



  Die unterschwellige Wut des Pods mischte sich mit meinen eigenen Schuldgefühlen. Am liebsten hätte ich mich gewehrt, geschrien und geflucht. Ob einzeln oder als Ganzes sind wir sexuelle Wesen, und trotzdem behandelten sie mich wie eine Aussätzige. Ich wusste nicht, ob Mother Redd etwas davon mitbekam; wenn ja, sagte keine von ihr einen Ton.


  Irgendwann ging ich rauf zu Moira.


  »Bleib an der Tür«, hustete sie mir entgegen.


  Ich setzte mich auf einen Stuhl am Eingang, wo es nicht ganz so stark nach Hühnerbrühe und Schweiß roch. Wir waren zwar mit genkonstruierten Antikörpern gegen Cholera und Hepatitis ausgestattet, aber wer sich den Rhinovirus eingefangen hatte, musste sich nach wie vor auf Bettruhe und Taschentücher verlassen.


  Moira und ich waren die einzigen eineiigen Zwillinge in unserem Pod. Äußerlich ähnelten wir einander allerdings kaum noch – sie trug ihr kastanienbraunes Haar kurz, ich meines schulterlang. Außerdem war sie neun Kilo schwerer, ihre Gesichtszüge waren voller, weniger scharf geschnitten als meine. Auf den ersten Blick hätte man uns wahrscheinlich eher für Cousinen gehalten.


  Sie stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete mich forschend, bevor sie sich wieder aufs Kopfkissen fallen ließ. »Was ist los?«


  Eine Berührung am Handgelenk, und sie hätte die komplette Geschichte gewusst, aber sie ließ mich ja nicht an sich heran. Auch über Pheromone hätte ich ihr mein Erlebnis schildern können, wenn auch nur in groben Zügen. Aber ich war mir gar nicht so sicher, ob ich ihr wirklich die ganze Wahrheit sagen wollte.


  »Wir haben heute einen Singleton kennengelernt«, sagte ich.


  »Du meine Güte.«


  Worte sind unglaublich vage. Ohne Einblick in ihre Gedankenwelt hatte ich keine Ahnung, was Moira wirklich empfand, ob ihre Antwort zynisch oder aufrichtig, interessiert oder gleichgültig gemeint war.


  »Drüben beim See der Baskins. Wir haben sein Haus entdeckt, ein kleines Landhaus.« Ich fing an, eine sensorische Beschreibung zu basteln, gab es aber bald wieder auf. »Das ist so mühsam. Warum kann ich dich nicht einfach berühren? Nur ganz kurz?«


  »Das fehlt uns gerade noch. Erst ich, dann du, dann alle anderen, und wenn wir demnächst das Praktikum antreten müssen, liegen wir alle krank im Bett. Das können wir uns nicht leisten.« Moira hielt inne und nickte. »Ein Singleton also. Was für einer denn? Ein Maschinenstürmer? Ein Christ?«


  »Weder noch. Er besitzt ein Aircar. Aber er war gleich ziemlich sauer auf uns, weil wir ihm eine Tomatenpflanze zertreten haben. Und er … er hat mich angeschaut.«


  »Das soll er ja auch. Du bist doch unser Interface.«


  »Nein, ich meine, er hat mich angeschaut. Wie ein Mann manchmal eine Frau anstarrt.«


  Moira schwieg ein paar Sekunden. »Verstehe. Und du …«


  Wieder schoss mir das Blut ins Gesicht. »Und ich bin rot geworden.«


  »Verstehe.« Moira schaute zur Decke. »Du weißt doch, dass wir sexuelle Wesen sind, sowohl individuell als auch als Ganzes …«


  »Spar dir die Belehrungen!« Moira konnte wirklich unglaublich altklug sein. Aber eines musste man ihr lassen: Sie warf niemals den ersten Stein.


  Jetzt seufzte sie. »Tut mir leid.«


  »Schon okay.«


  Sie grinste. »Wie sah er denn aus? War er süß?«


  »Lass den Scheiß!« Einen Augenblick lang sagte ich gar nichts mehr. »Na ja, er sah ganz gut aus. Und es hat mir wirklich leidgetan, dass wir ihm seine Pflanze zertreten haben.«


  »Dann bring ihm halt eine neue.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Und erkundige dich, wer er ist. Mother Redd weiß bestimmt Bescheid. Oder ruf die Baskins an.«


  Am liebsten wäre ich ihr um den Hals gefallen, aber ich musste mich mit einem Winken begnügen.


  



  Mother Redd war im Gewächshaus, wo sie gerade ihre Hybridgurken bewässerte, pflückte und unter dem Mikroskop begutachtete. Früher hatte sie als Ärztin gearbeitet, doch nachdem eine Version von ihr gestorben war, hatte sie sich lieber ein neues Betätigungsfeld gesucht, als eine in ihrer Kompetenz beeinträchtigte Medizinerin abzugeben. Also hatte sie – eine »Sie« war sie auf jeden Fall, denn ursprünglich hatte sie aus vier weiblichen Klonen bestanden – die Farm übernommen, und im Sommer durften wir bei ihr wohnen. Wir mochten sie, sie war eine freundliche, kluge, fast schon weise Frau, aber jedes Mal, wenn ich mit ihr sprach, fragte ich mich unwillkürlich, wie viel intelligenter sie als Quartett gewesen sein mochte.


  Die Mother Redd, die die Gurken unter dem Lichtmikroskop betrachtete, blickte auf. »Stimmt was nicht, Liebes? Was treibst du dich ganz allein hier draußen herum?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich wollte ich ihr nicht sagen, warum ich meinem Pod aus dem Weg ging. »Wir waren drüben beim See der Baskins. Da wohnt jetzt ein Singleton. Was ist das für ein Typ?«


  Der scharfe Gestank von Mother Redds Gedanken schwängerte die Luft, ein undurchschaubares Gewirr von Symbolen, das uns von klein auf vertraut war. Aber mir fiel auf, dass sie intensiver nachgrübelte, als für eine schlichte Antwort nötig gewesen wäre. Erst nach einer ganzen Weile hatte sie sich für eine Reaktion entschieden. »Malcolm Leto. Er gehört zur Community.«


  »Zur Community! Aber die sind doch alle … gegangen.« Was natürlich der falsche Ausdruck war; Quant hätte die gängige Bezeichnung für das Schicksal von neun Zehnteln der Erdbevölkerung gewusst. Für das Schicksal der Menschen, die den Ring erschaffen hatten, den Ring und den gigantischen kybernetischen Organismus, den man »die Community« getauft hatte. Der wissenschaftliche Fortschritt hatte sich exponentiell beschleunigt, vor allem Physik, Medizin und Ingenieurwissenschaften hatten unglaubliche Fortschritte gemacht, bis die Mitglieder der Community plötzlich auf einen Schlag verschwunden waren. Alle. Der Ring und die Erde waren allein zurückgeblieben – abgesehen von den wenigen Menschen, die sich der Community verweigert hatten und nicht im Chaos der Genkriege umgekommen waren.


  »Ja«, erwiderte Mother Redd. »Aber der hier hat den Exodus verpasst.« Exodus, das war das Wort. »Er hatte einen Unfall. Sein Körper wurde künstlich am Leben erhalten, bis er wiederhergestellt werden konnte.«


  »Also ist er das letzte Mitglied der Community.«


  »Könnte man sagen, ja.«


  »Danke.« Ich verabschiedete mich, ging meinen Pod suchen und fand ihn schließlich vor dem Computer, bei einer virtuellen Schachpartie gegen unsere Klassenkameradin Willow Murphy. Darauf hätte ich eigentlich gleich kommen können, denn heute war Donnerstagabend, Quants Hobbyabend, und sie stand auf Strategiespiele.


  Ich nahm Stroms Hand und ließ mich in das Netz unserer Gedanken gleiten. Es stand schlecht für uns, aber Murphy war auch eine würdige Gegnerin, und ohne mich und Moira waren wir nur zu dritt gewesen. Sofort hatte ich das Gefühl, dass die anderen mir immer noch nicht verziehen hatten. Aber ich ging nicht darauf ein, sondern lud einfach die gesammelten Informationen über Malcolm Leto bei ihnen ab.


  Das Schachspiel verschwand aus unserem Denken, der Pod konzentrierte sich ganz auf mich.


  Er gehört zur Community. Er war im All.


  Was macht er hier?


  Er hat den Exodus verpasst.


  Er sieht gut aus.


  Er war im All. Auf dem Ring.


  Wir müssen mit ihm sprechen.


  Wir haben seine Tomatenpflanze zertreten.


  Also müssen wir ihm eine neue bringen.


  Richtig.


  Richtig.


  »Im Gewächshaus sind Tomaten«, meinte Strom. »Ich kann eine in einen Topf umpflanzen, als Geschenk.« Stroms Hobby war Gärtnern.


  Ich blickte die anderen an. »Also morgen?«


  Ein sekundenschneller Konsens. Morgen.


  



  Diesmal schlichen wir uns nicht an, sondern klopften an die Tür. Die Tomatenpflanze, die wir zertreten hatten, hatte Malcolm Leto notdürftig mit einem Stock geschient.


  Keine Reaktion.


  »Das Aircar ist noch da.«


  Das Landhaus war nicht besonders groß. Er konnte unser Klopfen unmöglich überhört haben.


  »Vielleicht macht er gerade einen Spaziergang«, überlegte ich. Wieder waren wir ohne Moira unterwegs, obwohl es ihr schon besserging.


  »Vielleicht hier?« Strom deutete auf eine Stelle am Ende der aufgereihten Tomatenpflanzen, klappte seinen kleinen Spaten aus und fing an, ein Loch zu graben.


  Währenddessen holte ich einen Block aus dem Rucksack, um eine Nachricht an Malcolm Leto zu schreiben. Fünfmal fing ich an, riss das Blatt nach ein paar Zeilen ab, zerknüllte es und stopfte es in die Tasche. Am Schluss begnügte ich mich mit: »Tut uns leid, dass wir Ihre Pflanze zertreten haben. Wir haben Ihnen eine neue gebracht.«


  Ein lauter Knall. Instinktiv ließ ich mich auf die Knie fallen und wirbelte herum. Zettel und Stift rutschten mir aus den Fingern, Kampf-oder-Flucht-Pheromone füllten die Luft.


  Ein Schuss.


  Da. Der Singleton. Er ist bewaffnet.


  Ein Warnschuss.


  Ich sehe ihn.


  Entwaffnen!


  Das Kommando kam von Strom, der in kritischen Situationen stets sofort die Führung übernahm. Er warf den Spaten nach rechts, Quant fing ihn auf und feuerte ihn aus dem Handgelenk ab.


  Malcolm Leto stand im Schatten der Pappeln, die Pistole in die Luft gereckt. Ihr Lauf rauchte noch. Einen Sekundenbruchteil später knallte der Spaten gegen seine Finger und schlug ihm die Waffe aus der Hand.


  »Verdammte Scheiße!«, brüllte er, sprang auf und ab und hielt sich die Knöchel. »Scheiß Schwarm!«


  Langsam und vorsichtig näherten wir uns. Ich ging voraus, Strom ließ sich zurückfallen.


  Leto musterte uns kritisch und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Pistole, wagte aber nicht, sie aufzuheben. »Habt ihr vor, noch mehr Tomatenpflanzen zu zerstören, oder was wollt ihr von mir?«


  Ich lächelte. »Nein, Mr. Leto. Wir wollten uns nur bei Ihnen entschuldigen, wie es unter guten Nachbarn üblich ist. Eigentlich hatten wir auch nicht damit gerechnet, erschossen zu werden.«


  »Ihr hättet ja auch Diebe sein können!«


  »Hier gibt es keine Diebe. Da müssen Sie schon in die Christen-Enklaven gehen.«


  Er rieb sich noch immer die Finger, aber jetzt grinste er schief. »Hast Recht. Mann, mit euch ist wirklich nicht zu spaßen, wie?«


  Strom stupste mich mental an.


  »Wir haben Ihnen eine neue Tomatenpflanze mitgebracht«, sagte ich. »Als Ersatz für die, die wir zertreten haben.«


  »Ach ja? Okay, tut mir leid, dass ich euch erschreckt habe.« Er blickte vom Haus zu mir. »Darf ich jetzt meine Pistole aufheben? Oder bekomme ich dann wieder eine Schaufel auf die Finger?«


  »Solange wir nicht wieder in Deckung gehen müssen.« Dafür, dass wir uns hier mit dem letzten Mitglied der Community unterhielten, war ich eigentlich ziemlich frech. Aber das schien ihm nichts auszumachen.


  »Abgemacht.« Er hob die Pistole auf und spazierte direkt durch unsere Mitte hindurch zur Haustür. Offensichtlich war ihm nicht klar, wie unhöflich es ist, einen anderen Menschen zu durchqueren; in seinen Augen waren wir alle einzelne Menschen, Individuen. Er hatte wirklich keine Ahnung. Im selben Moment entdeckte er die neue Tomatenpflanze am Ende der Reihe, wo die Erde frisch aufgeschichtet war. »Die hättet ihr besser am anderen Ende eingepflanzt.«


  Ich spürte, dass wir immer gereizter wurden. Dem Kerl konnte man wirklich nichts recht machen.


  Leto hielt inne und drehte sich um. »Ihr kennt meinen Namen. Also kennt ihr auch meine Geschichte?«


  »Nein. Wir wissen nur, dass Sie vom Ring stammen.«


  »Hm.« Er sah mich an. »Schätze, um der guten Nachbarschaft willen sollte ich euch hereinbitten. Also rein mit euch.«


  Hinter der Tür lag ein einziger großer Raum, an den ein enges Bad und eine kleine Kochnische grenzten. Am einen Ende der Couch, die anscheinend auch als Bett diente, stapelten sich zerknüllte Laken und Kissen.


  »Ist ja auf einmal richtig eng hier drinnen«, meinte Leto, legte die Pistole auf den Tisch und setzte sich auf einen der beiden Küchenstühle. »Leider kann ich euch nicht allen einen Platz anbieten. Aber ihr seid ja eh alle eins, oder?« Beim letzten Satz schnellten seine Augen zu mir.


  Meine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Nein, wir sind Individuen. Aber wir funktionieren auch als Ganzes.«


  »Ja, ja, schon klar. Ein Schwarm halt.«


  Frag nach dem Ring. Frag, wie es im All ist.


  Er konzentrierte sich auf mich. »Setz dich doch. Mir scheint, du bist hier die Chefin.«


  »Ich bin das Interface«, erwiderte ich und streckte die Hand aus. »Wir sind Apollo Papadopulos.«


  Nach kurzem Zögern schüttelte er mir die Hand. »Und wer bist du im Speziellen?« Er hielt meine Hand fest, als wollte er sie nicht loslassen, bis ich die Frage beantwortet hatte.


  »Ich bin Meda. Und das sind Quant, Strom und Manuel.«


  »Schön, dich kennenzulernen, Meda.« Wieder spürte ich seinen Blick und versuchte mit aller Gewalt, meine körperliche Reaktion zu unterdrücken. »Und auch euch andere«, setzte er nach.


  »Sie stammen vom Ring«, sagte ich. »Also haben Sie zur Community gehört.«


  Leto seufzte. »Ja, stimmt.«


  »Wie war das? Wie ist es im All? Wir werden nämlich bald ein Raumschiff kommandieren.«


  Eine seiner Augenbrauen wanderte nach oben. »Wollt ihr die Geschichte wirklich hören?«


  »Ja.«


  »Na gut. Auch wenn ich sie noch niemandem erzählt habe. Zumindest nicht die ganze Geschichte.« Er machte eine kurze Pause. »Kommt euch das nicht auch ein bisschen komisch vor? Da quartieren sie mich hier am Ende der Welt ein – und rein zufällig wohnt nebenan einer ihrer Raumschiffschwärme?«


  »Na ja, schätzungsweise sind Sie als Prüfung gedacht, als Test für uns.« Mittlerweile hielten wir alles für einen Test.


  »Da könntest du sogar Recht haben. Bist ganz schön schlau für dein Alter. Also gut, meine Geschichte. Die Geschichte von Malcolm Leto, dem Ersten beziehungsweise Letzten seiner Art.«


  Ihr könnt euch unmöglich vorstellen, wie es war, in der Community zu leben. Schon die Zahlen werden euer Begriffsvermögen sprengen. Eine Gemeinschaft aus sechs Milliarden Menschen. Sechs Milliarden, die ein Mensch waren.


  Die größte Synthese der Menschheitsgeschichte, eine synergetische Verbindung aus menschlicher und maschineller Intelligenz. Ich war ein Teil davon, zumindest eine Zeit lang. Dann war sie weg, und ich immer noch hier. Die Community hat sich von dieser Realität losgelöst und mich zurückgelassen.


  Ich habe Biochips entworfen, das war mein Job. Ich habe Molekularprozessoren gezüchtet, die unverzichtbare Voraussetzung für die Verbindung zur Community. Zum Beispiel diesen hier. Er wird auf den Hinterkopf aufgepflanzt und verbindet sich mit den Lappen der Großhirnrinde und dem Kleinhirn.


  Wir wollten den Datendurchsatz erhöhen. Die Grundlagen waren alle schon da, aber wir – also ich, Gillian und Henry – wollten eine leistungsfähigere Transportschicht zwischen den elektrochemischen Impulsen des Hirns und den Schaltkreisen des Chips erarbeiten, denn dort lag der eigentliche Engpass: in der langsamen Hardware des menschlichen Hirns.


  Uns wurden verschiedene Aufgaben zugeteilt, uns und hunderttausend Kollegen. Während ich im Bett lag und schlief, graste irgendein anderer ein ganzes Forschungsgebiet ab. Die Community war die größtmögliche Ansammlung wissenschaftlicher Kenntnisse. Manchmal gelang es uns, einen entscheidenden Durchbruch zu erzielen, der Tausende Mitarbeiter ungeahnte neue Wege einschlagen ließ. Aber meistens werkelten wir nur vor uns hin, luden unsere Ergebnisse hoch und warteten, bis jemand anderes eine neue Richtung vorgab.


  Als Individuen konnten wir den unglaublichen Fortschritt kaum begreifen, doch wenn wir in die Community eintauchten, stand uns alles glasklar vor Augen. Der große Plan. Heute entgleitet er mir jedes Mal, wenn ich ihn fassen will, aber er ist da, in meinem Kopf, wie ein Diamant aus konzentrierten Gedanken.


  In anderen Forschungsgebieten war es dasselbe. Für den Sprung vom Pferd zum Raumaufzug hatte die Menschheit ein ganzes Jahrhundert gebraucht. Wir brachten es binnen sechs Monaten von Unschärfewürfeln bis zu logischen Gattern – Heisenberg’schen UND-Gattern –, und zwanzig Tage später waren wir bei Quantenprozessoren und Qbits n-ter Ordnung angekommen. Eine Woche darauf spielten wir an der Struktur des Universums herum und öffneten hinter dem Orbit des Neptun das Rift.


  Stimmt schon, es klingt wirklich nach einem außer Kontrolle geratenen Aircar. Aber ihr könnt mir glauben, in Wirklichkeit entwickelten sich Wissenschaft und Technik in geordneten Bahnen, unter der strikten Aufsicht der Community.


  Soweit möglich, blieben wir immer in Verbindung mit dem Kollektiv, beim Arbeiten, Spielen, selbst beim Schlafen. Manche sogar, wenn sie mit anderen schliefen, das war dann der Gipfel des Exhibitionismus. Natürlich musste man sich ab und zu ausklinken, jeder brauchte mal eine Pause. Aber sobald man draußen war, fühlte man sich wie ein halber Mensch.


  So war das damals.


  Wenn wir im Mesh vereint waren, erkannten wir es – den Endzweck, die große Vision. Die seelische Vereinigung aller Menschen dieses Planeten strebte unermüdlich und rastlos auf ein einziges Ziel hin: den Exodus.


  Jedenfalls denke ich, dass das unser Ziel war. Ich kann mich nicht besonders gut erinnern. Aber jetzt sind sie alle weg, oder? Nur ich bin geblieben. Offensichtlich haben sie es geschafft.


  Und ich war nicht dabei, als es passierte.


  Henry mache ich keinen Vorwurf. An seiner Stelle hätte ich auch nicht anders reagiert, wenn mein bester Freund meine Frau gebumst hätte.


  Bei Gillian ist das was anderes.


  Gillian und ich, wir waren Seelenverwandte. Aber als ich sechsundzwanzig Jahre später aus der Tiefkühlung kam, war auch sie verschwunden. Wie alle anderen.


  Man sollte meinen, Institutionen wie die Ehe wären in der Community überflüssig geworden. Man sollte meinen, die logische Konsequenz aus dem Gruppenhirn wäre der Gruppensex gewesen. Eigentlich merkwürdig, welche Traditionen dann doch fortgeführt wurden, fernab vom Kollektiv.


  Tja, Henry musste also mit einer anderen Forschungsgruppe für eine Woche zum Wedge 214, und als er weg war, gingen Gillian und ich gewissermaßen eine Zweiercommunity ein. Ich kannte sie schon fast so lange wie Henry, wir waren alle mit der ersten Einwanderungswelle auf den Ring gekommen, und befreundet waren wir sogar schon länger, seit unserer Studentenzeit in Ann Arbor. Henry und ich hingen schon eine Weile miteinander herum, als wir Gillian und ihre Freundin Robin in der Cafeteria kennenlernten. Weil er auf große Mädchen stand, schnappte er sich Gillian. Meine Affäre mit Robin dauerte bis zum Zähneputzen am nächsten Morgen, während Gillian und Henry heirateten.


  Sie war eine schöne Frau. Dieselbe Haarfarbe wie du, kastanienbraun, und eine tolle Figur. Und sie konnte Witze erzählen. Außerdem konnte sie … Nein, das lassen wir lieber mal.


  Ja, ja, schon klar. Der Trauzeuge bumst die Braut. Die alte Geschichte, ein einziges Trauerspiel. Das heißt, ihr habt vielleicht gar keine Ahnung, wovon ich rede, ihr seid ja ein Schwarm. Aber ein Trauerspiel ist es trotzdem, das könnt ihr mir glauben.


  Ich bin mir sicher, dass Henry ziemlich bald Bescheid wusste. Vor der Community konnte man nichts verbergen. Aber er ließ sich Zeit. Er plante in aller Ruhe. Und als er dann zuschlug – zack! –, war es aus mit mir.


  Wir arbeiteten gerade an neuen Schnittstellen für den Occipitallappen; wir wollten die visuelle Repräsentation der Community verbessern, eine tolle Sache. Henry war für die Testläufe zuständig. Er nickte unseren Kram ab, und ich stellte mich als Versuchskaninchen zur Verfügung.


  Schon komisch. Ich weiß noch, wie ich mich freiwillig gemeldet habe, aber ich weiß nicht mehr, wie Henry mich dazu gebracht hat. Er muss mich ziemlich lange bearbeitet haben, da bin ich mir sicher.


  Tja, wie sich herausstellte, waren die Upgrades inkompatibel mit meinem Interface. Als ich die neue Hardware einbaute, brannten die Nervenbahnen meiner Großhirnrinde durch, das Interface wurde schockgefrostet. Folglich war ich nur noch ein leeres Gehäuse.


  Sie versetzten meinen Körper in den Scheintod, während das Hirn rekonstruiert wurde. Für die Community war nichts unmöglich, aber manches dauerte eben eine Weile. Zum Beispiel die Rekonstruktion eines Gehirns. Sechs Monate später war der Exodus über die Bühne gegangen, doch die Elektronik des Rings arbeitete weiter an meinen grauen Zellen. Drei Jahrzehnte lang, denn ohne menschliche Führung war sie deutlich langsamer. Vor drei Monaten war es dann so weit – ich wurde wiederbelebt, der einzige Mensch, der zurückgeblieben war.


  In meinen Träumen gehöre ich manchmal noch dazu. In meinen Träumen ist die Community manchmal noch da, zum Greifen nahe. Zuerst waren das die reinsten Alpträume, aber mittlerweile hab ich mich dran gewöhnt. Die Quantencomputer existieren noch, ihre ungenutzten Hüllen stehen dort oben und warten. Vielleicht träumen auch sie von der Community.


  Diesmal wird es einfacher sein, deutlich einfacher. Die Technik ist viel weiter fortgeschritten als damals. Der Zweite Exodus wird kommen, schon in ein paar Monaten. Alles, was ich brauche, ist eine Milliarde Menschen als Treibstoff.


  



  Meinen Hobbyabend verbrachten wir nicht wie sonst mit Malen, sondern im Netz.


  Die brasilianische Vertretung des Overgovernment war ziemlich überrascht gewesen, als Malcolm Leto vor zwei Monaten aus dem Weltraumlift in Macapá gestiegen war. Natürlich versorgte der Ring noch immer sämtliche Empfangsstationen mit Mikrowellenenergie, doch er selbst galt als verwaist, und die Raumaufzüge, die sich rund um den Äquator spannten, wurden schon lange nicht mehr benutzt. Ohne Interface konnte überhaupt niemand hinein.


  Bis in die nordamerikanischen Nachrichten hatte es Letos Ankunft nicht geschafft, aber in den Archiven fanden wir einige Interviews mit ihm. Er sprach über seine Ansichten zur Community und über sein Bedauern, den Exodus verpasst zu haben – nichts Neues. Dann herrschte ein paar Wochen Stille, bis er vor den brasilianischen Gerichtshof zog, um die Eigentumsrechte am Ring zu beanspruchen. Schließlich sei er, so seine Argumentation, das letzte Mitglied der Community.


  Das Overgovernment hatte nie versucht, den Ring zu bevölkern. Warum hätte man sich auch mit den Interface-Lesegeräten am Eingang der Weltraumlifts anlegen sollen? Auf der Erde lebte nur noch eine knappe halbe Milliarde Menschen. Die meisten derjenigen, die sich nicht dem Exodus angeschlossen hatten, waren in den Genkriegen umgekommen. Statt den Ring zu übernehmen, hatte man eigene Raumschiffe gebaut, einen eigenen nanodrahtgeführten Lift in den niedrigen Erdorbit gespannt und eine eigene Schlepperflotte aufgestellt, die zwischen der Geosynchronen Umlaufbahn GEO und den Lagrange-Punkten pendelte. Fast drei Jahrzehnte hatte man dafür gebraucht.


  Die Quantencomputer wurden schon lange nicht mehr benutzt. Niemand hatte ein Interface dafür, niemand konnte eines konstruieren. Die Menschheit hatte das Interesse an dieser Richtung der Evolution verloren, wir konzentrierten uns auf die Sterne und auf uns selbst. »Wir« umfasste allerdings nur die Pods. Der Rest lebte in Enklaven außerhalb des Overgovernment, aber trotzdem unter seiner Aufsicht.


  Bisher war kein Urteil zu Letos Klage ergangen. Noch vor einer Woche hatte man den Prozess vor dem südamerikanischen Gerichtshof ausgetragen, dann war der Fall an das zentrale Gericht des Overgovernment weitergereicht worden.


  Er will eine zweite Community gründen.


  Er will den Ring stehlen.


  Wem gehört der Ring eigentlich?


  Er ist einsam.


  Wir brauchen Moira.


  Er will, dass wir ihm helfen. Deshalb hat er uns die Geschichte erzählt.


  Er hat sie nicht »uns« erzählt. Er hat sie Meda erzählt.


  Meda gefällt ihm.


  »Hört auf!« Ich ballte die Fäuste, um ihre Gedanken auszusperren. Die anderen starrten mich an, als verstünden sie nicht, warum ich mich gegen den Konsens wehrte.


  Ich blickte ihnen in die Augen – und plötzlich blickte ich nicht mehr in meine Augen, sondern in ihre, als hätte ein Messer die Verbindung zwischen uns gekappt. Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte hoch zu Moira.


  »Meda! Was ist passiert?«


  Ich warf mich auf den Boden des Zimmers. »Warum müssen sie so schrecklich eifersüchtig sein?«


  »Wer? Wer denn?«


  »Die anderen! Der Rest von uns.«


  »Verstehe. Es geht um den Singleton.«


  Verzweifelt suchte ich ihren Blick. Vielleicht würde sie mich verstehen? Aber wie, wenn ich meine Gedanken nicht mit ihr teilen konnte?


  »Ich hab mir angeschaut, was ihr bisher herausgefunden habt«, fuhr Moira fort. »Dieser Malcolm Leto könnte gut und gerne unter einer Psychose leiden. Immerhin hat er einen unglaublichen Verlust erlitten. Die heutige Welt hat nichts mit der Welt seiner Erinnerungen zu tun.«


  »Er will sie wieder aufbauen.«


  »Ja, das ist ein Aspekt seiner Psychose.«


  »Die Community hat Großes geleistet. Zum Teil wissen wir immer noch nicht, wie sie das alles angestellt haben, selbst nach Jahrzehnten. Was soll daran so schlimm sein?«


  »Ich weiß, es heißt immer, der Exodus sei der natürliche nächste Schritt in der Evolution der Menschheit gewesen. Aber was, wenn er doch nicht natürlich war? Was, wenn er gleichbedeutend war mit dem Tod? Vielleicht haben wir den Exodus nicht verpasst – vielleicht sind wir ihm entkommen. Vielleicht haben wir die Community überlebt, genau wie Malcolm Leto. Und jetzt sollen wir uns in dasselbe Schicksal fügen?«


  »Sag mal, wer hat hier eigentlich die Psychose?«


  »Egal. Das Overgovernment wird ihn sowieso nie im Leben auf den Ring lassen.«


  »Dann wäre er auf immer und ewig allein.«


  »Er könnte in eine Singleton-Enklave gehen. Da sind sie alle allein.«


  »Eines Morgens ist er aufgewacht, und sein Selbst war verschwunden. Stell dir das doch mal vor!«


  »Meda!« Moira setzte sich auf, obwohl sie immer noch sehr blass war, und streckte den Arm aus. »Nimm meine Hand!«


  Ich konnte ihre Gedanken riechen, sie flüsterten mir zu. Aber ich verschmolz nicht mit ihr, sondern verließ das Zimmer, verließ das Haus und rannte hinaus in die kalte, feuchte Nacht.


  



  Im Landhaus brannte noch Licht. Minutenlang blieb ich draußen stehen und überlegte, was ich hier eigentlich wollte. Natürlich waren wir öfter allein, aber diese Situation war völlig neu für mich. Wir gingen niemals einzeln raus, wir entfernten uns niemals so weit voneinander. Zwischen mir und dem Rest von mir erstreckten sich Kilometer. Und trotzdem war Malcolm Leto noch weiter weg.


  Ich fühlte mich, als läge mir mein halbes Wissen auf der Zunge, aber ich könnte es nicht aussprechen, als hätte sich ein statisches Rauschen über meine Gedanken gelegt. Aber diese Gefühle gehörten mir und nur mir. Es gab keinen Konsens mehr.


  Für Malcolm gab es auch keinen Konsens. Singletons trafen ausschließlich einstimmige Entscheidungen.


  Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich an die Tür klopfte.


  Er öffnete. Er trug kurze Hosen, sonst nichts. Eine Gänsehaut lief über meinen Körper. Wäre mein Pod in der Nähe gewesen, hätte ich sie unterdrückt.


  »Wo ist der Rest von deinem Schwarm?«


  »Zu Hause.«


  »Ist auch besser so.« Malcolm drehte sich um, ohne die Tür zu schließen. »Komm rein.«


  Auf dem Tisch, vor einem Stuhl, stand ein silbernes Kästchen. Er setzte sich davor. Zum ersten Mal bemerkte ich den dünnen, silbernen Ring an seinem Hinterkopf, gleich unter dem Haaransatz. Er zog ein Kabel mit Stecker aus dem Kästchen und verankerte es in dem silbernen Ring.


  »Das ist eine Interface-Box«, sagte ich unwillkürlich. »Sind die nicht verboten?« Nach dem Exodus war ein Großteil der Interface-Technologie, der Grundlage der Community, beschlagnahmt worden.


  »Stimmt, das ist eine Interface-Box. Aber verboten ist sie nicht mehr. Das OG hat die Gesetze vor ein paar Jahrzehnten aufgehoben. Ist nur niemandem aufgefallen. Mein Anwalt hat ihnen irgendwie eine aus dem Ärmel geleiert und hier rauf geschickt.« Er zog das Kabel aus dem Hinterkopf und ließ es auf die Box fallen. »Nicht dass ich irgendwas damit anfangen könnte.«


  »Haben Sie denn keinen Zugriff auf den Ring?«


  »Warum sollte ich auf den Ring zugreifen? Da könnte ich genauso gut in einem ausgestorbenen Meer schwimmen.« Er blickte mich aus den Augenwinkeln an. »Ich könnte dir eins einbauen. Wenn du willst, bastel ich dir ein Interface.«


  Ich zuckte zurück. »Nein! Ich …«


  Er lächelte, und auf einmal wirkte er wie verwandelt. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass ich ihn lächeln sah. »Schon gut. Möchtest du was trinken? Ich könnte dir ein paar Fix’ns anbieten. Aber setz dich doch erst mal.«


  »Nein, danke. Ich bin nur …« Dafür, dass ich die Stimme meines Pods war, drückte ich mich ziemlich ungeschickt aus. Ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich wollte nur mit Ihnen reden. Allein.«


  »Nett von dir. Ich weiß, ihr seid nicht gern allein.«


  »Woher wissen Sie so viel über uns?«


  »Na ja, die Multiplen wurden noch zu meinen Zeiten entworfen, und ich bin damals immer auf dem Laufenden geblieben. Allerdings klappte das Ganze nicht besonders gut. Dauernd stand was von Fehlschlägen in der Zeitung, von geistig behinderten oder instabilen Pods.«


  »Das ist lange her! Mother Redd stammt noch von damals, und sie ist eine hervorragende Wissenschaftlerin. Und mit mir ist auch alles in …«


  Malcolm hob die Hand. »Moment, Moment! Mit der Interface-Technologie ist ja auch nicht alles glattgelaufen, bevor … Ich meine, ich bin ja wohl der lebende Beweis dafür, dass wir auch unsere Probleme hatten, stimmt’s?«


  Ich rutschte an seiner Einsamkeit ab wie an einem schroffen Felshang. »Warum wohnen Sie eigentlich hier? Warum nicht in einer Singleton-Enklave?«


  Er zuckte die Schultern. »Ist doch egal. In einer Enklave oder hier in der Pampa, es ist überall dasselbe.« Seine Lippen verzogen sich zu einem halben Lächeln. »Ich bin der Letzte einer ausgestorbenen Art. So sieht’s aus. Also, du willst mal ein Raumschiff kommandieren? Zusammen mit deinem Schwarm?«


  »Ja, das will … wollen wir.«


  »Na dann viel Glück. Vielleicht findet ihr ja die Community. « Plötzlich wirkte er sehr müde.


  »Ist die Community ins All aufgebrochen? Durch das Rift? War das der Exodus?«


  Malcolm runzelte die Stirn. »Nein. Oder vielleicht doch. Ich kann mich fast erinnern. Fast.« Er lächelte. »Kennst du das, wenn man betrunken ist und nichts dagegen tun kann? Obwohl man weiß, dass man eigentlich stocknüchtern sein sollte? So in etwa fühle ich mich die ganze Zeit.«


  »Verstehe.« Ohne weiter nachzudenken, nahm ich seine Hand. Seine Haut war trocken und glatt.


  Er drückte meine Hand ein einziges Mal und stand auf. Ich war verwirrt. Ohne die anderen war mein Innenleben längst zu einem zähflüssigen Klumpen geronnen, doch seine Gegenwart wäre in jedem Fall übermächtig gewesen. Natürlich wussten wir, was Sex ist, man hatte es uns beigebracht, wir hatten sogar geübt, aber ich hatte keine Ahnung, was Malcolm in diesem Moment dachte. Wäre er mehrere gewesen, wäre er wie ich Teil eines Pods gewesen, hätte ich es gewusst.


  Ich richtete mich auf. »Ich gehe jetzt wohl besser.«


  Insgeheim hoffte ich, er würde etwas sagen, ehe ich durch die Tür war, oder mich irgendwie aufhalten, aber das tat er nicht. Meine Wangen brannten. Was für ein albernes Mädchen ich doch war! Was hatte ich mit meinem Alleingang erreicht? Ich hatte mich und meinen Pod blamiert.


  Schnell schloss ich die Tür und rannte hinaus in den Wald.


  »Meda!«


  Ein Schatten im gelben Licht der geöffneten Tür.


  »Tut mir leid, dass ich immer nur von mir rede. Ich bin ein schlechter Gastgeber. Warum …«


  Drei Schritte später war ich bei ihm und küsste ihn auf den Mund. Fast meinte ich, seine Gedanken, seine Erregung zu schmecken. Nach einer Weile räusperte ich mich. »Warum was?«


  »Warum kommst du nicht wieder rein?«


  



  Ich – sie – lauerten mir auf, als ich am nächsten Morgen zurück zur Farm schlenderte. Ich hatte nichts anderes erwartet. Einerseits hätte ich den Tag am liebsten mit meinem neuen Liebhaber verbracht, andererseits brannte ich darauf, mir/ihnen unter die Nase zu reiben, was ich getan hatte. Sie sollten den Duft riechen, der an mir klebte. Dabei wusste ich gar nicht, was ich mir eigentlich beweisen wollte. Vielleicht, dass ich auch allein glücklich sein konnte, dass ich auch ohne sie, ohne uns ein vollständiger Mensch war.


  »Du erinnerst dich doch an Veronica Proust«, sagte Moira sofort. Sie stand in der Küchentür, der Rest von uns hinter ihr aufgereiht. Klar, dass sie in meiner Abwesenheit die Initiative ergriffen hatte. Klar, dass sie die Vergangenheit ins Spiel bringen musste.


  »Natürlich erinnere ich mich.« Ich blieb draußen stehen, um nicht in Reichweite ihrer Pheromone zu geraten. Wut lag in der Luft, Wut und Angst. Ich hatte mir selbst Angst eingejagt. Gut so, dachte ich.


  »Veronica Proust wollte auch mal ein Raumschiff kommandieren. «


  Niemand hatte Veronica vergessen. Instabile Pods zerfielen meist schon in der Krippe, wenn noch Zeit genug war, einen neuen Pod zu bilden, aber Veronica hatte sich erst viel später in ein Duo und ein Trio aufgespalten. Das Duo war zusammengeblieben, während das Trio an die Ingenieurschule gewechselt war, wo es bald scheiterte.


  »Tja, da hat sie wohl Pech gehabt«, erwiderte ich und drückte mich an ihnen vorbei in die Küche. Im selben Moment ballte ich die Erinnerung an die letzte Nacht zusammen und schleuderte sie ihnen ins Gesicht.


  Als sie sahen, wie ich es mit Malcolm getrieben hatte, zuckten sie kollektiv zurück. Ich lief die Treppe hinauf, in unser Zimmer, und fing an zu packen. Sie folgten mir nicht mal, was mich noch wütender machte. Ich warf meinen Kram einfach in eine Tasche, den Krimskrams auf der Kommode wischte ich kurzerhand auf den Boden. Irgendetwas glitzerte in dem Haufen – eine Geode, die Strom bei einem Ausflug in die Wüste gefunden hatte. Er hatte den hohlen Gesteinsbrocken in der Mitte gespalten und sorgfältig poliert.


  Ich hob die Geode auf, strich über ihre glatte Oberfläche und den gezackten Kristall in der Mitte. Aber ich legte sie nicht in die Tasche, sondern zurück an ihren alten Platz.


  »Wohin des Wegs?«


  Mit der Hand auf dem Reißverschluss blickte ich auf – und sah Mother Redd in der Tür stehen. Ihre Gesichter verrieten keine Emotion.


  »Hast du Dr. Khalid angerufen?«, fragte ich. Dr. Khalid war unser Arzt und Psychologe, vielleicht auch unser Vater.


  Sie zuckte die Achseln. »Wozu? Man kann einen Pod nicht zwingen, zusammenzubleiben.«


  »Ich will uns doch gar nicht auseinanderreißen!« Warum verstand sie denn nicht? Ich war ein Individuum, ein eigener Mensch, kein Teil von irgendeinem Ding.


  »Nein, du willst nur ein bisschen allein sein. Sicher. Ich habe volles Verständnis.« Ihr Sarkasmus tat weh. »Weißt du, ich war selbst mal vier.«


  Als ich antworten wollte, war sie schon wieder verschwunden. Vier? Das wussten wir längst. Eine von Mother Redd war gestorben … Aber was hatte sie mir eben sagen wollen? Dass die Vierte nicht umgekommen war, sondern den Pod freiwillig verlassen hatte? Das hatte doch nichts mit mir zu tun!


  So schnell ich konnte, rannte ich die Treppe hinunter und verschwand aus dem Haus. Ich wollte dem Rest von mir nicht gegenübertreten, ich wollte nicht, dass sie meine Schuldgefühle schmeckten. Ohne innezuhalten, rannte ich zu Malcolms Haus.


  Er war gerade bei der Gartenarbeit, aber als er mich sah, stand er sofort auf und schloss mich in die Arme. »Ruhig, Meda. Was ist passiert?«


  »Nichts«, flüsterte ich.


  »Warum bist du überhaupt zurück zur Farm? Wir hätten deine Sachen doch genauso gut abholen lassen können.«


  Ich blickte ihn an. »Ich will ein Interface.«


  



  Es ging ganz schnell. Er legte mir ein Nanodermic auf den Nacken, direkt unterhalb des Haaransatzes. Meine Haut kühlte rasch ab, und die Kälte breitete sich aus, wanderte meinen Schädel hinauf und mein Rückgrat hinunter. Kurz darauf spürte ich einen Stich, und ein Kribbeln lief über meinen Rücken.


  »Du wirst jetzt ein Stündchen schlafen«, sagte Malcolm. »Es ist am besten so.«


  Ich träumte von Spinnen, die über meinen Sehnerv in die Schädelhöhle krabbelten, von Ohrwürmern, die an meinen Ohrläppchen schnüffelten, von Blutegeln, die meine Finger entlangglitschten. Doch als sie meine Arme hinauf und in mein Hirn krochen, öffnete sich plötzlich eine Tür. Es war so, als ginge die Sonne auf. Von einer Sekunde zur nächsten war ich nicht mehr in diesem Raum, nicht mehr in dieser Zeit. All das hatte eine traumhafte Logik und war mir völlig plausibel. Ich begriff, warum ich hier war, und auch, wo sich die Community befand und warum sie dorthin aufgebrochen war.


  »Hallo, Meda«, sagte Malcolm.


  »Ich träume.«


  »Nein, jetzt nicht mehr.« Seine Stimme schien von einem hellen Punkt unmittelbar vor meinen Augen zu kommen. »Ich hab dich an die Interface-Box angeschlossen. Ist alles glattgegangen.«


  »Dabei hatte ich befürchtet, meine Genmods könnten Probleme machen.« Ich fühlte mich noch immer wie im Traum; vor allem hatte ich überhaupt nicht beabsichtigt, diesen Satz auszusprechen. »Das wollte ich gar nicht sagen. Ich glaube, ich träume immer noch.« Ich versuchte, den Mund zu halten. »Mist, ich kann nicht aufhören zu reden.«


  Als Malcolm lächelte, sah ich ihn nicht lächeln, ich spürte ihn lächeln. »Aber du redest doch gar nicht. Komm, ich zeig dir, was in der Community alles möglich ist.«


  Stundenlang lehrte er mich, wie man die Realität der Interface-Box manipulierte. Wie man die eigene Hand zur Schaufel machte – zum Hammer, zum Schmirgelpapier, zum Poliertuch – und damit die Wirklichkeit bearbeitete. Die Interface-Box war mehr als eine Maschine, sie war ein Quantencomputer. Mächtiger als alles, was wir Pods auf organischer oder Siliziumbasis konstruieren konnten.


  »Gut machst du das«, sagte der helle Punkt in dem grünlich-grauen Garten, den wir in einer uralten verlassenen Stadt geschaffen hatten. Zwischen Efeuranken an brüchigen Mauern huschten geschmeidige Echsen entlang, ein moderiger Duft stieg von der Erde auf und vermischte sich mit dem Geruch der Hartriegelsträucher am Rand des Hofs.


  Ich lächelte. Mittlerweile wusste ich, dass er meine Gefühle sehen konnte – dass er mein ganzes Inneres sehen konnte, als wäre er ein Teil meines Pods. Ich lag nackt vor ihm, während er sich noch bedeckt hielt.


  »Bald«, vertröstete er mich, als ich nach seinem Licht tastete, und schloss mich in die Arme. Wieder liebten wir uns, dort im Garten, auf dem Gras, das meinen Rücken mit tausend Zungen kitzelte.


  



  Hinterher, im goldenen Nachhall unserer Liebe, tauchte Malcolms Gesicht aus der Lichtkugel vor mir auf. Seine Augen waren geschlossen. Während ich seine Gesichtszüge studierte, wuchsen sie auf einmal in die Höhe und in die Breite, bis ich plötzlich in sein linkes Nasenloch fiel und in seinen Schädel eindrang. Und seine wahre Natur erkannte.


  Dort im Garten, unter dem Efeu, fing ich an zu würgen, und selbst hier, in der virtuellen Realität der Interface-Box, schmeckte ich die bittere Galle.


  Er hatte mich betrogen.


  



  Mein Körper gehorchte mir nicht. Die Interface-Box lag wie zuvor neben mir auf dem Sofa, die Pseudorealität war verschwunden. Malcolm stand irgendwo hinter mir – ich hörte, wie er eine Tasche packte –, aber ich konnte mich nicht umdrehen. Meine Muskeln verweigerten den Dienst.


  »Wir nehmen den Lift in Belem. Auf dem Ring sind wir in Sicherheit, da kommen sie nicht an uns ran. Dann stelle ich die Forderungen.«


  Ein Wasserfleck an der Wand zog mich in den Bann, ich konnte meinen Blick nicht davon losreißen.


  »Wir holen uns Leute aus den Singleton-Enklaven. Wenn das OG meine Rechte nicht anerkennen will – meinetwegen. Meine Macht wird es anerkennen müssen.«


  Tränen stiegen mir in die Augen, aber keine Tränen der Erschöpfung, sondern der Wut. Er hatte mich benutzt, und ich war auf ihn hereingefallen. Er hatte mich verführt, ein albernes, ahnungsloses Mädchen, und jetzt hatte er, was er von Anfang an gewollt hatte: eine Geisel. Eine Wertsache. Verhandlungsmasse.


  »Vielleicht dauert es eine Generation, vielleicht auch nicht. Auf dem Ring gibt es eine Menge Klontanks, und du bringst hervorragendes Genmaterial mit. Und wenn man dich von Geburt an kontrolliert, bist du auch nicht mehr so störrisch.«


  Weil er mich in der Hand hatte, mich, das Mitglied eines zukünftigen Sternenpods, dachte er, das Overgovernment könne nicht an ihn heran. Er hatte keine Ahnung, dass unser Pod ohnehin zerfallen war. Dass sein Plan überhaupt keinen Sinn ergab.


  »Okay, Meda. Los geht’s.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er ein Kabel in sein Interface einstöpselte. Sofort setzten sich meine Beine in Bewegung, ich stand auf. Hass brandete in mir auf, Pheromone schossen aus meinem Hals.


  »Verdammt, was ist das für ein Gestank?«


  Pheromone! Sein Interface kontrollierte zwar meinen Körper, meine Kehle, meine Zunge, meine Vagina, aber nicht meine Genmods. Über meine Modifikationen hatte er keine Macht, das hatte er übersehen. Also nahm ich meine ganze Kraft zusammen und schrie, schrie, schrie. Duft explodierte aus meinen Drüsen, eine widerliche Mischung aus Wut, Angst und Ekel.


  Malcolm riss die Tür auf und versuchte, den Gestank mit den Händen zu vertreiben. Rechts an seiner Hüfte beulte sich die Hose aus – seine Pistole. »Okay, wir halten irgendwo an und kaufen dir ein Parfüm.« Mit zwei Taschen beladen, seiner und meiner, verschwand er aus dem Haus. Ich blieb wie erstarrt stehen, die Interface-Box in den ausgestreckten Armen.


  Aber ich ließ nicht locker. Ich brüllte und brüllte, ich sättigte die Luft mit Emotionen, bis meine Drüsen ausgelaugt waren und mich mein vegetatives Nervensystem ruhigstellte. Bis ich nur noch dastehen und auf Geräusche von draußen lauschen konnte. Doch es war kein Laut zu hören.


  Kurz darauf kehrte Malcolm zurück. »Gehen wir.« Sofort zogen mich meine Beine durch die Tür.


  Schon auf der Schwelle schmeckte ich unsere Gedanken. Mein Pod war ganz in der Nähe. Nicht nah genug, um seine Gefühle zu verstehen, aber auch nicht weit entfernt.


  Mit letzter Kraft sandte ich ein einziges Pheromon aus. Hilfe.


  



  »Rein da.« Malcolm zeigte auf das Aircar.


  Ein Ruck an meinem Hals. Ein spastisches Zucken lief durch meinen Körper, ich knickte zusammen. Doch im letzten Moment sah ich, wie Manuel auf dem Dach kauerte, in der Hand die Interface-Box.


  Als Malcolm mit gezogener Waffe herumwirbelte, feuerte Manuel die Box auf ihn ab.


  Irgendetwas anderes flog an mir vorbei, Malcolm kreischte auf, die Pistole rutschte ihm aus den Fingern. Schnell rappelte ich mich auf und rannte auf wackligen Beinen in den Wald, bis mich eine Hand an der Schulter packte. Im nächsten Augenblick ließ ich mich in das Netz unserer Gedanken fallen.


  Ich vergrub mein Gesicht an Stroms Brust und drückte meine Pads an seine. Mit anderen Augen – mit Moiras Augen! – sah ich, wie Malcolm in das Aircar hechtete und die Turbinen anwarf.


  Der kommt nicht weit.


  Wir haben an seinem Wasserstoffdruckminderer herumgespielt.


  Und den Peilsender wieder angestellt.


  Danke, dass ihr gekommen seid. Es tut mir so leid.


  Ich fühlte mich so schmutzig und leer, dass ich die Gedanken kaum herausbrachte. Alles, was mir zugestoßen war, alles, was ich getan hatte, zeigte ich ihnen, auch all meine lächerlichen Fantasien. Ich war auf alles gefasst, auf Wut, auf kalte Zurückweisung. Wahrscheinlich würden sie mich gleich hier beim Landhaus zurücklassen.


  Du bist und bleibst ein Dummkopf, schimpfte Moira.


  Strom strich über die wunde Haut rings um die Interface-Buchse an meinem Nacken. Schon gut, Meda.


  Der Konsens schmeckte wie der Saft einer reifen Frucht, leuchtete wie das Licht eines fernen Sterns.


  Schon gut, Meda. Alles ist gut. Wir haben dir verziehen.


  Hand in Hand in Hand in Hand in Hand liefen wir zurück zur Farm. Wir hatten uns viel zu erzählen.


  


  


  QUANT


  
    
  


  Bei unserer Rückkehr zur Farm wartete Dr. Khalid schon auf uns. Einer von ihm trat mitten zwischen uns und schob Meda das Haar aus dem Nacken. Die Haut rings um den silbernen Ring der Interface-Buchse war stark geschwollen.


  »Was hat man dir nur angetan, Kind?«, flüsterte er.


  Als Meda rot anlief, spürte ich ihre Scham wie meine eigene. Khalid kümmerte sich zwar schon lange um uns, aber über unsere Erlebnisse mit Malcolm Leto wollten wir nicht mit ihm sprechen.


  »Leto«, sagte Mother Redd, »Leto hat ihr das angetan.« Wie immer, wenn Dr. Khalid zu Besuch war, hielt sie sich im Hintergrund, obwohl sie uns sonst selbst untersuchte.


  Abrupt fuhr einer von Khalid herum, eine tiefe Falte auf der Stirn. »Du wusstest, dass er gefährlich ist!«


  Eine von Mother Redd wich zurück, bevor ihr Interface den Kopf schüttelte. »Ich brauche keine Belehrungen, Herr Doktor.«


  Wir hatten die beiden noch nie streiten sehen und wussten daher nicht, wie wir uns verhalten sollten. Statt zu antworten, drehte sich Khalid um und scannte Medas Schädelansatz mit einem tragbaren MRT. »Es hat sich schon ans Kleinhirn angelagert. Das ist schlecht. Sehr schlecht.«


  »Können wir es entfernen?«, fragte Meda.


  Als vier Versionen Khalids die Lippen aufeinanderpressten, wussten wir, wie die Antwort lauten würde.


  Was ist mit unserem Praktikum?, sandte ich. Unser zehnwöchiger Ausflug ins All sollte der Höhepunkt des jahrelangen Trainings sein. Was, wenn wir wegen Meda nicht aufbrechen durften?


  Strom berührte mich an der Schulter und schickte mir einen Gedanken. Jetzt geht es um Meda.


  Ich zuckte zusammen. Er hatte Recht, natürlich hatte er Recht. Sofort fühlte ich mich schuldig, weil ich meine Wünsche über Medas Gesundheit gestellt hatte.


  Meda warf mir einen kurzen Blick zu und wandte sich an Khalid. »Das wird doch keinen Einfluss auf unser Praktikum haben, oder?«


  »Ich glaube nicht, dass …«


  »Darüber müssen wir uns jetzt keine Gedanken machen«, wurde er von Mother Redd unterbrochen. Wieder tauschten ein, zwei von ihnen einen nicht zu deutenden Blick aus.


  Aber wir machten uns Gedanken, erst recht nach der vollständigen MRT am Institut, die Dr. Khalids Vermutungen bestätigte: Die Nanofasern des Interface waren so tief in Medas Hirn eingedrungen, dass sie unmöglich entfernt werden konnten. Und zu allem Überfluss sahen wir in unseren E-Mails, dass unsere Klassenkameraden bereits ihre Praktikumsstellen zugeteilt bekamen.


  Und was ist mit uns?, fragte ich, nachdem ich Elliott O’Tooles kriecherischen Dankesbrief für seinen Posten auf dem Mond gelesen hatte.


  Willow konnte sich über eine beneidenswerte Stelle im Rift-Observatorium freuen, wo eine Reihe von Teleskopen durch den Riss im Raum starrte, um die fernen Regionen des Alls zu erkunden. Man hatte bereits einen Gelben Zwerg in einem halben Lichtjahr Entfernung entdeckt.


  Wie ist Elliott nur an den Mond gekommen?, fragte Manuel.


  Wenigstens ist es nicht die Consensus, meinte Moira. Wenigstens nicht L4.


  Ja, das wäre noch schlimmer gewesen. Damit hätte er es praktisch geschafft gehabt.


  Den ganzen Tag kamen wir nicht zur Ruhe, bis endlich die erlösende Nachricht eintraf. Ich vergrub das Gesicht in den Händen, während Meda las, und schaute erst auf, als ich unsere Erleichterung spürte.


  GEO!, rief Meda. Wir dürfen zur Columbus Station!


  



  »Tempo! Wir müssen die Fracht abladen! In sechzig Minuten hat dieser Schlepper auf dem Rückweg zu sein!«


  Statt zusammenhängender Worte registrierte ich nur vage Geräusche, aber der Pod gehorchte, und ich folgte wie im Traum. Nicht der ohrenbetäubende Lärm hypnotisierte mich, sondern die leichten, eleganten Bewegungen, die ich mit einem Minimalaufwand an Kraft und Druck erreichen konnte. Ich glitt gegen eine Wand und bremste mich mit der Spitze des kleinen Fingers ab. Schon im Shuttle hatte ich mit der Schwerelosigkeit experimentiert, ich wusste bereits, dass ich meinen Körper auf einer einzigen Handfläche kreisen lassen konnte. Bekam ich einen festen Punkt zu fassen, konnte ich meinen Rumpf um jede Asche rotieren lassen.


  Großartig.


  »Quant!« Manuels Stimme. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir als Einzige zurückgeblieben waren, abgesehen von einem mürrischen Duo, das Erbrochenes aus dem Schuttfang eines Entlüftungsventils kratzte. Glücklicherweise nicht unser Erbrochenes, denn wir waren nicht zum ersten Mal in der Schwerelosigkeit unterwegs. Nein, Anderson McCorkle, ein neues Space-Dog-Duo, hatte Schwierigkeiten gehabt – kaum hatte er sich uns vorgestellt, hatte sich sein Gesicht grün verfärbt, und die restlichen drei Stunden des Transfers hatte er würgend in der Toilette verbracht.


  »Du bist also ein Quint«, hatte McCorkle gesagt, nachdem wir ihm die Hände geschüttelt hatten. »Von euch gibt’s nicht so viele, was? Mir ist jedenfalls noch keiner untergekommen. «


  »Ja«, antwortete Meda für uns. »Wir wurden eigens für das Kommando über die Consensus konstruiert.«


  »Ach ja?« Als der Schlepper plötzlich eine Kurve flog, hielt sich einer von McCorkle die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Würgen. »Bitte entschuldige …«


  »Warum hast du dir diesen Job ausgesucht, wenn du so leicht raumkrank wirst?«


  McCorkle schluckte heftig, schien seinen Magen aber wieder unter Kontrolle zu haben. Ich hörte sowieso bloß mit einem Ohr hin, weil ich auf die Durchsage des Piloten wartete. Wann durften wir endlich von unseren Sitzen aufstehen? Der Schlepper war viel zu schwer, um die ganze Strecke zur Columbus Station unter Schub zu fliegen. Wir würden zwei Stunden im freien Fall verbringen, mindestens.


  McCorkle runzelte die Stirn. »Moment mal, ›Apollo‹? Kommt mir irgendwie bekannt vor. Warst du das nicht, der …«


  In diesem Moment spuckte einer von ihm einen Schwall Kotze in die Luft, wo sich sofort Galaxien aus erbrochenem Toast und Kaffee bildeten, in denen Schwung- und Corioliskräfte sowie Oberflächenspannung die Umlaufbahnen bestimmten. Wieder und wieder berechnete ich deren relative Positionen.


  



  »Quant!«, rief mich Manuel ins Hier und Jetzt zurück. Er hatte das Geländer über der offenen Tür mit den Füßen umklammert und zerrte mich ins Innere der Station. Reiß dich mal ein bisschen zusammen.


  Sorry. Hab geträumt.


  Er lächelte. Er kannte meine kleinen Auszeiten nur zu gut und wusste, dass sie hier in der Schwerelosigkeit noch häufiger auftreten würden als auf der Erde. Wir waren nicht zum ersten Mal im All, aber länger als ein paar Tage waren wir noch nie geblieben. Kaum hatten wir erfahren, wo unser Praktikum stattfinden würde, waren wir von Mother Redds Farm nach Indonesien geflogen, und nach drei Tagen Vorbereitung am Boden hatten wir auch schon die sechsstündige Überfahrt im Schlepper angetreten. Nach fast zwei Jahrzehnten Gefangenschaft auf der Erde begriff ich erst allmählich, was wahre Bewegungsfreiheit bedeutete.


  Ich weiß, sandte Manuel, der immer noch im rechten Winkel zu mir am Geländer hing und sich mit den Greifzehen festhielt. Ich erwiderte sein Grinsen. Natürlich wusste er, wie ich mich fühlte, denn zwischen unseren Gedankenwelten gab es eine Schnittmenge aus geteilten Denkvorgängen und Erinnerungen. Auch er erlebte das spektakuläre Spiel der Kräfte, das ich unmittelbar beobachtete, auch ich spürte seinen fein austarierten Gleichgewichtssinn und die Wahrnehmungen seiner parasensorischen Organe. Wir waren fünf und zugleich eins miteinander.


  Weiter vorne hörten wir ein Würgen, und im selben Moment schlug uns der Gestank entgegen.


  Hoffentlich war das nicht Strom, sandte ich.


  Nein, antwortete Strom, dessen Magen bekanntermaßen ziemlich robust war, und glitt um die Ecke, um sich uns anzuschließen. Mein Pod fasste sich kurz an den Händen und teilte ein Lächeln über meinen Scherz.


  »Du bist mir ja ein toller Space Dog«, sagte irgendwer.


  In der Ladebucht drängten sich bereits drei andere Pods, so dass es richtig eng wurde, als wir fünf dazukamen. Außer uns und dem Weltraumfrischling McCorkle waren noch zwei Trios im Raum, ein komplett männliches und ein komplett weibliches, beide dicht vor der Tür, die weiter ins Innere der Station führte. Durch die quadratmetergroßen Fenster beobachtete ich, wie einige Arbeiter den Schlepper von seiner Last befreiten. Statt die Fracht Stück für Stück in die Bucht zu schaffen, schnallten sie die Container im Ganzen mit selbstknüpfenden Leinen an die Außenhülle. Während ich die tänzerischen Bewegungen der Space Dogs verfolgte, registrierte ich kaum, wie sich der Neue – mittlerweile beide von ihm – ein weiteres Mal erbrach, diesmal direkt in die Absauganlage für Festkörperabfälle an der Wand.


  »Innen…«, fing der eine an.


  »…ohr…«, fuhr der andere fort, halb übertönt vom Gluckern des Ventils.


  »…entzündung.«


  »Wer’s glaubt.« Das männliche Trio schüttelte den Kopf. »Ein Quint und ein raumkrankes Duo. Für solche Späße haben wir hier oben keine Zeit. Wir haben zu tun, und zwar nicht zu knapp. Was soll ich bloß mit euch anfangen?«


  »Wir wollen arbeiten!«, rief Meda. »Und wir können arbeiten.«


  Das männliche Trio nickte seiner Kollegin zu. »Übereifrige Landratten.« Dann streckte er Meda die Hand hin. »Na schön. Willkommen auf Columbus Station. Ich bin Aldo, euer Ausbilder. Und das ist Flora, meine Nummer zwei.« Die beiden Trios trugen dunkelgraue Overalls mit silbernen, filigran geformten Abzeichen am Kragen. »Flora, bring Apollo auf sein Zimmer.« Als er sich McCorkle zuwandte, schnitt Aldo eine Grimasse. »Ich kümmere mich um den hier und weise ihn ein. Viel kann er ja nicht mehr im Magen haben.«


  »Kann ich nicht mit Apollo mitkommen?«, brachte McCorkle heraus, bevor er sich wieder die Hand vor den Mund halten musste.


  Aldo schüttelte den Kopf. »Du bist im Innendienst, Apollo ist draußen.«


  »Okay«, sagte Flora an uns gewandt, »ihr kommt mit. Ich zeige euch, wo ihr wohnt.«


  Ich zwinkerte Manuel zu. Und ich dachte schon, McCorkle hätte sich vollständig entleert. Auf Manuels Lippen blitzte ein Lächeln auf.


  »Unglaublich, dass er immer noch nicht fertig ist. Nach den Mengen, die er im Schlepper von sich gegeben hat«, sagte Meda.


  Flora nickte. »Wart’s ab. Ich kannte einen, der hat sieben Tage lang ununterbrochen gekotzt. Und am Schluss hat er die Murmeln ausgespuckt, die er als Kind verschluckt hatte.«


  »Das klingt ziemlich unwahrscheinlich«, antwortete Meda, ehe wir sie auf Floras absichtliche Übertreibung hinweisen konnten.


  Sie hat einen Witz gemacht, sandte Strom.


  Oh. Meda machte große Augen. Natürlich.


  Flora bedachte uns mit einem Blick, der überdeutlich machte, wofür sie uns hielt. Bezeichnungen wie »Landratte« oder »Schwerkraftjunkie« waren noch nett dagegen. Sie bestand aus drei jungen, brünetten, breitschultrigen Frauen – Arme aus Stahl, Beine wie Spaghetti, die typische Physis eines Space Dog. Strom bewunderte ihre Rückenmuskulatur, als sie sich den Korridor hinab in die Tiefe hangelte. Hinter den zahllosen Röhren und Kabeln verbargen sich Griffe, die sie instinktiv fand, während wir immer weiter zurückfielen. Schließlich wollten wir nicht, dass die Station aus dem Orbit stürzte, weil wir ein paar überlebenswichtige Verkabelungen herausgerissen hatten.


  Das ist völlig ausgeschlossen, meinte ich. Wir befinden uns in einer geosynchronen Umlaufbahn. Wir können unmöglich auf die Erde stürzen, weil …


  Manuel drehte sich um. Das wissen wir.


  Ich grinste. Ich weiß, dass wir das wissen, aber … Mir fiel nur ein Schulterzucken ein. Das zerbrechliche Gleichgewicht der Kräfte an diesem Punkt zwischen All und Erde faszinierte mich nun mal mehr als alles andere. Ich versuchte, ein Bild davon zu erstellen und an den Pod weiterzugeben, doch Manuel winkte ab. Weiter vorne war Flora schon um die Ecke verschwunden.


  Wo sind wir?


  Unsere Gedanken zerfaserten, verhallten wie Echos im Leeren. Normalerweise dachten wir im Kreis, Hand in Hand, bildeten einen doppelten Ring aus Körpern und chemischer Kommunikation. Jetzt, aufgereiht in diesem Korridor, sickerten die Beiträge der anderen nur langsam durch. Unser Konsens war schwach, halbgare Ideen prallten auf Entscheidungen aus der Gegenrichtung. Irgendwann mischte ich nur noch pro forma im Gruppendenken mit, eigentlich war ich längst abgedriftet. Mein Hirn funktionierte nicht wie die meiner Partner. Winzige Details bezauberten mich, Einzelheiten, die mich voll in Anspruch nahmen, wenn wir einen Augenblick nicht aufpassten. Manchmal fürchtete ich mich vor dem Alleinsein – aus Angst, nie mehr den Weg zurück zu finden.


  Im Moment versuchte mein Geist, das Labyrinth aus Röhren und Räumen, die wir bisher durchquert oder flüchtig gesehen hatten, zu analysieren und die Einzelteile in die dreidimensionale Karte der Station einzubetten, die ich im Schlepper studiert hatte. Columbus Station glich einer kopfstehenden Rübe, die 42 000 Kilometer über der Erdoberfläche hing, genauer gesagt über Ecuador. Das Verbindungskabel zur Erde war erst zur Hälfte fertiggestellt, zumal sich stets ein passendes Gegengewicht hinaus ins All erstrecken musste, um die perfekte Balance im geosynchronen Orbit zu halten.


  In ein paar Monaten würde es so weit sein: Sobald das erdseitige Kabel an den Bodenanker angekoppelt war, würde das OG über eine zweite voll funktionsfähige Raumstation verfügen. Das Volumen an Material und Personal, das den Weg nach GEO antreten konnte, würde sich verdoppeln. Und von dort bis nach L4 war es nur noch ein Katzensprung. Vor meinem inneren Auge flackerten schon die Flugbahn, die benötigten Kräfte und die Wirkung der Masse auf.


  »Quant!«


  So schnell ich konnte, hangelte ich mich den Gang entlang und holte die anderen vor einer grauen Tür ein. Links stand ein Name, in Schablonenschrift geschrieben: Apollo Papadopulos.


  Ich spürte unsere Erregung. Das war unsere Kabine, unser neues Zuhause im All.


  »Eigentlich hatten wir mit einem anderen Quint gerechnet«, sagte Flora und strich vorsichtig über den Namen, als wäre die Farbe noch feucht. »Wir mussten den anderen Namen überstreichen.«


  Was soll das heißen?, fragte Strom.


  Sie haben nicht mit uns gerechnet. Moiras Gedanken waren wie in Eiswasser getaucht. Sie dachten nicht, dass man uns hier raufschicken würde.


  Wegen Meda? Die Frage rutschte mir einfach so heraus. Der Pod schwieg, aber ich sah, wie Meda rot wurde.


  Währenddessen drückte Flora mit großer Geste auf den Türöffner. »Euer Zuhause für die nächsten zehn Wochen.«


  Gleißendes Licht überstrahlte das Neonglimmen des Korridors. Unter uns hing die Erdkugel, so groß wie ein Basketball, den man mit ausgestrecktem Arm hält. Die eine Hälfte lag im Schatten, die andere Hälfte glänzte blau, grün und weiß im Sonnenschein.


  »Das …« Meda verstummte.


  »Ja«, sagte Flora. »Dieser Teil der Tour gefällt mir auch immer am besten.«


  »Warum bekommen wir ein so schönes Zimmer? Das ist doch was Besonderes, oder nicht?«


  »Nein. Alle Zimmer haben Erdblick. Das ist Tradition.«


  »Jeder bekommt so einen Raum?«


  »Na ja, eurer ist etwas größer als die anderen. Ansonsten arbeiten auf Columbus ja vor allem Trios.« Flora blieb an der Tür stehen, während wir hereinstürmten und unsere Nasen an der diamantverstärkten Scheibe plattdrückten. »Euer Zeug wird bald vorbeigebracht. Ruht euch ein bisschen aus, bevor wir mit dem Sicherheitstraining anfangen.« Sie zögerte. »Ach ja, eins noch: Ihr seid für zehn Wochen hier, die anderen von uns für Jahre, teils das ganze Leben lang. Die Chefin treibt uns erbarmungslos an, und Aldo und ich haben noch zwei andere Jobs. Wir können nicht die ganze Zeit Babysitter spielen.«


  »Wir werden versuchen, euch nicht in die Quere zu kommen«, erklärte Meda.


  »Das ist ja schön und gut, trotzdem atmet ihr Sauerstoff und verbraucht Wasser – Ressourcen, die man für produktivere Kräfte verwenden könnte. Wir sind hier nicht auf der Erde, unsere Mittel und unsere Zeit sind begrenzt. Ich erwarte ja gar nicht, dass ihr euch besonders nützlich macht, aber ich hoffe doch, dass ihr nicht nur doppelt so viel verspeist wie ich.«


  »Wir geben unser …«, fing Meda an, doch Flora hangelte sich schon den Korridor hinunter.


  Sobald sie außer Sichtweite war, schloss Strom die Tür. Das ist ja super gelaufen.


  Wenigstens haben wir sie nicht vollgekotzt.


  Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.


  



  Enttäuscht stellten wir fest, dass unser »Training« nichts mit Ausflügen ins All zu tun hatte, sondern aus endlosen Sicherheitsübungen und Ausrüstungstests bestand, gefolgt von ewigen Vorträgen über eben diese Übungen und Ausrüstungsteile. Nur wenn wir auf das Erdpanorama hinter der verglasten Wand der Cafeteria starrten, fühlten wir uns, als würden wir einen Fuß ins Weltall setzen.


  Natürlich versuchten wir, Aldo klarzumachen, dass wir bereits Erfahrung mit EVA-Anzügen hatten.


  »Aber nicht auf einer Industriebaustelle bei null g! Vor zwei Wochen hat sich so ein Idiot einen Schraubenzieher zugeworfen. Er war nicht darauf gefasst, und der Schraubenzieher hat ihm ein Loch in den Anzug gerissen, bis runter auf die Haut.«


  »Und dann?«


  »Na ja, er hat sich bloß ein paar Erfrierungen geholt. Aber ziemlich üble Erfrierungen.«


  Wann kriegen wir endlich einen Sled?, fragte ich. Ich wusste, dass ich für alle sprach.


  »Wir passen schon auf«, versicherte Meda, »aber wann dürfen wir endlich Außenarbeiten durchführen? Wir sind jetzt schon seit zwei Wochen hier.« Nach zwei Wochen knallharter Drills und endlosem Pauken von biologischem Grundwissen konnten wir binnen fünfunddreißig Sekunden in die Anzüge steigen und stundenlang aus dem Stegreif über den Lebenszyklus der Ankerspinnen plaudern.


  »Tja«, erwiderte Aldo, »eigentlich hätte das schon letzte Woche …«


  Meda unterbrach ihn. »Aber ihr wollt uns nicht rauslassen. «


  »… nur mussten wir erst noch einen Sled für euch umbauen. «


  »Oh.«


  »Genau. Vielleicht ist dir das noch nicht aufgefallen, aber die Sleds sind alle auf Trios ausgelegt. Für eure Fünfereinheit musste eine Spezialanfertigung her.«


  Soweit möglich wurden Außenarbeiten mit mechanischen Greifarmen durchgeführt; nur wenn die Entfernung zur Station zu groß wurde, verwendete man Sleds. Eine dritte Möglichkeit waren Raumanzüge, doch im Anzug war man allein, vom Pod abgetrennt, was selbstständiges Handeln praktisch unmöglich machte. Derart abgeschirmt konnte man nur über Gesten und Stimmen kommunizieren, an einen ordentlichen Konsens war nicht zu denken. Deshalb griff man nur im äußersten Notfall auf diese Lösung zurück.


  »Und wann ist unser Sled fertig?«


  »Bald. Vielleicht schon heute. Wir haben die Pinasse des Commanders umgebaut. Mit der werden ansonsten wichtige Gäste herumkutschiert, von daher passen zwei Pods rein oder eben einer von euch Quints.« Auf einmal grinsten alle drei von Aldo. »Wollt ihr den Sled mal sehen?«


  Ja!


  »Ja!«


  Wir waren gerade in der Cafeteria, dem weitläufigsten Raum der Station, wo wir eben unsere aktuelle Trainingseinheit absolviert hatten: Manövrieren im freien Fall, und zwar ohne Haltegriffe – die bisher spannendste Aufgabe, die Aldo uns gestellt hatte, eine Herausforderung wie geschaffen für mich. Einer, zwei, drei, vier, dann alle fünf in der Schwerelosigkeit, hilflos, ohne Impuls in die eine oder andere Richtung. Wie immer ging es letztlich um das Zusammenwirken der Kräfte, selbst wenn wir zu fünft bewegungslos im Raum schwebten. Wir mussten nur die Füße aneinanderpressen und uns im richtigen, exakt berechneten Moment abstoßen, um an jedem beliebigen Punkt zu landen. Und sobald einer von uns einen festen Halt hatte, waren die anderen im Handumdrehen geborgen.


  Jetzt verließen wir die Cafeteria und kletterten in zenitaler Richtung aufwärts bis zur Landebucht, die gleich hinter der Verankerung des Zenitkabels lag. Auf dem Weg kamen wir am Biologietrakt vorbei, wo wir viele Stunden mit Dr. Buchanan und seinen Arachniden verbracht hatten, und am Hydrokulturbereich, dessen Ertrag nicht mal für die halbe Mannschaft der halbfertigen Station ausreichte. Obwohl Mother Redds Farm in Sachen Hochtechnologie nicht mit Columbus Station mithalten konnte, war es uns dort gelungen, acht Menschen und jede Menge Tiere mit äußerst geringem Arbeitsaufwand zu ernähren. Hier im Weltraum stand Nachhaltigkeit offenbar nicht an erster Stelle.


  Im Hydrokulturbereich entdeckte ich unseren Freund mit dem schwachen Magen, Anderson McCorkle, der gerade Tomaten pflückte – ein Teil des Duos zupfte die Früchte vom Stiel, der andere fing sie mit einer Tüte auf. Anscheinend hatte er seinen Würgereiz mittlerweile unter Kontrolle gebracht, aber ich kapierte trotzdem nicht, warum sich ausgerechnet einer wie er, der offenbar zur Raumkrankheit neigte, beim OG um eine Stelle im Weltraum beworben hatte.


  Als er mich sah, winkte er mir zu. Ich winkte zurück und wollte schon weitergehen, als ich ihn rufen hörte: »Wie läuft’s denn so?«


  Mein Pod war direkt vor mir, wir hatten die Bucht mit den Sleds fast erreicht. Ich konnte ruhig einen Augenblick mit McCorkle plaudern. Also glitt ich zu ihm hinüber, an den Halteringen entlang, die in regelmäßigen Abständen in den Boden eingelassen waren, vorbei an den riesigen Sauganlagen, die man zu beiden Seiten der Tür angebracht hatte, um zu verhindern, dass Wasser aus dem Hydrokulturbereich entwich. Die Kolben mit mineralreicher Flüssigkeit, in denen die Pflanzen wuchsen, waren zwar sorgfältig abgedichtet, aber hin und wieder kam es dennoch zu Unfällen; bei Schwerelosigkeit war Wasser bestenfalls lästig – wenn es Nasenlöcher hinaufglitschte und Niesanfälle verursachte – und schlimmstenfalls lebensgefährlich, wenn es Kurzschlüsse in der Elektronik auslöste. Falls es in größeren Mengen austrat, konnte man sogar darin ertrinken, denn bei null g gehorchte Wasser vor allem den Gesetzen der Van-der-Waals-Kräfte: Eine schädelförmige Wasserkugel konnte sich in Sekundenschnelle um den Kopf legen, so fest, dass man sie ohne Saugvorrichtung nicht mehr herunterbekam. Deshalb stand am Ende jeder Pflanzenreihe ein Notsauger bereit.


  »Hey, McCorkle«, sagte ich. Normalerweise war Meda unsere Stimme, doch wenn ich abdriftete und der Pod ohne mich weiterzog, sprach ich zwangsläufig selbst.


  »Du bist Quant, oder?«


  Eigentlich war es ziemlich merkwürdig, dass er meinen individuellen Namen kannte, aber ich dachte nicht weiter darüber nach – zumindest damals nicht. Ich nickte nur, ohne den Blick von den verzweigten Wurzeln der nächsten Tomatenpflanze losreißen zu können. Oben wucherte ein dichtes Gestrüpp aus gelben Blüten, grünen Blättern und winzigen orangefarbenen Früchten, unten verjüngten sich die Wurzelranken nach einem gleichmäßigen Muster zu dünnen Spitzen, die an der Wand des Wasserkolbens ruhten und sanft hin und her wogten. Ich legte eine Hand auf das Glas.


  »Nicht schlecht, was?«, sagte McCorkle.


  Ich nickte, ohne seine Stimme bewusst wahrzunehmen. Wie hypnotisiert verfolgte ich die Linien des Wurzellabyrinths und verlor mich in ihrer Fraktalstruktur.


  »Wann darf dein Pod denn raus?«, fragte er.


  »Bald. Morgen schon. Unser Sled steht bereit.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, wir sind auf dem Weg dorthin.«


  »Er steht schon bereit? In der Landebucht?«


  »Ja.«


  »Du bist die Autistin, oder?«


  »Quant!« Manuel hing in der Tür des Hydrokulturbereichs. Ich drehte mich um, warf McCorkle ein schnelles »Tschüss« zu und paddelte zu meinem Podpartner.


  Willst du den Sled denn gar nicht sehen?


  Natürlich!


  Dann komm, anstatt hier die Tomaten anzustarren.


  Als ich ihm die Schönheit der Fraktalwurzeln näherbringen wollte, war er schon ein paar Meter weiter.


  Die Landebucht lag gleich hinter der nächsten Ecke. Hier parkten Sleds, die gerade gewartet wurden; die restlichen waren an der Außenhülle festgezurrt und wurden nur bei Bedarf angedockt. Im Moment standen zwei Sleds in der Bucht: ein großer, modifizierter Hulasledge und einer in Standardgröße.


  Ein Hulasledge! Die Spezifikationen kenne ich gar nicht, sandte ich. Am liebsten wäre ich sofort eingestiegen, um mich schlauzumachen.


  Strom grinste. Ich dachte, du kennst alle Spezifikationen.


  In meinem Hirn ging ich bereits die einzelnen Modifikationen durch. Am auffälligsten war die zusätzliche Kabine, die unmittelbar hinter das Cockpit geschweißt worden war – im Grunde hatten sie zwei Sleds zu einem riesigen Ungetüm zusammengebaut. Um die größere Masse auszugleichen, hatten sie noch ein paar Treibstofftanks hinzugefügt, und an dem angeschweißten Abschnitt baumelte eine zweite Schubeinheit. Auf den ersten Blick wirkte das Ding ziemlich schwerfällig, aber je länger ich die beteiligten Kräfte analysierte, desto sinnvoller erschien mir die Konstruktion. Bestimmt flog sie sich wunderbar.


  Überrascht stellte ich fest, dass ich immer noch voller Schwung auf den Hulasledge zusteuerte. An dessen Nadir-Luftschleuse hielt ich mich fest, drehte mich um und warf Meda einen ungeduldigen Blick zu. Dürfen wir?


  Offenbar wusste Aldo, was ich auf dem Herzen hatte. Er nickte. »Nur zu.«


  Mit weit aufgerissenen Augen fummelte ich die Luftschleuse auf und stieg ein, dicht gefolgt von meinem Pod. Im Inneren des Sleds roch es intensiv nach Gummi. Eine Reihe von Griffen führte ins Cockpit, den kleineren der beiden blasenförmigen Bereiche, in dem sich auch die Kontrollen für die Klauen befanden; die größere Kabine war für die zusätzliche Besatzung gedacht. Ich hangelte mich hinter den Steuerknüppel, Manuel legte die Hände auf den Handschuh rechts daneben.


  Nach unzähligen Stunden im Simulator war unser Traum Wirklichkeit geworden.


  Cool, meinte Manuel.


  Ich griff nach dem Steuerknüppel. Instinktiv wussten meine Hände, welche Reaktionen selbst minimale Bewegungen hervorrufen würden. Ich konnte es kaum erwarten. Weiter hinten saß der Pod und freute sich mit mir.


  »Und, wie fühlt es sich an?«, drang Aldos Stimme durch die Luftschleuse.


  »Gut«, antwortete Meda. »Passt perfekt.«


  »Recht so. Morgen geht’s nämlich los.«


  »Morgen?«


  »Ja. Irgendwer muss die Spinnenköpfe einsammeln, und warum nicht der Frischling?«


  Morgen, jubelte ich, morgen fliegen wir!


  Voller Vorfreude kletterten wir aus dem Sled und sahen zu, wie er von der Wartungscrew in die riesige Luftschleuse geschoben wurde. Der kleinere Sled blieb allein zurück.


  



  Eine Sekunde lang befand sich der Sled im freien Fall – eine hilflose Nussschale ohne Impuls, ohne Rotation, ohne Gravitation – , bis am rechten Rand des Fensters das Kabel auftauchte, der dünne Monodraht, den die Ankerspinnen gewoben hatten. Alle hundert Meter, über die gesamten zwanzig Kilometer Länge hinweg, blinkte ein Signallicht. Hinter uns hing die skelettartige Columbus Station, unter uns der Ring.


  »Wo ist die Consensus?«, fragte Strom und starrte aus dem blasenförmigen Fenster. Natürlich hielt er Ausschau nach dem Mond, wo unser Raumschiff in der Werft Erde-Mond L4 geparkt war. Manuel und ich saßen vorne im Cockpit, Strom, Meda und Moira direkt hinter uns in der größeren Ladebucht, neben der übrigen Ausrüstung. Da unser Gefährt für zwei Trios oder notfalls ein Trio und ein Quartett konstruiert worden war, konnten wir uns zu fünft richtig ausbreiten.


  Noch ist die Consensus nicht unser Raumschiff, korrigierte Moira meine Gedanken.


  S-p-i-e-l-v-e-r-d-e-r-b-e-r-i-n, buchstabierte ich mit der linken Hand in Pod-C-Zeichensprache, ohne die rechte vom Steuerknüppel zu nehmen.


  Manuel lachte.


  Außerdem wird sie bald unser Raumschiff sein, fügte ich hinzu, bevor ich eine kurze Auszeit von meiner Versenkung ins Spiel der Kräfte und meiner Kabbelei mit Moira nahm, um Strom aufzuklären. Der Mond ist auf der anderen Seite der Erde.


  »Ach so. Und wo ist der Ring?«


  Während er wieder in allen Richtungen suchte, zuckte Meda unwillkürlich zusammen. Ehe sie ihr Gehirn abschotten konnte, erschien die Interface-Buchse an ihrem Nacken vor meinem inneren Auge. Darüber legte sich gleich darauf das Gesicht Malcolm Letos. Ich nahm eine Hand vom Steuerknüppel, um Meda über die Schulter zu streichen.


  Strom ließ einen Schwall Schampheromone los, aber Meda winkte ab. Uns war klar, dass wir den Ring sowieso nicht aus unseren Köpfen verbannen konnten; spätestens seit heute Morgen kreisten unsere Gedanken unaufhörlich um Medas Erlebnisse mit Malcolm Leto.


  



  Zusammen mit drei anderen Pods hatten wir in der Landebucht die Anzüge angelegt, insgesamt vierzehn Menschen, die Sicherheitschecks durchführten, Gurte festzurrten und Gesichtsschutzschirme polierten – als Flora plötzlich die Hand ausstreckte und die Buchse an Medas Hinterkopf berührte. »Was ist das?«


  Wir zuckten zusammen. Flora konnte ja nicht wissen, wie zudringlich ihre beiläufige Berührung auf uns wirkte, konnte nicht ahnen, dass ihre unschuldige Frage den ganzen schlammigen Untergrund unseres Bewusstseins aufwühlen würde. Wir erstarrten, gefangen in der Erinnerung an Malcolm Leto, der Meda verführt, vergewaltigt und beinahe gekidnappt hatte, an den Missbrauch, den Aufschrei ihres Körpers. Wir fühlten uns so, als hätte er sich an uns allen vergangen; und das hatte er auch, gewissermaßen. Wir teilten die Erinnerung daran, und auch die Alpträume.


  Meda, unsere Stimme, hing hilflos in der Schwerelosigkeit. Alles kam wieder hoch, sie konnte nicht antworten, und ihr Zögern machte die Interface-Buchse nur noch interessanter. Dabei wollten wir uns keinesfalls noch weiter von den altgedienten Space Dogs absondern.


  Ich ergriff nur selten das Wort, aber jetzt wandte ich mich an Aldo. »Sag mal, wie stabilisiert man die Backbord-Zenit-Rotation doch gleich wieder?«


  »Das solltest du eigentlich wissen«, erwiderte er überrascht und stürzte sich in einen ausführlichen Vortrag über Dinge, die ich in- und auswendig kannte.


  Immerhin hatte ich erfolgreich von Meda abgelenkt, die Flora jetzt anlächelte und mit einer kurzen Antwort abfertigte. »Eine alte Narbe.«


  Doch die Interface-Buchse war natürlich weit mehr als eine alte Narbe. Genau wie der Ring war sie ein technisches Überbleibsel der Community. Ein Artefakt, hatte Moira gesagt. Ein Artefakt, das in Medas Schädel eingepflanzt war.


  



  Der Ring, sandte ich jetzt, befindet sich direkt unter uns. Ich zeichnete ein mentales Bild von unserer Position über Columbus Station im Verhältnis zu L4, dem Standort der Consensus, zum Ring 32 000 Kilometer unter uns und zur Erde weitere 10 000 Kilometer tiefer. Schließlich fügte ich die Bodenstationen von Columbus und Sabah Station hinzu, markierte die Mondbasis, auf die Elliott O’Toole versetzt worden war, und schickte den Ball verdichteter Information an den Pod. Ich wollte, dass sie die Welt sahen, wie ich sie sah, obwohl ich wusste, dass sie meine Freude über das harmonische Zusammenspiel der Kräfte niemals würden teilen können. So sehr ich mich auch bemühte, mein Gemälde blieb eine Schätzung, eine krude Näherung.


  Ich berührte den Steuerknüppel und ließ den Sled auf der X-Achse rotieren. Als unter uns die Erde auftauchte, tippte ich den Knüppel ein weiteres Mal an, diesmal in der entgegengesetzten Richtung. Ich wusste, wie viel Schub nötig war, um die Winkelbewegung augenblicklich abzustoppen.


  »Wow!«


  Unter uns hing eine blaue, von weißen Wirbeln bedeckte Scheibe. Statt von den Kontrollen aufzublicken, betrachtete ich die wunderschönen Wolkenformationen über dem Meer und den Landmassen durch die Augen meiner Podpartner. Strom malte die besten mentalen Bilder, er erwischte immer den richtigen Farbton und die richtige Schattierung und ließ uns alle daran teilhaben. Ganz anders als ich, die ich den anderen nicht zeigen konnte, wie ich die Welt sah. Manchmal fragte ich mich, ob mit mir alles in Ordnung war.


  Etwas weiter oben schwebte der Ring, ein silbernes Band, das sich – relativ gesehen – ziemlich eng um die Erde schlang. Sowohl von der Erdoberfläche als auch von den Raumstationen aus war er ständig zu sehen, bei Tag und bei Nacht, und blieb doch unerreichbar. Nur Mitglieder der Community konnten ihn betreten, und von denen gab es nur noch ein einziges: Malcolm Leto.


  Abseits von Stroms Bild nahm ich die Erde wahr, wie ich sie immer wahrnahm: als alles verschlingenden Schlund, als Gravitationssenke, als massive Einschränkung, die in jeder Berechnung an erster Stelle stand. Das größte Delta, immer das größte Delta.


  Aber heute war es anders. Hier im GEO, im geosynchronen Orbit, wurde die Erdanziehung von den Zentripetalkräften ausgeglichen. Um uns herum verringerten sich die Vektoren auf null, um langsam wieder anzuwachsen, während mein Geist den Raum über GEO hinaus konstruierte. Letztlich repräsentierte GEO ein künstliches Gleichgewicht – dem Anschein nach schwebten wir bewegungslos über der Erde, in Wirklichkeit befanden wir uns ständig im freien Fall. Wir fielen, fielen, fielen, ohne jemals zu landen.


  »Tango-Fünf-Fünf, hast du die Koordinaten? Alles klar, Apollo?«


  Aldos Stimme. Ich blendete ihn aus. Selbstverständlich hatte ich die Koordinaten, schon seit zehn Minuten. Drei Tage lang waren wir an Aldos Sled gekoppelt herumgeflogen, um den umliegenden Bereich von Spinnenköpfen zu säubern. Wenn eine Ankerspinne ihre paar Meter Diamantfaden gewoben hatte, blieb nur noch der Kopf – das letzte Stadium ihrer Entwicklung war erreicht, die kurze Lebensspanne vorüber. Leider war es Dr. Buchanan nicht gelungen, seine Arachniden so zu modifizieren, dass sie sich am Schluss freiwillig in die Atmosphäre stürzten und verbrannten, weshalb irgendwer die Drecksarbeit erledigen musste, ehe ihre Überreste zum Verkehrsrisiko wurden. Kein Wunder, dass sich niemand um den Job riss.


  Die genetisch modifizierten Spinnen verrichteten ihre Arbeit auf Höhe von GEO, ganz in der Nähe der Station. In Vielfachen von drei fraßen sie die eigenen Körper auf, um jeweils zehn Meter Kabel hervorzubringen, bis nur noch Köpfe vom Diamantfaden baumelten, wo wir sie bequem aufsammeln konnten. Im All wurde über jedes Werkzeug, jeden Ausrüstungsgegenstand und jeden abgestorbenen Körperteil akribisch Buch geführt, weil selbst kleinste Abfälle beschleunigenden Schiffen zum Verhängnis werden konnten.


  Meda schaltete das Mikro ein. »Hier Tango-Fünf-Fünf, Aldo.« Ihre Stimme klang genauso genervt, wie ich mich fühlte. Die Koordinaten, auf die wir jetzt im Verbund mit drei anderen Sleds zuglitten, bezeichneten unseren Zielpunkt auf dem Kabel. Uns war die zweite Position von unten zugedacht.


  »Wollte nur sichergehen, Apollo.«


  Festhalten, sandte ich.


  Meine Podpartner klammerten sich an die Haltegriffe. Ich kippte den Sled, ließ ihn um das Kabel herumgleiten und gab zweimal kurz Gegenschub, um die Rotations- und Orthogonalgeschwindigkeit zu verringern, bis unsere Nase direkt auf den Spinnenfaden zeigte.


  »Vorsicht, Apollo, sonst schneidest du noch das Kabel durch!«


  Ich achtete gar nicht auf den Funk, für mich war Aldos Stimme eine Amplitude ohne Vektor.


  Zentimeter vor dem Kabel kamen wir zum Stillstand. Nach drei Tagen als Anhängsel von Aldo hatte ich die Dynamik des jetzt abgekoppelten Sleds binnen Minuten verinnerlicht.


  Angeberin, sandte Meda.


  Quatsch. Das ist nun mal mein Job.


  Wir hatten alle unsere Talente. Wir waren fünf und zugleich eins – ein zusammengesetzter Mensch, ein Pod. Vor zwei Jahrzehnten hatte man uns zu einem ganz bestimmten Zweck entworfen, zu dem jede und jeder seine Stärken beitragen sollte. Ich war für die Newton’schen Gesetze zuständig, denn ich hatte ein intuitives Gespür für Mathematik und Physik. Meda war unsere Stimme, Moira unser Gewissen, Strom unsere Kraft und Manuel unsere Geschicklichkeit. Doch auf der Erde kamen meine Fähigkeiten kaum zur Geltung.


  Manuel beobachtete unseren nächsten Kollegen, der in zehn Metern Entfernung stoßweise Schub gab, um sich dem Kabel in langsamen Pendelbewegungen zu nähern. Währenddessen schwenkte Strom die Kamera, bis er Aldo im Blick hatte, der mit ausgefahrener mechanischer Klaue auf seine Position zuschlich.


  »Tango-Eins-Null, Position erreicht.«


  Aldos Klaue griff den Haltering.


  »Tango-Fünf-Fünf, Position einnehmen.«


  Manuel ließ die rechte Hand in den Klauenhandschuh gleiten. Wie ein Teil seines Körpers schob sich der Greifarm nach vorne, fasste unseren Haltering und drückte zu, bis die Verankerung bombenfest saß. Als ich Manuel flüchtig am Pad berührte, spürte ich, wie sich die Klaue anfühlte – wie eine kraftvolle, gewandte Verlängerung seines Arms.


  »Fertig«, funkte Meda herüber.


  Über uns nahmen Klada Ross und Flora Julet ihre Positionen ein und bestätigten ebenfalls. Gleich würde Aldos Sled Schub geben, während wir und Klada die Schwingung des Kabels ausgleichen sollten. Flora musste es unter Spannung halten und wieder abstoppen, sobald wir die Station erreicht hatten.


  »Tango-Eins-Null, gebe Schub.«


  Eine ruckhafte Beschleunigung, das Kabel zerrte uns in die Tiefe. Zwischen der Erde und uns und gegen die Rotationsrichtung hing die Station, über uns wuchs der Faden in die Höhe, denn während der mühsamen Arbeit der Spinnen hatte ihn die Anziehungskraft der höheren Umlaufbahn allmählich in die Länge gezogen. Mit jedem Abschnitt, den die Space Dogs an seinen Bestimmungsort manövrierten, wuchsen die beiden Fühler von Columbus Station um zwanzig Kilometer. Unser Teil war für das erdseitige Kabel gedacht. Stück für Stück würde es sich der Erdoberfläche nähern, bis der große Moment gekommen war: Während oben das letzte Gegengewicht angebracht wurde, würde das untere Ende die irdische Verankerung erreichen. Insgesamt waren 62 000 Kilometer Diamantfaden nötig: 42 000 Kilometer bis zur Erde und 20 000 über GEO hinaus, wo die tägliche Rotation für eine Zugkraft von einem Viertel g sorgte.


  Der Griff der Klaue lockerte sich, der Sled kippte auf das Kabel zu. Ich betätigte kurz die Düsen, um uns zu stabilisieren, und wiederholte das Ganze, um den Faden unter Spannung zu halten.


  »Tango-Eins-Null, erhöhe Schub.«


  Als Aldo aufs Gas drückte, beschleunigte das Kabel rasch. Auf halbem Weg zur Station würde Flora einen entsprechenden Gegenschub geben, um es auf Höhe des Verbindungsstücks zum Stillstand zu bringen, und sobald Aldo den neuen Abschnitt eingekoppelt hatte, konnte der Verantwortliche das Kabel weitere zwanzig Kilometer herunterlassen. Bis dahin mussten wir allerdings noch eine halbe Stunde totschlagen.


  Strom rief unsere Aufzeichnungen aus dem Astrodynamik-Kurs auf, den wir momentan per Fernstudium absolvierten. Bis der Anschluss der Station an die Erdoberfläche geschafft war, konnte man von hier aus nicht zum Institut pendeln – dafür hätten wir extra auf die andere Seite der Erdkugel zur Sabah Station reisen müssen, von dort aus runter nach Borneo und weiter nach Nordamerika. Mir konnte das nur recht sein. Je länger wir hier oben waren, desto besser.


  Ich achtete kaum auf die chemischen Erinnerungen, die der Pod untereinander austauschte. Aus reiner Gewohnheit merkte ich mir die eine oder andere Formel, aber gegen mein intuitives Verständnis der physikalischen Gesetze war das alles bloß ein blasses Abbild. Dieses Gespür fehlte den anderen; ich konnte ihnen zwar meine Gedanken mitteilen, doch sie würden das Universum nie mit meinen Augen sehen. Wir waren zwar eins, dennoch war ich anders als sie.


  »Für einen kleinen Spinnenkopfsammler machst du das gar nicht schlecht«, ertönte Klada Ross’ blecherne Stimme auf einer Privatfrequenz.


  Meda blieb ruhig, während der Pod vor Wut kochte. »Das ist doch Roboterarbeit. Was machen wir hier eigentlich?«


  »Na ja, hier draußen muss man eben auf alles gefasst sein. Aber das kann man als Landratte natürlich nicht wissen. Vielleicht solltest du lieber weiter Spinnenköpfe aufklauben.«


  Du hast seine Arbeit lächerlich gemacht, ermahnte Moira ihre Zwillingsschwester. Entschuldige dich bei ihm.


  Meda warf ihr einen wütenden Blick zu, rang sich aber schließlich ein Nicken ab. »Du hast Recht, Klada. Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Manchmal sind drei Köpfe eben besser als fünf.« Frust erfüllte das Innere des Sleds, wieder mal. Seit unserer Ankunft auf Columbus Station hatten wir pausenlos Probleme, weil wir zu fünft waren. Wir hatten den größten Sled, das größte Zimmer, wir brauchten mehr Raumanzüge und mehr Platz als alle anderen, und das konnten uns die Space-Dog-Trios offenbar nicht verzeihen. Ein Quintett ohne besondere Fähigkeiten hatte es nicht leicht, als Kollege akzeptiert zu werden.


  Ist das nicht verständlich? Wir stören eben.


  Wir wollen doch nur helfen!


  Darum hat uns aber keiner gebeten.


  Obwohl ich mit Manuel und Meda in Verbindung blieb, damit der Kontakt zu den anderen nicht ganz abriss, hielt ich mich aus dem Konsens heraus. Menschen sind nun mal unberechenbare Variablen und sorgen für unvorhersehbare Komplikationen.


  Wir dürfen nicht andauernd nachgeben.


  Wehr dich.


  »Ja, wenn man immer nur auf der Station rumhockt, sind drei Köpfe vielleicht wirklich besser«, sagte Meda.


  Auf der anderen Seite entstand eine kurze Pause. »Hoffentlich denkst du da draußen im All immer noch so. Captain.«


  Zu viel des Guten, meinte Strom.


  Noch sieben Wochen.


  Als ein Sonnenstrahl auf das Kabel fiel, leuchtete es für einen Moment auf seiner gesamten Länge auf. Am Ring vorbei führte es auf die irdische Ankerstation zu. Wie immer war der verlassene Ring im Weg, wie bei jeder Reise ins All musste er als unvermeidliches Hindernis mit einberechnet werden. Der Diamantfaden beschrieb deshalb sogar einen Bogen und hielt einen Kilometer Distanz zur Steuerbordseite des Rings.


  Auf der allgemeinen Frequenz meldete sich Aldos Stimme. »Flora, bereit für Gegenschub.«


  »Roger.«


  Während meine Podpartner versuchten, einen Blick auf die Wolke von Reaktionsgas zu erhaschen, die Flora gleich ausstoßen würde, konzentrierte ich mich auf die Kontrollen. Ich würde den Ruck sowieso spüren, ehe sie das gefrorene Gas sahen.


  Da. Ein kleiner Ruck am Kabel.


  Was …?


  Die Bewegung fühlte sich falsch an. Nicht kontrolliert, sondern abgehackt.


  »Aldo …«


  Floras Stimme verstummte abrupt, das Kabel spannte sich, und unser Sled wurde ein Stück mitgezerrt, bevor es sich wieder lockerte. Ich gab etwas Schub, um den Abschnitt zwischen Aldo und Klada zu stabilisieren. Von den anderen schwebte ein Bild herüber: Floras unkontrolliert trudelnder Sled. Eine Schubdüse war defekt, der Sled rotierte mit hoher Geschwindigkeit, die drei von Flora mussten extremen Schleuderkräften ausgesetzt sein. Trotzdem hatte sie ihre Klaue im letzten Moment vom Kabel gelöst, eine gute Reaktion, denn ansonsten hätte sie sich im Spinnenfaden verfangen wie in Zuckerwatte. Jetzt trieb das Kabelstück langsam in Kladas Richtung.


  Und Flora driftete immer schneller ab. Als ich Beschleunigung und Winkel kalkulierte, stellte ich fest, dass sie bald außer Reichweite der Station sein würde.


  Ich berührte Manuel am Handgelenk, um den Gedanken in Umlauf zu bringen.


  In fünfzig Sekunden zu weit für eine Rettungsaktion der Columbus Station.


  In drei Minuten auch zu weit für uns.


  Wir können es schaffen. Wir können sie retten und zurück zur Station bringen.


  Unser Sled ist größer. Wir haben mehr Reaktionsgas als die anderen.


  Um das Kabel können sich Aldo und Klada kümmern.


  Gleich ist es zu spät.


  Also los.


  Manuel klinkte das Kabel aus, während ich massiv beschleunigte. Vor meinem inneren Auge sah ich, wo sich unsere und Floras Flugbahnen überschneiden würden, welchen Winkel ich ansteuern musste und wie ich mit einem Minimum an Reaktionsgas auskommen würde.


  »Apollo! Was ist da los?«


  Ignorieren, sagte Meda. Wir hatten keine Zeit, erst noch um Erlaubnis zu fragen.


  Der Pod konzentrierte sich auf mich, ich verteilte Aufgaben, bis die anderen zu Erweiterungen meiner selbst wurden, wie ich eine Erweiterung des Sleds war. Manuel postierte sich an der zweiten Klaue, Moira beobachtete Floras Sled, Strom reichte Helme herum und überprüfte die Raumanzüge, Meda behielt sämtliche Anzeigen und insbesondere den Treibstoffvorrat im Auge. Jede Sekunde Schub bedeutete unwiederbringlich verlorenes Reaktionsgas.


  »Apollo! Gibt es ein Problem?«


  Ich spürte Medas Ärger über das Missverständnis, als sie das Funkgerät bediente. »Nein! Wir retten Flora!«


  »Schluss damit! Sonst verlieren wir noch einen zweiten Sled!«


  Meda schaltete den Funk ab.


  Flora versucht, ihren Sled zu stabilisieren, meldete Moira.


  Als ich einen Moment von der Steuerung aufblickte, sah ich, dass Flora den unkontrollierten Schub der defekten Düse mit den anderen Düsen ausgleichen wollte. Aber sie verschätzte sich, ihr Timing lag um eine komplette Sekunde daneben, und der Sled beschleunigte nur noch stärker.


  Sofort berechnete ich ihre neue Flugbahn. Wir konnten es nach wie vor schaffen, aber unser Reaktionsgas würde vielleicht nicht mehr für die Rückkehr zur Columbus Station reichen. Ich gab den anderen die Kurzfassung.


  Eine Pause. Nachdenken.


  Weiter, sagte Meda.


  Weiter. Ein schneller Konsens, Floras Lage ließ uns keine Zeit für lange Überlegungen. Von Columbus Station war sie längst zu weit entfernt. Wir waren ihre letzte Hoffnung.


  Die Sekunden verstrichen.


  Floras Reaktionsgas ist aufgebraucht, meldete Meda.


  Abgesehen von der Auswirkung ihres Orbits würde ihre Geschwindigkeit damit konstant bleiben. Da der Sled in Rotationsrichtung zenital nach oben geschossen war, hatte sich die Zentripetalkraft verstärkt – Flora wurde ins All hinausgezogen. Auf einer instabilen Umlaufbahn würde sie bis hinter den Mond und wieder zurück fliegen, ein bizarrer Tanz, den sie noch lange nach ihrem Hunger- oder Erstickungstod fortsetzen würde. Wir mussten sie retten. Und zwar jetzt.


  Vorsichtig gab ich Schub. In zwanzig Sekunden würden wir sie erreichen.


  Zehn. Über uns rotierte Floras Sled, schnell und konfus, aber stumm.


  Festhalten. Gleich wird es ungemütlich.


  Ich richtete unsere Nase auf den Rand des Kreisels aus, glich unsere Geschwindigkeit an die Rotationsgeschwindigkeit seines äußeren Rands an und ließ unseren Sled ein paar Meter nach vorne springen.


  Als unsere Klaue Floras Sled berührte, griff Manuel ein und hakte sie fest.


  Ich knallte mit dem Kopf gegen das Bedienfeld, vor meinen Augen wurde es schwarz, Verwirrung und Panik erfüllten die Luft. Aber nur für eine Sekunde. Dann löste sich die Desorientierung in chaotische Gleichungen auf, in widerstreitende Kräfte, die langsam, vor dem Hintergrund von Würgegeräuschen und dem Geruch von Erbrochenem, Sinn ergaben. Ich streckte die Hand nach dem Steuerknüppel aus und tippte ihn an, einmal hier, einmal da. Irgendwie musste ich die wilden Drehbewegungen ja ausgleichen.


  »Pass auf die Klaue auf, nicht locker lassen!«, schrie ich, aber Manuel hatte schon losgelassen. Eine Hand an der Wand, eine am Sicherheitsgurt, versuchte er vergeblich, nicht aus dem Sitz zu kippen.


  Je mehr sich die Klaue lockerte, desto schwieriger war es, die Kreiselbewegung der Sleds zu korrigieren. Ich verbrauchte zu viel Reaktionsgas.


  Manuel, die Klaue anziehen!


  »Ich kann nicht.«


  Und ich konnte mich nicht gleichzeitig um den Sled und um die Klaue kümmern. Letzteres war Manuels Job.


  Rasch erstellte ich ein mentales Bild für Manuel und den Rest des Pods: eine dreidimensionale Darstellung unserer Position, der beteiligten Kräfte und der akuten Gefahr, unwiderruflich ins All hinausgezogen zu werden, wo wir alle jämmerlich ersticken würden. Die Klaue muss sitzen!


  Heftig schluckend nickte Manuel, nahm die Hand von der Wand und tastete nach dem Handschuh. Erfolglos. Ein zweiter Anlauf. Diesmal gelang es ihm, und sofort schloss sich die Klaue um Floras Sled. Unsere Bewegung stabilisierte sich.


  Kaum hatte ich den Steuerknüppel angetippt, beruhigte sich das ruckhafte Trudeln. Mit ein paar letzten Schüben glich ich die Rotation aus, bis die beiden Sleds waagerecht im Raum schwebten. Nur die Zentripetalkraft wirkte noch auf uns, zog uns immer weiter hinaus ins All. Unser Startpunkt lag bereits mehrere Hundert Kilometer unter uns.


  Hinter mir schnappte sich Moira den Null-G-Tragsauger, um das Erbrochene zu entsorgen. Ich versuchte, weder auf den Geruch noch auf meinen eigenen flauen Magen zu achten, und konzentrierte mich ganz auf die Geschwindigkeits- und Beschleunigungsvektoren – doch nach einem Blick auf die Treibstoffanzeige wusste ich, dass unser Vorhaben zum Scheitern verurteilt war: Durch die zusätzlichen Manöver hatten wir zu viel Reaktionsgas verbraucht, noch dazu drifteten wir immer weiter ab. Mit jeder Sekunde vergrößerte sich die Distanz zur Station. Wir mussten eine Entscheidung treffen, eine schnelle Entscheidung, sonst waren wir so gut wie tot. Aber egal welche Entscheidung, keine konnte uns mehr retten.


  Ich brachte das mentale Bild auf den neuesten Stand. Wir müssen zurück zur Station. Aber wie?


  Ein unlösbares Problem. Gegen die Zentripetalkraft hatten wir keine Chance.


  Ich verlegte mich auf andere Szenarien. Konnten wir L4 oder L5 erreichen? In weniger als vier Tagen? Ich berechnete die möglichen Flugbahnen. Nein. Dreißig Tage Minimum. Essen, Luft, Wasser würden uns ausgehen.


  Den Mond schloss ich von vornherein aus.


  Meda meldete sich. Der Ring?


  Der Ring befand sich 30 000 Kilometer unter uns. Wenn Columbus Station außer Reichweite war, kam der Ring erst recht nicht infrage.


  Nein. Die Stacheln!


  In einem intuitiven Sprung assimilierte mein Geist den Gedanken. Der Ring befand sich auf einer geostationären Umlaufbahn in 10 000 Kilometern Höhe. Weil er damit weit unter dem geosynchronen Orbit lag, beschleunigte er im Grunde kontinuierlich auf die Erde zu; die Zentripetalkraft konnte die Erdanziehungskraft nicht ausgleichen, die Beschleunigung betrug exakt 0,14 g. Drei Faktoren wirkten zusammen, damit er trotzdem an Ort und Stelle blieb: seine eigene starre Struktur, seine Verankerungen auf der Erdoberfläche – und die Stacheln, die sich als Gegengewichte über den geosynchronen Orbit hinaus ins All erstreckten.


  Doch als ich die Stacheln in das mentale Bild einbaute, wurde meine Hoffnung im Keim erstickt. Keiner war nah genug. Und das war kein Zufall. Man hatte Columbus Station extra über Quito platziert, weil sich ihr Fühler dort nicht in den Stacheln des Rings verfangen würde.


  Ihr Fühler. Das war es. Columbus Station hatte selbst eine Art Stachel, der als Gegengewicht zum erdseitigen Kabel diente. Er war erst halbfertig, aber schon circa 10 000 Kilometer lang, und er war nah. Sehr nah. In Reichweite.


  Der Pod überprüfte meine Berechnungen. Allgemeine Zustimmung.


  Los, sandte Meda.


  Ich gab vorsichtig Gas, um das ungelenke Doppelgespann langsam anzuschieben. Zu sehen war nichts, aber ich wusste, wo das Ende des Fühlers sein musste. Ich beschleunigte konstant, im rechten Winkel zur Zentripetalkraft, die uns fortwährend nach außen drückte; ich konnte es mir nicht leisten, dagegen anzukämpfen. Das Ergebnis war ein Winkel von dreißig Grad zur vertikalen Linie des Kabels.


  Wenn wir dieses Manöver verpatzten, hatten wir unsere letzte Chance verspielt, denn unsere neue Flugbahn zeigte auf den Lagrange-Punkt Erde – Sonne in Rotationsrichtung. Wir würden uns in einer 8-förmigen Schleife bewegen, die uns erst Monate später zurück zur Erde brächte.


  Die Klaue, sandte ich.


  Manuel nickte und ließ die erste Klaue spielen, die wir schon einmal für die Verbindung zum Kabel genutzt hatten. Währenddessen schaltete Meda den Funk ein.


  »Apollo! Was soll das? Deine Flugbahn ist völlig falsch!« Aldo hatte sich noch immer nicht eingekriegt.


  »Wir klammern uns an den Fühler – das Kabel, das das Gegengewicht herstellt«, erklärte Meda. »Vielleicht brauchen wir später jemanden, der uns abholt.«


  Ein Moment Stille. »Apollo …« Offensichtlich überlegte Aldo, ob unser Plan realistisch war. Hätte er eine Komponente wie mich gehabt, hätte er es sofort gewusst. »Und das …?«


  »Ja, Aldo, das klappt.«


  »Wenn ich dich abholen soll, brauch ich mehr Treibstoff.«


  »Hat keine Eile«, sagte Meda. »Lass dir Zeit.« Sobald wir das Ende des Fühlers erreicht hatten, würden wir wie ein Pendel hin und her schwingen, mit der Station als Angelpunkt. Ein kompletter Schwung würde Stunden dauern, aber wir konnten warten.


  Sechzig Sekunden. Ich konnte nicht bremsen. Wir hatten genau eine Chance, eine zweite würde es nicht geben.


  »Festhalten, Flora«, funkte Meda über die allgemeine Frequenz. »Falls du uns hören kannst.«


  Da, sagte Strom, und alle blickten durch seine Augen.


  Das Kabel schwang auf uns zu. Wir näherten uns aus einem schiefen Winkel mit gegenläufigen Vektoren, und das schnell, sehr schnell. Ein Licht, eine Bake für verirrte Raumschiffe, rauschte an uns vorbei. Glück gehabt, dachte ich mir. Mit der nächsten mussten wir erst in zehn Kilometern rechnen.


  Vor uns schwebte der Spinnenfaden – ein Regentropfen, den die Relativität ins Unendliche gestreckt hatte. Jetzt glitt er zwischen die Finger von Manuels ausgestreckter Klaue.


  Manuel packte zu, die Sleds wurden durchgerüttelt, und die ganze Kabine hallte wider, als Metall auf Metall knirschte.


  Pass auf, dass das Kabel nicht reißt!


  Manuel ließ los, griff wieder zu und zog die Klaue an. Wir wurden zur Seite geschleudert.


  Das Doppelgespann verfing sich im Kabel. Kurz befanden wir uns im freien Fall, bis wir abrupt abbremsten, als der Faden sich spannte. Und hielt. Ich spürte die schwache Gravitation, die an uns zerrte, während die lange Pendelbewegung ihren Anfang nahm. Verblüfft und erleichtert stieß ich eine Mischung aus Schnauben und Kichern aus.


  Nun waren wir Teil eines auf dem Kopf stehenden Pendels mit einer Schwingperiode von knapp über vier Stunden. Als mir die Konsequenzen dämmerten, musste ich sogar lachen. Das war kein simples Pendel, nein, wir bildeten das Doppelpendel eines komplexen Systems, das sich aus der Raumstation, den Sleds und den nach unten und nach oben führenden Kabeln zusammensetzte, sich über 50 000 Kilometer erstreckte und von den Gravitations- und Zentripetalkräften bestimmt wurde. Rasch erstellte ich ein Bild für den Pod und warf es ihm zu.


  »Schön«, sagte Meda.


  Ich fügte Biegsamkeit und Masse der Diamantfäden hinzu und berücksichtigte die Auswirkung der etwa hundert Kilometer Kabel über uns, die dem System ein drittes Pendel hinzufügten. Zu guter Letzt berechnete ich den Ruck, der durch Columbus Station gegangen sein musste, als das Kabel die Zenitalgeschwindigkeit der Sleds gedämpft hatte.


  Oje, meinte Meda. Ein Ruck?


  Ja. Die zeitliche Änderung der Beschleunigung, erklärte ich. Die zweite Ableitung der Geschwindigkeit. Die dritte Ableitung des Weges.


  Das heißt, wir haben die ganze Station erschüttert? An ihr gezerrt?


  Wie schlimm?


  »Nur ein bisschen.« Allmählich drangen die Sorgen meiner Podpartner zu mir durch.


  Haben wir das Kabel beschädigt?


  Nicht direkt, aber es bewegt sich jetzt mit ein paar Metern pro Sekunde nach oben.


  »Verdammt!«, rief Meda. »Wie sollen wir das je wieder gutmachen?«


  Aber es sieht toll aus.


  Meda starrte mich wütend an. Wir müssen da schleunigst wieder runter!


  Erst müssen wir uns um Flora kümmern, meinte Strom.


  Ich blickte mich um. Floras Sled, der sich noch immer im lockeren Griff unserer Klaue befand, hatte sich vor das obere Fenster geschoben. Seit dem Defekt ihrer Schubdüsen hatten wir nichts mehr von ihr gehört. Möglicherweise waren die drei schwer verletzt.


  »Flora?«, fragte Meda auf der Privatfrequenz. »Flora, bitte melden!«


  Versuch’s über den Anzugfunk.


  Meda nickte, stülpte sich einen Helm über und schnitt sich damit von unseren Intrapod-Pheromonen ab. »Flora? Hörst du mich, Flora?«, ertönte es blechern aus dem Helm, den Strom in der Hand hielt, damit wir mithören konnten.


  »Ja, ich hör dich.«


  »Bist du verletzt?«


  »Nur ein paar Knochenbrüche und Prellungen. Aber der Sled ist im Arsch, und das Bedienfeld ist vollgekotzt.« Sie schnaubte. »Dabei hab ich seit Jahren nicht mehr gekotzt!«


  Meda lachte. »Hier drüben sieht es auch nicht viel besser aus.«


  Einen Moment war alles still. »Das war übrigens ein klasse Manöver, Apollo.«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Strom tätschelte mich mit seiner riesigen Hand, die ich lächelnd abschüttelte.


  »Dankeschön«, sagte Meda.


  »Und, wie kommen wir jetzt wieder runter? Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Flora.


  Wir sollten versuchen die Sleds aneinanderzukoppeln, indem wir die Luftschleusen miteinander verbinden, signalisierte ich Meda in Zeichensprache. Pods konnten sich über gesprochene Worte, chemische Gedanken und Pheromone verständigen, und wenn das gerade nicht möglich war, griffen wir auf Pod-C zurück, eine modifizierte Version der Gebärdensprache, die man schon in der Krippe erlernte, im Ersten Stadium.


  »Wir wollen versuchen, die Luftschleusen zu koppeln«, sagte Meda.


  Glücklicherweise verfügten sämtliche Sleds über eine Ein-Personen-Schleuse mit Universalstutzen. Ich ließ eine Außenkamera rotieren, um die Lage zu checken: Floras Luftschleuse befand sich ausgerechnet auf der gegenüberliegenden Seite. Solange beide Klauen unseres Sleds verankert waren – eine an Floras Sled, die andere am Kabel –, konnten wir sie nicht erreichen. Und wenn wir eine davon ausklinkten, würden wir oder Flora, vermutlich aber wir alle, hinaus ins All treiben. Ein tückisches Problem.


  Wieder gab ich Meda ein Zeichen.


  »Funktionieren bei dir die Klauen noch?«, fragte sie Flora.


  »Mal schauen.« Eine Pause. »Nein, die rühren sich nicht. Hier funktioniert eigentlich kaum noch was.« Eine weitere Pause. »Apollo, uns geht langsam die Luft aus.«


  »Was?«


  Ihr Sauerstoff müsste noch für Tage reichen.


  »Ich hab den Tank nicht ganz aufgefüllt. Wir wollten ja gleich wieder zur Station zurück.«


  »Ist das nicht ein typischer Landrattenfehler?«, fragte Meda.


  Flora lachte. »Was du nicht sagst.«


  »Wie lange hast du noch?«


  »Eine Stunde. In den Anzügen zwei Stunden.« Ihrer Stimme war deutlich anzuhören, dass sie die Anzüge als absolute Notlösung betrachtete. Sie würden das Trio auseinanderreißen, denn es würde dann nur noch über Stimmen kommunizieren können, und Stimmen waren einfach zu … oberflächlich. Ohne chemische Erinnerungen, ohne Pheromone fiel der Datendurchsatz viel zu stark ab.


  Das reicht nicht. So schnell kann Aldo nicht hier sein. Ich erstellte eine mentale Karte des Problems und reichte sie herum.


  Floras Klauen funktionierten nicht mehr. Und unsere konnten wir nicht lange genug abkoppeln, um die Sleds neu auszurichten und die Schleusen miteinander zu verbinden. Außerdem hatten wir kaum noch Reaktionsgas.


  Sie müssen einzeln rüber. In den Anzügen.


  Ich blickte mich um. Schon jetzt war es im Sled einigermaßen eng, aber zur Not würden die drei noch reinpassen.


  Meda aktivierte den Funk. »Flora, kannst du die Anzüge anlegen und rüberkommen?«


  »Wir haben zwei gebrochene Beine und viele gebrochene Rippen. Vielleicht, aber das wird kein Kinderspiel.« Sie musste gar nicht erst aussprechen, dass sich ein verletzter Pod nur im Notfall trennte.


  Egal. Sie müssen hier rüber, und wir müssen zurück zur Station.


  In diesem Moment hatte ich die Erleuchtung. Das Schienenmobil!


  Als wir Spinnenköpfe sammeln waren, hatte Aldo uns immer beim Kabel abgeliefert, an dem wir unseren Sled mit dem Schienenmobil, einem speziellen Aufsatz für die Klaue, angekoppelt hatten. So konnten wir wie auf Schienen auf und ab fahren, während wir Abfall aufklaubten und in den Müll warfen.


  Wenn es uns gelang, das Schienenmobil richtig anzusetzen, würden wir mit einer Geschwindigkeit von zehn Metern pro Sekunde am Kabel heruntergleiten können. In ein paar Stunden wären wir dann zurück auf der Station.


  Floras Luft reicht trotzdem nicht.


  Dann holen wir sie rüber.


  Aber wie?


  Eigenhändig, meinte ich. Ich mach das schon …


  Nein, wir beide machen das, berichtigte Strom.


  Jedenfalls binden wir die Sleds aneinander und koppeln die Luftschleusen zusammen. Dann lösen wir die zweite Klaue von Floras Sled, bringen den Aufsatz, das Schienenmobil, darauf an, und schon geht’s los.


  Außer Manuel, der ebenfalls mitkommen wollte, hatte niemand Einwände.


  Nein, sagte ich. Du musst dich um die Klaue kümmern. Strom malte ein Bild: Manuel mit Klauenhänden.


  »Na, danke.«


  Meda versiegelte Stroms Helm, Moira half mir mit meinem und drückte mir dabei einen Kuss auf die Wange. »Keine fliegt wie du. Keine andere wird die Consensus steuern.«


  Elliott O’Toole will es zumindest mal versuchen, erwiderte ich. Elliott, unser Klassenkamerad und Konkurrent, der gerade ein Praktikum in der lunaren Aluminiumschmelze absolvierte. Elliott hinterm Steuer der Consensus? Kein schöner Gedanke.


  Moira gab mir ein privates Bild mit auf den Weg: eine elegante Gedankenpostkarte, auf der ein dreifaches Pendel zu sehen war. Lächelnd klappte ich den Visor herunter und sperrte die anderen aus.


  »Keine Sorge, Quant«, hörte ich Stroms Stimme über den Anzugfunk. »Wir sind gleich wieder zurück.«


  Ich nickte. Strom hielt es am längsten allein aus, hasste das Alleinsein aber zugleich am meisten. Obwohl wir Handschuhe trugen, berührten wir uns noch einmal an den Händen, bevor ich die Luftschleuse betrat.


  Der Druckausgleich. Ich lauschte auf das Ploppen der entweichenden Luft, bis ich nur noch meinen Atem hörte.


  Die äußere Tür öffnete sich. Sonnenschein flutete mein Gesicht; der Visor verdunkelte sich, während mein Körper noch großteils im Schatten lag. Drei Meter über mir schwebte Floras Sled, zwei Meter neben mir befand sich unsere Klaue, fest an den Andockring in Floras Hülle gekoppelt. Als ich sah, wie mich eine von Flora durchs Fenster beobachtete, gab ich ihr ein kurzes Zeichen – Daumen nach oben. Sie winkte.


  Die leichte Zentripetalkraft, die an mir zerrte, erinnerte mich daran, dass ich noch die Sicherheitsleine anlegen musste. Danach taumelte ich in einer Mischung aus Sturz und Purzelbaum aus der Schleuse und musste zusehen, wie sich die Tür hinter mir schloss und mich abermals von den anderen abschnitt.


  Ich schüttelte den Trennungsschmerz ab, schnappte mir eine zweite Leine und ließ mich über die Lücke zu Floras Sled treiben. Ich hatte vor, die schwache Zentripetalkraft zu nutzen; sie sollte Floras an der Leine befestigten Sled um uns herumdriften lassen, bis wir die Luftschleusen aneinanderzurren konnten.


  Nicht ganz so elegant, wie Manuel es gekonnt hätte, klammerte ich mich an Floras Hülle und verankerte die Leine. Dann stieß ich mich ab, landete wieder auf unserer Seite und half Strom mit seiner Sicherheitsleine.


  Es war so weit. »Sag Flora, dass es ein bisschen ungemütlich werden könnte«, funkte ich zu Meda herüber. »Manuel, bereit zum Lösen der Klaue an Floras Sled … jetzt!«


  Die ganze Außenwand vibrierte, als der Klauenmotor anlief. Meter für Meter entfernte sich Flora, bis die Leine vollständig gespannt war und der Sled mit einem leichten Ruck zum Stillstand kam. Strom zog das Schleppseil aus der Klauenwinsch, sprang über die Lücke und verschwand auf der anderen Seite, so dass ich seine Bewegungen nur noch anhand des zitternden Seils erahnen konnte.


  Kurz darauf hörte ich seine Stimme. »Manuel, hol das Schleppseil ein. Aber langsam.«


  Floras Sled begann sich langsam zu drehen, so dass Strom wieder sichtbar wurde, der sich außen an die Hülle klammerte. Als die beiden Luftschleusen mehr oder weniger übereinanderlagen, brachten wir mehrere kurze Seile an, um ihre Position zu stabilisieren. Strom kauerte sich in Floras Schleuse, ich mich in unsere.


  Schnell befestigte ich eine weitere Leine an unserer Schleusentür und reichte sie ihm. Unverzüglich fädelte er sie durch einen Ring auf seiner Seite und warf das andere Ende zurück. Jetzt mussten wir nur noch ziehen.


  »Passt auf eure Finger auf«, warnte Meda.


  Langsam schwebten die Sleds aufeinander zu. Bei 0,1 g war ihr Gewicht durchaus mit Muskelkraft zu bewältigen, aber schwer waren sie trotzdem. Und eine Kollision hätte katastrophale Folgen gehabt.


  Doch wir erlebten keine Kollision, sondern einen sanften Kuss. Ich überprüfte die Ausrichtung der Luftschleusen. »Alles in Ordnung. Verbindung herstellen.«


  Die Rahmen der Schleusen zitterten, als sich die Bolzen ineinanderschoben. Das Verbindungsstück füllte sich mit Luft, die innere Tür unseres Sleds öffnete sich, Strom und ich konnten endlich zurück. Als Moira meinen Helm löste, atmete ich erleichtert durch. Gedanken und Emotionen überfluteten mich, es war ein gutes Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Aber ich wusste, dass mir die langen Minuten des Manövers noch eine Weile in den Knochen sitzen würden. Allein war ich einfach nicht dieselbe.


  Als wir hörten, wie Floras Luftschleuse aufglitt, krabbelte Meda hinüber, um Floras Interface die Hand zu schütteln. Unterdessen hatte Manuel schon die zweite Klaue am Kabel befestigt, die erste gelöst und das Schienenmobil in Position gebracht. Gleich konnte es losgehen.


  Fremde Gedanken und Emotionen strömten in unseren Sled, denn jetzt teilte Flora unsere Luft. Wir hatten genügend Sauerstoff für zwölf Stunden – mehr als genug für die Rückkehr zur Station.


  Gleich darauf setzte Manuel das Schienenmobil auf das Kabel, ließ es einrasten und lockerte die Klaue, die uns noch hielt. Und los.


  Als der Motor des Schienenmobils anlief, setzten sich die miteinander verbundenen Sleds langsam und bedächtig in Bewegung. Ein paar Minuten später hatten wir unsere Maximalgeschwindigkeit erreicht. Die Richtung war klar: auf direktem Weg zu Columbus Station. Wir konnten sowieso nirgendwo anders hin.


  Als wir über der Station angekommen waren, reichte unser Reaktionsgas gerade noch für einen letzten Schub zur Landebucht. Noch während wir die Anzüge anlegten, um die Sleds voneinander zu lösen, öffnete sich das Tor: Ein Schwarm Trios paddelte ins Freie und erledigte die Arbeit für uns. Auch gut.


  In der Luftschleuse drehte sich Floras Interface ein letztes Mal um. »Danke nochmal!«


  Ich saß noch immer mit zitternden Fingern vor dem Steuerknüppel. Natürlich fühlten wir uns müde und leer, aber vor allem schwappte eine überschwängliche Freude durch den Pod. Wir hatten Flora gerettet, wir ganz allein. Hier im Weltraum waren wir zu Hause, und das hatten wir ein für alle Mal bewiesen.


  Die Wartungscrew schob Floras Sled in die große Luftschleuse, um ihn bei ausgeglichenem Druck zu reparieren. Währenddessen gab ich etwas Schub und steuerte unser reguläres Dock an.


  »Schub einstellen, Tango-Fünf-Fünf«, meldete sich die stationsinterne Verkehrssicherung. Ich drosselte unsere Geschwindigkeit, und wir warteten, ohne einen klaren Gedanken zu teilen.


  Ein paar Minuten später kehrte die Wartungscrew zurück und manövrierte uns zu einem anderen Dock. Als wir uns durch die Luftschleuse drückten, wurden wir von Aldo abgefangen. »Du bist vom Dienst suspendiert, Apollo. Aufenthalt nur in Kabine und Cafeteria.«


  Mir drehte sich der Magen um. Wie bitte? Sollten wir jetzt nur noch drinnen sitzen und lernen?


  »Aber …«, fing Meda an. »Befehl von Commander Hilton.« Wir erinnerten uns an die mürrische Hilton – seit wir kurz nach unserer Ankunft bei ihr vorsprechen mussten, hatten wir sie kein einziges Mal zu Gesicht bekommen, aber damals hatte sie sich ebenso wenig gefreut, uns zu sehen, wie die übrigen Space Dogs.


  Was soll das?, fragte ich. Warum sind wir suspendiert?


  Vielleicht ist das Standardvorschrift nach so einem Vorfall.


  Kaum einer schenkte Moiras Erklärungsversuch Glauben, doch Meda vertagte die Diskussion auf später. Erst mal duschen.


  Müde hangelte sich der Pod zu unserem Zimmer, ich folgte als Letzte. Natürlich freute ich mich darauf, den Geruch des Erbrochenen von meinem Körper zu waschen, natürlich war auch ich mit den Nerven fertig, nicht nur physisch erschöpft, sondern auch geistig. Aber diese Zurückweisung, diese Abschiebung in unsere Kabine, schmerzte am meisten.


  



  Zwei Tage lang mussten wir warten, zwei Tage, in denen wir uns nur zu den Mahlzeiten vor die Tür wagten. Wir versuchten sogar, in die Cafeteria zu gehen, wenn niemand sonst dort war, was sich auf der kleinen Station jedoch als Ding der Unmöglichkeit erwies. Die Space Dogs ignorierten uns einfach, genau wie in den ersten drei Wochen, und von Aldo oder Flora sahen wir niemanden. Nur McCorkle schien überhaupt nichts mitbekommen zu haben; als wir ihn einmal allein in der Cafeteria sitzen sahen, winkte er uns sofort zu sich. Wir grüßten nur kurz und verdrückten uns wieder.


  Er ist ein Ausgestoßener, sandte Moira. Genau wie wir.


  Aber warum? Niemand konnte meine Frage beantworten.


  In unserer Kabine lenkten wir uns ab, indem wir lernten oder E-Mails an unsere Klassenkameraden schrieben. Manchmal spähten wir mit dem stationseigenen Nahobjekt-Teleskop auf die Consensus, aber zwischen all den Gerüsten und Kränen auf dem Mond war ihre schnittige Form kaum auszumachen. In fünf Jahren würde sie startklar sein für die Reise durch das Rift, dann noch zwei Jahre bis zum Neptun und wer weiß wie viele für die Erforschung der anderen Seite. Unser ganzes Leben hatten wir auf diesen Moment hingearbeitet.


  Endlich kam der Befehl, uns bei der Kommandantin zu melden. Wir hangelten uns in Hiltons Büro hinauf.


  Ihr Assistent bat uns mit einem Nicken in die bescheidene Kammer, die kein bisschen größer war als die gewöhnlichen Mannschaftsquartiere. Die Luft roch nach Gedanken – schweren, entschlossenen Gedanken – und langen Stunden vorm Computer.


  Hilton kam zehn Minuten zu spät. Zu dritt marschierte sie durch unseren intimen Raum, mitten durch unseren Pod hindurch, und baute sich hinter dem Schreibtisch auf, drei identische, brünette Frauen, drei kleine, drahtige Gestalten mit scharf geschnittenem Gesicht und dunklen Augen. Sie begrüßte uns nicht, sie lächelte uns nicht einmal zu. Eine loggte sich sofort in den Computer ein und fing an zu arbeiten, eine andere hakte sich mit den Füßen in einer Schlaufe an der Wand fest und schnappte sich ein paar Berichte. Die dritte nahm eine Akte vom Tisch und schlug sie auf.


  »Reaktionsmasse für sechs Monate Stationsunterhalt verbraucht. Zwei überholungsbedürftige Sleds. Sechs Wochen Arbeit für die Neuausrichtung des Gegengewichtsfühlers verursacht. Unerlaubter Abbruch des Funkverkehrs. Ein Trio auf der Krankenstation. Zwanzig Klicks restaurierungsbedürftige Kabel. Sechsundzwanzig Verstauchungen und Brüche durch den Ruck. Ergebnisse von dreihundert Stunden Experimenten vernichtet. Fünfzig zerstörte Proben. Und was weiß ich wie viele Tage, die wir auf Strukturchecks verschwenden müssen.«


  Meda öffnete den Mund.


  »Ich bin noch nicht fertig. Dein ›Rettungsversuch‹ hat meinen kompletten Zeitplan durcheinandergeworfen. Wir haben Wochen verloren. Wochen, die ich nie mehr aufholen kann! Du bist überhaupt nicht befugt, Rettungsaktionen im All durchzuführen, bist noch Schüler, machst hier ein Praktikum. Mir ist völlig egal, wer dich entworfen hat. Genauso egal ist mir, welche Beziehungen deine Mentoren haben spielen lassen, um dich hier unterzubringen. Wegen dir ist meine Station im Arsch, und das gefällt mir ganz und gar nicht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Frust strömte durch unsere Gedanken, zusammenhanglose, wütende Gefühle prallten aufeinander, aber Meda schwieg. Plötzlich fixierte Hilton mich, und ich zuckte zusammen – das tat man nicht! Bei einem Gespräch mit dem Interface eines Pods starrte man nicht einfach so auf ein anderes Mitglied des Gegenübers.


  »Okay, es ist meine Schuld«, fuhr sie fort, ohne die Augen von mir zu nehmen. »Ich hätte wissen müssen, was du für einer bist. Aus was für Teilen du bestehst.«


  Was meint sie?, fragte Manuel.


  Sie meint mich.


  »Ich denke nicht, dass …«


  Hilton schnitt Meda das Wort ab. »Natürlich denkst du nicht. Ihr fünf bringt doch nicht mal vier intakte Gehirne auf die Waage.« Wieder starrte sie mich an, bis ich eine Träne auf der Wange spürte.


  Woher weiß sie das?, wunderte sich Strom.


  Ich wurde wütend. Das ist doch offensichtlich!


  Nein, sandte Moira.


  Nein, stimmten Manuel, Meda und Strom zu.


  Ein schneller, umfassender Konsens. Ich blinzelte die Tränen weg.


  Hilton betrachtete uns abwartend. »Wenn du was zu sagen hast, dann sag es jetzt.«


  Meda räusperte sich. »Flora war außer Reichweite der Station. Niemand sonst hätte sie retten können. Wir mussten handeln.«


  »Falsch. Aldo war vor Ort. Er wäre befugt gewesen, Rettungsaktionen durchzuführen. Im Gegensatz zu dir.«


  »Aldo befand sich am anderen Ende des Fühlers. Er hat sich nicht gerührt. Und er war fünf Kilometer weiter weg als wir.«


  »Und Klada war fünf Klicks näher dran!«


  »Klada hatte sich im Kabel verfangen.«


  »Ein bisschen Kabel ist kein Problem, den Verlust kann ich verschmerzen. Aber zwei Sleds und zwei Mitglieder meiner Crew sind was anderes. Du hast eine voreilige Entscheidung getroffen, unter der jetzt die gesamte Station zu leiden hat.«


  »Wir haben Flora das Leben gerettet.«


  Hilton knallte die Akte auf den Tisch. »Einen Dreck hast du! Auf L4 haben sie ein Rettungsshuttle! Das wäre in achtzehn Stunden bei ihr gewesen. Da hätte sich Flora eben ein bisschen gedulden müssen. Und mein Zeitplan wäre jetzt nicht im Arsch!«


  »Aber …«


  Sie hat keine Ahnung, dass Flora am Sauerstoff gespart hatte!


  Und wir sagen ihr nichts davon, meinte ich sofort. So wütend wie Hilton war, hätte das auch nichts mehr gebracht.


  »Was aber?«, schnauzte sie uns an.


  Meda warf mir einen Blick zu. »Aber von dem Rettungsshuttle wussten wir nichts.«


  »Natürlich nicht! Wenn du auch nur einen Augenblick nachgedacht hättest, wenn du einfach mal gefragt hättest, hätten wir die ganze Schweinerei vermeiden können. Aber nein, du musstest ja den Funkverkehr abbrechen!«


  »Tut uns leid.«


  »Weißt du eigentlich, warum du nicht schon längst im Shuttle nach Sabah Station sitzt? Weil sich Aldo und Flora für dich eingesetzt haben! Noch ein Fehler, und du kannst dir dieses Praktikum in den Arsch schieben. Noch ein Fehler, und ich schicke dich postwendend zurück zur Erde. Und denk ja nicht, dass du noch Außeneinsätze bekommst. Du bist ab sofort dem Biologielabor zugeteilt. Los, melde dich bei Dr. Buchanan! Wegtreten!«


  Irgendwie stolperten wir aus dem Büro, innerlich starr vor Schreck. In meinem Kopf kreiste ein einziger Gedanke: Wir dürfen nicht mehr fliegen. Wir saßen hier fest, und ich war nutzlos. Strom fasste mich sanft am Arm und führte mich zu unserer Kabine.


  



  Die Woche zog sich in die Länge, eine Woche voller Arachniden-DNA, endloser Splicings und abseitiger Pläne für bessere, schnellere und billigere Ankerspinnen. Wir durften nicht mal selbst Genmanipulationen durchführen, sondern nur die Zugfestigkeit der Probekabel überprüfen, die Dr. Buchanan aus verschiedenen Unterarten gewann.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Als Meda öffnete, schaute sie in Aldos ernste Gesichter.


  »Lust auf Abendessen?«


  Nein!, sandte ich sofort. Ich wollte niemanden sehen.


  Meda nickte mir zu. »Danke, aber wir wollten später essen.«


  »Du weichst uns aus. Du gehst nie in die Cafeteria, wenn viel los ist. Das musst du nicht, aber egal. Ich hab uns sowieso das separate Esszimmer reserviert.«


  »Hier gibt es ein separates Esszimmer?«


  »Erst seit letzter Woche. Da wurde das Fertigmodul installiert. Also, wie sieht’s aus?«


  »Wir essen später. Aber danke.«


  »Ich glaube, es wäre wirklich gut, wenn du kommst. Und nicht nur ich.«


  Meda zog sich zurück, wir fassten uns an den Händen.


  Das ist eine Geste.


  Wir sollten mitgehen.


  Ich will nicht ständig daran erinnert werden, was … Aber als ich die Blicke der anderen spürte und begriff, dass es ihnen wirklich wichtig war, gab ich nach. »Okay.«


  Das Esszimmer war tatsächlich brandneu. Gegenüber der Cafeteria hatte man eine Tür in die Außenwand der Station eingelassen, die in einen gemütlichen, holzvertäfelten Raum führte, der Platz für mindestens acht Trios bot. Aus dem Panoramafenster hatte man eine wunderschöne Aussicht auf die Erde.


  Überrascht ließ ich den Blick über die vielen Gäste schweifen: mindestens ein halbes Dutzend Space Dogs, die alle Außendienst schoben, darunter Flora, Klada und ein paar andere, die wir nur vom Sehen kannten.


  »Was ist hier los?«, fragte Meda, während wir versuchten, unsere Schampheromone zu verbergen.


  Aldo sah uns an. »Wir wissen, was du dir von Hilton anhören musstest. Und wir wissen, was du da draußen wirklich geleistet hast.«


  »Aber …«


  »Ich hätte keine Chance gehabt«, unterbrach Flora. »Das Rettungsshuttle hätte mich nie im Leben rechtzeitig erreicht. Mir wäre die Luft ausgegangen.«


  Aldo nickte. »Du hast das einzig Richtige getan. Und zwar besser, als ich es selbst hinbekommen hätte.« Er holte ein Kästchen aus der Tasche. »Du darfst zwar nicht mehr raus, aber ein Space Dog bist du trotzdem.« Damit beugte er sich vor, nahm ein silbernes Abzeichen aus dem Kästchen und steckte es an Medas Overall. Seine beiden Podpartner dekorierten erst Strom und Moira, dann Manuel und mich.


  Ich drehte den Anstecker herum: ein Spinnenkopf, der ein Kabel hinunterkrabbelte.


  »Wie du dich an dieses Kabel geklammert hast, das war einer echten Ankerspinne würdig«, erklärte Aldo, während ich das Abzeichen auf seinem Overall begutachtete – ein Sled. Bei Flora war es eine Blume, und auch die anderen Space Dogs trugen ähnliche Anstecker.


  Flora lächelte. »Wir wollten uns einfach irgendwie bedanken.«


  Ich spürte, wie Strom die Tränen kamen. Wenn das Riesenbaby jetzt anfing zu flennen, wäre es um uns alle geschehen. Ich stieß ihn in die Seite.


  »Genug davon!«, rief Aldo. »Essen fassen!«


  Alle Space Dogs hatten irgendwelche Null-G-Gerichte mitgebracht, die jetzt unterm Plaudern kreuz und quer herumgereicht wurden. Zum ersten Mal fühlten wir uns wie ein echter Teil der Mannschaft, und ich vergaß völlig, dass ich lieber im Labor geblieben wäre.


  Einmal beugte sich Flora an Medas Ohr. »Danke, dass du mich nicht bei Hilton verpfiffen hast. Ich weiß, damit hättest du deinen Kopf aus der Schlinge ziehen können.«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Meda. »Wahrscheinlich hätte sie behauptet, dass wir nichts von deinem kleinen Sauerstoffproblem wissen konnten.«


  Flora lachte. »Hast Recht. Aber wirklich, danke.« Ihre Schwellungen waren abgeklungen, ihre Knochenbrüche zusammengeflickt; eine von ihr zeigte uns sogar den Castcrete-Verband um Brust und Unterleib. »Das ist ganz schön unpraktisch, wenn wir … du weißt schon.« Als sie in Aldos Richtung nickte, lief Meda rot an. Kurz darauf wurden auch wir anderen rot.


  »Also du und Aldo?«


  »Ja. Hab ich dich jetzt geschockt?«


  »Nein, nein.«


  Flora grinste. »Doch, ich glaub schon.«


  Nach und nach kehrten die anderen Space Dogs zur Arbeit oder zu ihren Kabinen zurück, bis nur noch Flora, Aldo und wir übrig waren. Sie fragten uns über unsere Ausbildung aus, und ich spürte, dass sie uns um die Chance beneideten, die Grenzen des Sonnensystems hinter uns zu lassen.


  »Bären?«, fragte Flora. »Ein richtiger Bärenpod?«


  »Ja.«


  »Und woher kamen die so plötzlich?« Aldo runzelte die Stirn. »Irgendwer muss sie doch gezüchtet haben? Und jetzt die Verantwortung dafür übernehmen?«


  »Wir haben eine ganze Woche lang gesucht«, erklärte Meda. »Sie haben sogar Militärduos eingeflogen, die das Gebiet um den Fluss durchkämmt haben. Aber niemand hat was gefunden.«


  Aldo schüttelte den Kopf. »Wie kann man denn drei große Bären übersehen?«


  »Und was ist mit den Forschungseinrichtungen, wo sie gezüchtet und aufgezogen wurden?«, fügte Flora hinzu.


  Ich erinnerte mich an die Revierkarte, die die Bären mit Strom geteilt hatten – der Fluss war die äußerste östliche Grenze ihres Territoriums gewesen.


  Meda nahm meinen Gedanken auf. »Wir haben immer wieder erklärt, dass sie wahrscheinlich nach Westen weitergezogen sind, aber das Militär hat sich auf den Fluss versteift.«


  Flora schüttelte den Kopf. »Diese bescheuerten Militärduos! Warum verwendet das Militär eigentlich keine Trios?«


  »Wahrscheinlich haben sie uns die Geschichte sowieso nicht abgekauft.«


  Ein Glück, dass wir ihnen nichts von Stroms Unterhaltung mit den Bären erzählt haben, meinte Manuel.


  Davon hatten wir niemandem erzählt. Die bloße Existenz der Bären war schon fantastisch genug – dass wir auch noch chemische Erinnerungen mit ihnen ausgetauscht hatten, sprengte die Grenzen jeglicher Vorstellungskraft. Das hätten wir nur Mother Redd anvertrauen können, aber die war nie im Basislager aufgetaucht, und nach dem Vorfall mit Malcolm Leto hatten wir keine Gelegenheit mehr gehabt, in Ruhe mit ihr zu sprechen.


  »Dieser McCorkle hätte auch lieber mal zum Militär gehen sollen«, sagte Flora.


  »Warum?«


  »Er ist doch mit derselben Fuhre rübergekommen wie du. Tja, du hast mir schon das Leben gerettet, während er sich noch mit Hilfsarbeiten eine Stufe über der Automatisierung herumschlägt.«


  Aldo nickte. »Und dann diese endlosen Fragen! Man sollte wirklich meinen, dass er’s langsam mal kapiert hat.«


  »Eine wichtigtuerische Landratte eben«, sagte Flora. »Perfekt fürs Militär.«


  Aldo wechselte das Thema. »Wir werden Hilton bearbeiten, damit du bald wieder rausdarfst. Bevor dein Sled überholt ist, geht sowieso nichts, aber in ein, zwei Wochen … Wir haben schließlich immer noch zu wenig Leute.«


  Meda lächelte. »Danke. Aber ich muss schon sagen, die Arbeit mit Dr. Buchanans Ankerspinnen ist wirklich hochinteressant.«


  Aldos Augenbrauen wanderten nach oben, bis er bemerkte, dass Manuel und ich breit grinsten.


  »Aber jetzt mal im Ernst«, sagte Flora plötzlich. »Was hast du da am Hals? Nach einer alten Narbe sieht mir das nicht aus. Eher schon nach Metall.«


  Schnell verdeckte Meda die Interface-Buchse in ihrem Genick, und wir rückten automatisch ein Stückchen näher zusammen.


  »Tut mir leid«, sagte Flora sofort. »Ich wollte nicht … Das war blöd. Tut mir leid.«


  »Schon gut.« Meda zögerte. »Das ist ein Interface. Malcolm Leto hat es mir eingebaut.«


  »Malcolm Leto?«, fragte Aldo. »Der Malcolm Leto? Der Letzte der Community?«


  »Ja, genau der. Er wollte mich … entführen. Beziehungsweise einen Teil von mir.«


  »Und, funktioniert das Interface?«


  »Ja.«


  Flora nickte nachdenklich. »Das heißt, theoretisch könntest du in den Ring.«


  »Darüber habe ich noch nie … Aber ja, wahrscheinlich.«


  Themenwechsel, sandte ich. Natürlich war nicht ich, sondern Meda vergewaltigt worden, aber in ihren Erinnerungen und Träumen hatten wir alle dieselbe Tortur durchgemacht.


  »Kann man das Ding denn nicht entfernen?«, wollte Flora wissen.


  »Nein. Das haben sie schon versucht. Keine Chance.«


  Themenwechsel!


  »Und wa…«


  »Hör mal, könnten wir vielleicht über was anderes reden?«


  »Oh, Entschuldigung.«


  »Tut uns leid«, sagte auch Aldo, ohne den Blick von Medas Nacken losreißen zu können.


  Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.


  »Danke für die Abzeichen«, sagte Meda schließlich. »Das war wirklich nett. Wir sollten dann mal weiterlernen.«


  »Klar.«


  



  Drei Tage später wurden wir wegen eines Anrufs von der Erde aus dem Labor geholt. Auf dem Bildschirm wartete das lächelnde Gesicht von Mother Redds Interface vor dem Hintergrund des Wohnzimmers der Farm.


  »Meine Lieben«, sagte sie, »ich hoffe, euch geht’s gut.«


  »Ja. Das heißt, es war nicht immer ganz leicht hier oben«, antwortete Meda. »Im Moment arbeiten wir im Biologielabor. An Ankerspinnen.«


  »Gut, gut.« Ihr Lächeln verschwand. »Es gibt Neuigkeiten. Die Entscheidung über das Kommando der Consensus ist gefallen.«


  Mir drehte sich der Magen um. Wenn wir das Kommando hätten, würde uns ein Beamter des OG anrufen. Oder Colonel Krypicz. Aber nicht sie.


  »Also nicht wir«, sagte Meda mit tonloser Stimme.


  »Nein. Tut mir leid. Sie haben sich für …«


  »Elliott O’Toole.«


  Meine Augen brannten, die Kabine schwankte. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft auf der Station wurde mir schwindelig, obwohl Strom schnell meine Hände nahm. Das Schiff. Sie haben uns das Schiff weggenommen.


  »Ja, Elliott O’Toole. Bitte, nehmt es euch nicht zu sehr zu Herzen. Ihr habt noch so viele Möglichkeiten. Ihr habt so viele Qualitäten.«


  Ich ließ einen stummen Schrei los. Halt’s Maul!


  »Bitte nicht«, sagte Meda. »Bitte, erspar uns die Ansprache.«


  Schmerz hämmerte in meinen Schläfen. Keine Consensus. Keine Reise zum String hinter dem Neptun. Keine Chance, unsere Bestimmung zu erfüllen.


  »Warum er?«, fragte Meda. »Warum nicht wir?«


  Hilton hat uns angeschwärzt.


  Wir sind besser als Elliott.


  Wir waren immer besser als Elliott.


  Warum Elliott?


  Wegen der Interface-Buchse.


  Wegen der Vergewaltigung.


  Plötzlich ergab alles Sinn. Einen schrecklichen Sinn.


  Das ist deine Schuld, Meda!, schrie ich. Sie fuhr herum und blickte mir in die Augen, und kaum sah ich ihre Tränen, ihr schreckstarres Gesicht, war meine Wut verraucht. Ich war die Pilotin, aber das Schiff hatten wir alle verloren. Tut mir leid.


  »Malcolm Leto«, flüsterte Meda. »Das Interface. Deswegen haben sie Elliott genommen, oder?«


  »Ach was«, sagte Mother Redd, aber jeder konnte sehen, dass sie log. »Das war es nicht …«


  »Doch. Sie können nicht ausschließen, dass wir beschädigt worden sind. Das Interface macht ihnen Angst. Sie glauben, es könnte uns kontrollieren und womöglich den Pod zerstören.«


  Mother Redd schwieg.


  »Aber das ist nicht wahr. Zumindest jetzt nicht mehr. Ja, damals konnte er mich steuern, aber nur, weil das Interface noch so neu für mich war. Außerdem war ich allein. Wehrlos. Mittlerweile haben wir die volle Kontrolle.«


  »Manche Fraktionen im Overgovernment trauen der Ring-Technologie einfach nicht über den Weg«, erklärte Mother Redd. »Die hätten euch am liebsten sofort aus dem Projekt ausgeschlossen.«


  Hätten sie das mal getan.


  Aber die Consensus basiert auch auf Ring-Technologie!


  Nutzlos. Wir sind nutzlos.


  »Die Consensus basiert auch auf Ring-Technologie. Genau wie das Rift«, sagte Meda.


  Langsam verlor Mother Redd die Geduld. »Das ist mir bewusst. Hört mal, ich weiß, das ist ein Schock. Aber da müsst ihr jetzt durch. Und ihr könnt mir glauben, ich habe bis zuletzt für euch gekämpft.«


  Meda nickte. »Danke, dass du uns die Wahrheit gesagt hast.« Sie schaltete den Bildschirm ab und drehte sich um, ich schloss sie in die Arme. Kurz darauf klammerten wir uns alle heulend aneinander.


  Es tut mir so leid.


  



  Am nächsten Morgen fühlten wir uns leer und ausgelaugt, aber Strom trieb uns an, trotzdem aufzustehen, zu duschen und in unsere Overalls zu schlüpfen.


  Wir haben noch ein paar Wochen Dienst vor uns. Und wir werden unsere Pflicht tun.


  Vor lauter Müdigkeit konnte ich nicht antworten, noch nicht mal verächtlich schnauben wie Manuel. Stattdessen blieb ich in meinem Hängenetz liegen und sah zu, wie der Terminus über die Erdoberfläche glitt.


  »Komm schon, Quant«, sagte Meda. »Wir müssen ins Labor.«


  Sie ist abgedriftet.


  Mal wieder.


  Aber doch nicht, wenn wir bei ihr sind?


  Wir müssen sie zurückholen.


  Ich drehte mich um, plötzlich nur noch wütend. »Behandelt mich nicht wie ein kleines Kind! Versteht ihr das denn nicht? Ich habe alles verloren! Alles, was mir einen Sinn gegeben hat!«


  Nein, sandte Strom, das ist nicht wahr.


  Ich bin nicht wie ihr. Ich wurde zu einem ganz bestimmten Zweck konstruiert – als Mathematikgenie, als intuitives Medium der physikalischen Gesetze. Als Pilotin der Consensus. Dafür wurde ich geschaffen. Auf der Erde bin ich ein Nichts. Überflüssig, nutzlos. Ohne euch wäre ich nicht mal ein richtiger Mensch.


  Nein, Quant, oh nein, sandte Moira. Du irrst dich. Ohne den Pod wäre keiner von uns ein ganzer Mensch.


  Ich blinzelte durch die Tränen. Wirklich?


  Meda blickte mich an. Auf immer und ewig.


  Moira und Meda führten mich in die Dusche, wo sie mich nach allen Regeln der Kunst verwöhnten. Beim Anziehen nahmen sie mir sogar die Bürste ab und kämmten mir das Haar. Die Leere in meinem Inneren war noch da, aber sie war nicht mehr ganz so groß – der Pod hatte sie zum Teil ausgefüllt.


  



  Als wir kurz darauf wieder im Labor saßen, bekamen wir eine Nachricht: Wir sollten sofort bei Hilton erscheinen. Widerwillig schüttelte ich die Zahlenkolonnen ab, in denen ich schon wieder versunken war, die Diagramme über Zugfestigkeit und Netzgitter.


  Das ist kein gutes Zeichen, meinte Manuel.


  Wir verstauten die Ausrüstung und loggten uns aus. In der Verkehrssicherung, an der wir auf dem Weg zu Hiltons Büro vorbeikamen, saß ein Trio vor den Bildschirmen und beobachtete die Schiffe, die den umliegenden Raum durchkreuzten. Die grafische Darstellung der Newton-Körper zog mich in ihren Bann, bis ich selbst zu einem kreisenden Vektor im Panorama der Kräfte wurde.


  Quant! Moira war umgekehrt, um mich zu holen.


  Bin auf dem Weg. Sorry, aber da …


  Ich weiß. Los, komm.


  Morgen legt übrigens ein Schlepper an.


  Im Vorzimmer fing uns Hiltons Assistent ab. Eine Viertelstunde lang mussten wir an die Wand gedrängt warten, und zu allem Überfluss tauchte auf einmal Anderson McCorkle auf.


  Was will der denn hier?, fragte Strom.


  Ich ballte die Erinnerung an seine Fragen und Kommentare im Hydrokulturbereich zusammen und schickte sie an den Pod. Der schnüffelt doch schon seit Ewigkeiten hinter uns her.


  Einer der beiden betrachtete uns mit ausdruckslosem Gesicht, während er ohne Innehalten in Hiltons Büro verschwand.


  Seinen Magen hat er jetzt anscheinend im Griff, meinte Manuel.


  In Lichtgeschwindigkeit kombinierte mein Gehirn Fakten und Annahmen; einen intuitiven Sprung später hatte ich eine Hypothese, die sich rasch zu einer Theorie verdichtete. Er ist unser Feind. Wir sind in Gefahr.


  Nein …, fing Meda an, bevor sie sich in meine Gedanken einklinkte. Wir versenkten uns in den Konsens.


  Hat er Floras Sled sabotiert?


  Vielleicht.


  Warum?


  Damit wir handeln müssen.


  Nein, eigentlich wollte er unseren Sled sabotieren, aber an den ist er nicht herangekommen.


  Nein, widersprach ich. Er hat einfach den falschen Sled erwischt. Ich erinnerte mich: Ich hatte ihm gesagt, unser Sled stünde in der Landebucht, aber die Wartungscrew hatte ihn unmittelbar nach unserem Besuch außen angedockt, so dass der andere Sled allein zurückgeblieben war.


  Floras Sled, meinte Strom. Auf seiner Außenhülle hatten wir dasselbe Blumenmuster gesehen wie auf dem Anstecker an Floras Kragen.


  McCorkle ist ein Militärduo.


  Wir müssen auf alles gefasst sein.


  »Rein mit dir«, sagte der Assistent.


  Diesmal blickte uns Hilton vollzählig entgegen, als wir eintraten. Hinter den drei aufmerksamen Gesichtern lungerte McCorkle herum, ein dünnes Lächeln auf den Lippen.


  »Hätte ich von deinem Defekt gewusst«, begann Hilton ohne Umschweife, »hätte ich dich niemals auf meine Station gelassen. Major McCorkle hat mir alles gesagt.«


  Major.


  Sie deutete auf Meda. »Die hat eine Interface-Buchse.« Ihr Finger wanderte zu mir. »Die ist Autistin. Kein Wunder, dass du die Station praktisch im Alleingang geschrottet hast.«


  Meda war drauf und dran, zu widersprechen – nicht um sich selbst zu verteidigen, sondern wegen Hiltons Angriff auf mich.


  Lass es, sandte ich. Die Kräfte in diesem Raum waren gegen uns gerichtet. Es war so, als steuerten wir auf ein riesiges Schwarzes Loch zu. Wir befanden uns in der Defensive, im Moment konnten wir nichts ausrichten. Abwarten.


  Meda schwieg, während ich Major McCorkle fixierte und sein vages Lächeln imitierte.


  »Zum Ende des Semesters hättest du sowieso eine neue Stelle bekommen. Ich beschleunige die Sache nur ein wenig. Major McCorkle wird dich in Gewahrsam nehmen. Du reist mit dem nächsten Schlepper ab. Morgen.«


  »Das heißt, wir sind festgenommen?«, fragte Meda.


  Hilton runzelte die Stirn. »Das heißt, dass Major McCorkle von nun an die Verantwortung für dich trägt. Er wird die nötigen Maßnahmen ergreifen, um die Sicherheit der Station zu gewährleisten.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Sind wir festgenommen?«


  »Du kannst doch sowieso nirgendwohin«, bemerkte McCorkle spöttisch.


  Stell die andere Frage, sandte ich.


  »Vielen Dank dafür, dass wir Ihre Station kennenlernen durften, Commander Hilton. Ach ja, haben Sie eigentlich schon herausgefunden, wer Floras Sled sabotiert hat?«


  »Sabotiert?«, platzte sie heraus.


  »Ja. Sah nach der Handschrift eines Militärduos aus.«


  Ich beobachtete McCorkles Gesicht – es zuckte kurz, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. Die Kräfte im Raum verschoben sich zu unseren Gunsten.


  Volltreffer.


  »Ich meine, eigentlich dürfte es doch kein Problem sein, den Saboteur aufzuspüren«, fuhr Meda fort. »Ein Profi war es jedenfalls nicht, sonst hätte er nicht den falschen Sled erwischt. Außerdem hat sein Plan nicht mal richtig funktioniert.«


  »Quatsch«, sagte McCorkle. »Die Mechanik ist ausgefallen, das war’s.«


  Hilton starrte ihn an, wütend über die Unterbrechung.


  »Woher wissen Sie, dass ausgerechnet die Mechanik ausgefallen ist, Major?«, fragte Meda. »Wir sind dann auf unserer Kabine.«


  Im Gänsemarsch verließen wir das Büro, während sich Hiltons und McCorkles Blicke in unsere Rücken bohrten. Spätestens jetzt hatten wir uns den Major zum Erzfeind gemacht, aber wenigstens wussten wir nun, dass er tatsächlich Floras Sled sabotiert hatte – und dass er es eigentlich auf uns abgesehen hatte. Außerdem hatten wir bei Hilton erste Zweifel gesät.


  In der Kabine versuchten wir es sofort bei Mother Redd, doch auf dem Bildschirm blinkte immer dieselbe Meldung: Verbindungsfehler.


  Sie haben uns von der Außenwelt abgeschnitten.


  Wann soll dieser Schlepper ankommen?


  Ich rief mir die Daten aus der Verkehrssicherung ins Gedächtnis. In sechs Stunden.


  Keiner weiß, dass wir mit McCorkle auf brechen. Wir wären ihm wehrlos ausgeliefert.


  Er hat schon einmal versucht, uns zu töten.


  Wir dürfen nicht in seine Gewalt geraten.


  Ein Summen an der Tür. Manuel spähte durch den Spion. Aldo. Er drückte den Öffner.


  »Ich habe von Hiltons Entscheidung gehört. Das ist nicht fair. Dabei hatte ich dich gerade erst als festes Mitglied meiner Crew angefordert. Als echten Space Dog.«


  »Wir sollen den nächsten Schlepper nach Sabah Station nehmen«, berichtete Meda. »Hilton will uns loswerden. Angeblich sollen wir im Amt für Singleton-Beziehungen in Idaho untergebracht werden.«


  »Aber dein Praktikum geht doch noch ein paar Wochen. Und was soll das heißen, ›angeblich‹?«


  »McCorkle soll uns zur Erde bringen. Wir befinden uns in seiner Obhut.«


  »McCorkle, die kotzende Landratte? Warum ausgerechnet der?«


  »Tja, mit vollem Namen heißt er Major McCorkle.«


  »Wie bitte? McCorkle gehört zum Militär? Also ist er ein Spion?« Aldos Gesicht verdüsterte sich. »Hier oben müssen sich Soldaten eigentlich mit vollem Rang ausweisen.«


  »Kannst du uns einen Gefallen tun? Eine Nachricht zur Erde schicken?«


  »Gerne, aber erst in sechs Stunden. Der Funk wird gewartet.«


  Er hat die ganze Station abgeriegelt.


  Wir können Mother Redd nicht erreichen, bevor der Schlepper ablegt.


  »Was ist?«, fragte Aldo, der unsere Gedanken gerochen hatte.


  »McCorkle hat Floras Sled höchstwahrscheinlich sabotiert. Gut möglich, dass er eigentlich uns töten wollte. Und auf dem Schlepper hätte er uns in der Hand.«


  »McCorkle«, sagte Aldo mit finsterer Miene. »Mit dem werden wir schon fertig.«


  »Nein, Aldo. Das ist ein Soldat.«


  »Hm. Auf Columbus Station können wir dich jedenfalls nicht verstecken, und fliehen kannst du auch nicht. Sabah Station liegt außer Reichweite der Sleds.«


  Keine Fluchtmöglichkeit, dachte ich und rief mir das mentale Bild in Erinnerung, das ich vor einer Woche für den Pod erstellt hatte – die Karte, auf der nicht nur die Einrichtungen des OG verzeichnet waren, sondern auch alles andere. Zum Beispiel der Ring!


  Meda fuhr herum und starrte mich an. Ihre Angst vermischte sich mit meiner, aber auch mit meiner Faszination. Es wäre eine unglaubliche Chance, die Physik des Rings aus nächster Nähe zu studieren.


  Ich will da nicht hin, sandte sie.


  Der Ring ist unsere einzige Chance, meinte ich.


  Meda schüttelte den Kopf. Malcolm Leto.


  Der Ring ist leer, widersprach Strom. Leto ist auf der Erde.


  Und wenn er auf den Ring zurückgekehrt ist?


  Der Ring ist leer, wiederholte ich.


  Endlich nickte sie, wenn auch zögerlich. »Wir brauchen deine Hilfe, Aldo.«


  »Alles, was du willst.«


  Der Ring.


  



  Drei Stunden vor Ankunft des Schleppers, die dritte Schicht ging gerade zu Ende, versammelten wir uns in der Landebucht. Auf dem Weg kamen wir wieder an der Verkehrssicherung vorbei, wo Klada Ross gerade mit dem diensthabenden Controller plauderte. Während einer von Klada eine Geschichte erzählte, bog sich der Controller vor Lachen, praktischerweise mit dem Rücken zu den Bildschirmen. Ein anderer von Klada zwinkerte mir zu.


  Flora und Aldo warteten schon auf uns. Aldo winkte uns zu sich, während Flora sich an den Eingängen postierte, um ungebetene Gäste abzufangen. Nicht, dass wir mit ungebetenen Gästen rechneten, denn die dritte Schicht hatte keine Außeneinsätze durchgeführt.


  »Bereit?«, fragte Aldo, der schon im Anzug steckte, und half uns in die Anzüge.


  »Was zum Teufel ist hier los?«


  Wir fuhren herum und sahen, wie McCorkle durch die hintere Tür gestürmt kam.


  Sofort rannte Flora auf ihn zu. »Wirst du nicht im Hydrokulturbereich erwartet, McCorkle?«


  »Für dich immer noch Major McCorkle«, schnauzte er. »Ich wurde meiner Pflichten entbunden.«


  »So, so, ein Major? Wohl kaum. Hier oben müssen Soldaten Uniform tragen, und wenn ich nicht irre, ist das ein Standardoverall.« Mit einer gewandten Bewegung packte sie ihn am Kragen.


  »Rein da«, sagte Aldo.


  »Aber …«


  »Los. Flora kommt schon klar. Mit dem hat sie eh noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  Als wir dicht gefolgt von Aldo in den Sled krabbelten, hörten wir ein mächtiges Würgegeräusch – mitten in der Landebucht und umgeben von einem Nebel aus Erbrochenem rotierte einer von McCorkle, offenbar unfähig, aus seiner Kreisbewegung auszubrechen. Der andere klammerte sich schwer atmend an den Boden.


  Mit einem Zischen schloss sich die Tür, und Aldo drehte sich um. »Hatte ich gar nicht erwähnt, dass Flora Stationsmeisterin im schwerelosen Ju-Jutsu ist?«


  



  Die Sonne blinzelte hinter dem Rand der Erdkugel hervor, als wir uns still und leise von der Station entfernten. Aldo hatte mir das Steuer überlassen und sich in den überfüllten hinteren Teil des Sleds zurückgezogen. Erst nach hundert Kilometern entdeckte uns die Verkehrssicherung. Meda schaltete den Funk aus.


  Der Sled flog sich wie ein Teil meines Körpers. Als ich ihn in Rotationsrichtung auf den nächstgelegenen Stachel des Rings zusteuerte, fühlte ich mich wieder lebendig, zum ersten Mal seit einer Woche. Der Schlepper nach Sabah Station würde nur einen einzigen Passagier an Bord begrüßen dürfen: McCorkle. Wir suchten uns unseren eigenen Weg.


  Dreißig Minuten später hatten wir den Stachel erreicht. Auf Höhe der geosynchronen Umlaufbahn weitete er sich zu einer Art Birne aus. Das gigantische, glatte, fremdartig anmutende Gebilde war etwa halb so groß wie Columbus Station. 28 000 Kilometer unter uns schloss sich der Ring um die Erde, direkt über uns erhoben sich massive Gegengewichte sowie das hintere Ende des Weltraumlifts, der vor langer Zeit Fracht ins All befördert hatte.


  Zehn Meter vor der Luftschleuse des Stachels drosselte ich die Geschwindigkeit. Zögerlich legten wir die Helme an, einer nach dem anderen, bis wir vollkommen isoliert waren. Aldo überprüfte die Nahtstellen und gab jedem von uns ein Zeichen: Daumen nach oben.


  »Viel Glück, Apollo«, funkte er noch herüber.


  Nacheinander durchliefen wir die Luftschleuse, kletterten ins Freie und klammerten uns an die Außenwand des Sleds. Vor meinen Augen rotierte das tiefschwarze All mit seinen strahlenden Sternenkonstellationen, und ich begriff, dass ich loslassen könnte, jetzt, in diesem Moment. Einfach loslassen, und ich müsste nie mehr zurück auf die Erde. Mit dem Helm auf dem Kopf, abgeschnitten von den anderen, wäre mir der Abschied leichtgefallen.


  Doch schon hatte es der Letzte – Strom – geschafft, und wir sprangen Hand in Hand zur Luftschleuse des Stachels hinüber.


  »Was, wenn Leto doch auf dem Ring ist?«, ertönte Medas angespannte Stimme aus dem Helmlautsprecher.


  »Ist er nicht«, antwortete Moira. »Und selbst wenn, der Ring ist riesig. Er wird kaum hinter der Tür auf uns warten.«


  Strom nickte. »Er ist nicht auf dem Ring. Und wenn doch, werden wir mit ihm fertig. Fünf gegen einen.«


  Als wir uns bis auf einen Meter genähert hatten, öffnete sich die Luftschleuse automatisch. Die Kammer war groß genug für uns alle. Kaum waren wir drinnen, aktivierte sich die Verriegelung, Luft strömte ein. Doch die innere Tür blieb verschlossen.


  Meda nahm den Helm ab und legte eine Hand auf die Tür. In der eisigen Luft ließ ihr Atem unsere Visoren beschlagen.


  »Da«, sagte ich und tippte auf eine kleine Vertiefung in der Wand, die sich sofort öffnete und ein Kabel freigab, ein Kabel mit dem Stecker zu Medas Buchse.


  »Also los.« Meda nahm den Stecker und drückte ihn in ihr Genick.


  Die Kammer hallte von einer glatten, geschlechtslosen Stimme wider. »Willkommen auf dem Ring, Apollo Papadopulos. Womit kann ich dienen?« Gleichzeitig glitt die innere Tür auf. Dahinter lag ein leerer, weißer Korridor.


  Gemeinsam betraten wir den Ring – und ließen damit die Träume hinter uns, die wir unser ganzes Leben lang geträumt hatten. Wir mussten uns neue Träume suchen.


  


  


  MANUEL


  
    
  


  Kaum hatten wir den Ring betreten, zog Meda das Kabel aus dem Nacken und warf es in Richtung Wand, wo es automatisch in die Vertiefung glitschte. Geräuschlos glitt die innere Tür der Luftschleuse zu, während Quant aus der Luke links daneben blickte. Durch ihre Augen sahen wir, wie Aldos Sled in Richtung Columbus Station beschleunigte.


  Der Ring ist leer, sandte Meda und sprach damit aus, was wir längst wussten. Während ihrer Verbindung mit dem Ring hatten wir die Leere gespürt – nirgendwo auf der riesigen Raumstation existierte menschliches Leben.


  Wir könnten einfach hierbleiben, fing Quant an, ehe sie von Medas heftigen Vetopheromonen zum Verstummen gebracht wurde.


  Nein. Meda zitterte. Wir müssen zur Erde.


  Ein einstimmiger Konsens.


  An der Spitze des Pods hangelte ich mich mit meinen Händen und modifizierten Füßen den Gang hinunter. Es roch nach … nichts. Einen Monat lang hatten wir die gefilterte Luft von Columbus Station geatmet, ein wiederaufbereitetes Gemisch, das nach Pheromonen, Gummi und Schweiß stank. Und plötzlich fehlte jeglicher Geruch. Meine Nasenflügel zuckten.


  Am Ende des Korridors lag ein zylinderförmiger, kreuz und quer von Leinen durchzogener Raum, in dessen Mitte ein weiterer Zylinder schwebte – der Aufzug, der uns von GEO zum Haupttorus des Rings bringen würde.


  Aufzug, schickte ich nach hinten und schwang mich über den Abgrund zur Tür. Als der Pod zu mir aufschloss, spürte ich Medas Zögern, ihr Interface einzuklinken, um den Lift in Betrieb zu setzen. Schnell schickte ich ihr ein Bild der manuellen Kontrollen; hier brauchten wir das Interface ausnahmsweise nicht.


  An Boden und Decke der sechs Meter hohen Kabine waren Schalensitze angebracht. Nachdem wir uns gesetzt und angeschnallt hatten, drückte Moira achselzuckend auf die Schaltfläche: »Ring – Torus – Zentrale«. Runter kamen wir auf jeden Fall, und das war im Moment das Entscheidende.


  Sanft beschleunigte der Aufzug Richtung Erde. Als die Gravitation hoch genug war, packten wir das Mittagessen aus, das wir uns von der Station mitgenommen hatten, und eine halbe Stunde später war der Pod eingeschlafen. Nur ich kletterte in der schwachen Schwerkraft über die gerippten Wände und betrachtete die langsam anwachsende Erdkugel.


  



  Stunden später, als wir in die zentrale Rundung des Rings glitten, bremste der Lift ab. Quant warf einen Blick aus der Luke, und wir alle hielten den Atem an: Unter uns lag eine riesige, mindestens zwei Kilometer breite Röhre mit Terrassen und Brücken an den Seiten und fadenscheinigen Wolken als Decke. Ein blauer, von Bäumen und Gras umgebener See dominierte den Boden, Straßen schlängelten sich durch die Wiesen und kletterten die Wände hinauf.


  Und alles leer.


  Vögel, sandte Strom, als ein Schwarm Gänse vom See abhob. Bei fünfzehn Prozent Gravitation mussten sie sich nur leicht mit den Füßen abstoßen, um einen Flügelschlag später hoch oben durch die Wolken zu segeln.


  Achttausend Kubikmeter pro Person, kam es von Quant. Offensichtlich hatte die Community den Ring auf Zuwachs angelegt.


  Strom nickte. Hier könnten wir uns ein Leben lang verstecken.


  Bis er zurückkommt, fügte Moira hinzu.


  Da lang. Meda deutete auf eine zweite Lifteinheit, die die letzten zehntausend Kilometer bis zu einer irdischen Ankerstation bediente. Diese Fahrstühle waren größer als der Stachelaufzug, fast doppelt so groß.


  Bevor wir gingen, warf ich einen letzten Blick auf das Tal im Inneren des Rings, auf diesen verwaisten Tribut an eine ausgestorbene Spezies der Menschheit. Ich sah darin nichts als einen leeren Lebensraum, einen Ort, an dem es früher einmal, vor langer Zeit, menschliches Leben gegeben hatte.


  



  Mit jedem Meter, mit jeder Sekunde, schwoll die Erdkugel an, stieg die Gravitation. Plötzlich klebten unsere Arme an den Seiten, plötzlich presste sich Medas, Moiras und Quants Haar, das sich auf GEO ständig aufgebauscht hatte, wie ein glatter Ölfilm an den Kopf. Zum ersten Mal seit unserem Aufbruch von Columbus Station hatte Meda ihren Pferdeschwanz gelöst, denn hier unten musste sie ihr kastanienbraunes Haar nicht bändigen, um es von ihren Augen fernzuhalten. Und obwohl ich nur ein paar Wochen in der Schwerelosigkeit verbracht hatte, schmerzte die ungewohnte Last der Schwerkraft. Meine Füße taten weh.


  Unter uns streckte das Amazonas-Delta seine braunen Finger in den Atlantik und färbte das Wasser mit seinen Ablagerungen. Wir befanden uns am Rand der Atmosphäre, in etwa zweihundert Kilometer Höhe, wo die Fahrt allmählich unruhiger wurde. Elektromagnetische Stöße schüttelten das Kabel, und bald, auf dem letzten Abschnitt der Reise, würde uns auch der Wind durchrütteln. Seit unserem Aufbruch von GEO waren beinahe zwei Tage vergangen.


  Schwerkraft bei null Komma neun vier g, zählte Quant herauf. Das ging schon seit Ewigkeiten so, alle zehn Minuten, aber ich sagte nichts. Eigentlich ärgerte ich mich über meine schmerzenden Füße, und dafür konnte sie ja nichts. Auf Zehenspitzen lief ich vom Fenster zu den Bänken in der Mitte und setzte mich. Ich konnte genauso gut durch Stroms Augen schauen.


  Die Aufzugkabine des Ringlifts, ein dreistöckiger Zylinder mit einem Durchmesser von sechzig Metern, wand sich um das tragende Kabel, das den Torus mit der irdischen Ankerstation verband.


  Ich rieb die Füße aneinander, eine kleine Massage der Zehenglieder und Mittelfußknochen. Früher, auf der Erde, hatte ich gedacht, meine modifizierten Füße seien dazu da, auf Bäume zu klettern, Felswände zu erklimmen und so weiter. Erst auf Columbus Station hatte ich begriffen, dass ich für die Bewegung im schwerelosen Raum geschaffen war. Stundenlang hatte ich dort oben Sehnen und Muskeln gedehnt, bis ich eine ungeahnte Grifffestigkeit und Gewandtheit erreicht hatte. Und jetzt wurden meine Füße, jetzt wurde mein ganzer Körper von der Schwerkraft zu Boden gedrückt. Ich fühlte mich wie erschlagen.


  Durch Stroms Augen sah ich, wie sich die Rundung des Erdballs langsam zu einem Horizont abflachte. Von hier aus konnten wir das Wetter über dem Amazonas, ja über ganz Südamerika beobachten. Zum Beispiel das Tropentief, das sich über dem Atlantik zusammenbraute, genauso träge und langsam wie meine Gliedmaßen bei voller Gravitation. Ich fühlte mich, als würde ich eine neue Welt betreten, eine Welt aus Wetter, Erdanziehung und Schmerz.


  Wenn wir uns ein Ticket kaufen, das heißt, wenn wir überhaupt unsere Credit Chits benutzen, wissen sie sofort, wo wir sind. Am Geruch erkannte ich, von wem der Gedanke stammte: von Meda. Ihre Beiträge waren mit Erinnerungen aus der Tiefe ihres Gedächtnisses angereichert – McCorkles verräterischer Gesichtsausdruck in Hiltons Büro, unsere Credit Chits, ein Bild eines Scryfejet. Letzteres löste bei Quant einen untergeordneten Bewusstseinsprozess aus, in dem sie sämtliche Leistungsdaten dieser Aircar-Klasse zusammenstellte.


  Bis wir wissen, welche Parteien im OG gegen uns vorgehen, müssen wir extrem vorsichtig sein. Wir müssen inkognito reisen. Moiras Gedanken waren exakt. Im Gegensatz zu ihrer Schwester Meda, die vielschichtige, mit zahlreichen Konnotationen versehene Aussagen traf, legte sie Wert auf Präzision. Oberflächlich betrachtet waren die beiden Zwillinge, aber ihr Denken war wie Blitz und Donner.


  Es war durchaus nicht ungewöhnlich, dass sich Zwillingspaare in größere Pods integrierten. Unser Arzt hatte sogar mehrere Studien veröffentlicht, um die einigende Kraft von eineiigen Zwillingen im Kontext eines Pods zu belegen. Als ein Bild meiner eigenen Zwillingsschwester Corrine vor meinem inneren Auge erschien, wischte ich es weg. Ich gestattete mir keine Eifersucht auf Moira und Meda; lieber konzentrierte ich mich auf den brennenden Schmerz in meinen Füßen.


  Quant lächelte mich an. Strom kann dich tragen. Dann kannst du alle vier Daumen benutzen.


  Alle vier Daumen! Darum ging es doch gar nicht! Aber ich hielt den Gedanken zurück und nickte stumm.


  Ja, sandte Strom, ich kann dich tragen. Strom war unsere Kraft, unsere Stärke, unsere Unschuld. Falls nötig würde er uns alle tragen, bis er zusammenbrach. Daran zweifelte ich keine Sekunde.


  Was soll ich denn mit vier Daumen?


  Stimmt schon, sandte Quant, vier Daumen sind genauso nutzlos wie ich in einer Gravitationssenke.


  Wir sind alle nutzlos, meinte Meda. An diesen Konsens hielten wir uns seit unserem Gespräch mit Mother Redd. Ziellos, zwecklos, ein verpfuschtes Leben.


  Moira wechselte das Thema. Im Moment wissen sie auf jeden Fall, wo wir sind. Sicher warten die OG-Präfekten unten an der Ankerstation schon auf uns.


  Wir hätten auf dem Ring bleiben und bis zur Galapagos-Linie reisen sollen, meinte Quant, und sie hatte absolut Recht: Ein Netz von Hochgeschwindigkeitszügen umspannte den gesamten Kreisumfang des Rings, und rund um den Äquator gab es ein Dutzend Aufzüge. Wir hätten jeden benutzen können, hatten uns aber für den nächstgelegenen entschieden.


  Nein! Sofort schlug uns Medas konzentrierter Ekel entgegen, obwohl wir mittlerweile wussten, dass der Ring menschenleer war. Keine Sekunde länger!


  Na ja, vielleicht haben wir Glück, sandte Quant. Der Macapá-Anker liegt mitten in einer Singleton-Enklave. Da kommen die nicht so ohne weiteres hin.


  Aber die Ankerstation selbst ist Eigentum des Overgovernment.


  Wird aber nur noch von Robotern instand gehalten.


  Vorsichtig stellte ich mich auf meine wunden Füße. Egal, bald wissen wir sowieso Bescheid.


  Ich ging ans Fenster, die anderen kamen zu mir herüber. Mittlerweile war die Erde so nah, dass sie unser Blickfeld sprengte, und das Rund dehnte sich immer weiter aus, der Horizont schob sich immer weiter nach hinten. Einhundert-fünzig Kilometer, war auf der roten Digitalanzeige des Höhenmessers zu lesen.


  Der Atmosphärenrand kitzelte die Kabine, das Kabel zitterte.


  »Falls die Präfekten wirklich auf uns warten«, sagte Strom und ballte die Hände zu Fäusten, »klären wir die Sache. Wenn nicht, sind wir frei.«


  Frei.


  Und trotzdem nutzlos.


  



  Zuerst dachten wir, der Aufzug werde einfach im grünen Meer des Regenwalds am Rand des schlammig-braunen Amazonas versinken – bis sich der Morgennebel plötzlich zu einem gigantischen Finger formte. Die Ankerstation.


  Die strecken uns den Mittelfinger entgegen, meinte Quant.


  Ein gewölbtes, weißes Gebäude kristallisierte sich heraus, ganz anders als die übliche Architektur der Podgesellschaft, die sich am vergangenen Jahrhundert orientierte. Der Dschungel hatte den Anker eingekreist, aber vor dem versiegelten Pavillon haltgemacht. Vielleicht fürchtete er das riesige, leuchtende Monstrum, vielleicht hielt er es für einen Wal, der sich in der Regenzeit aus dem Fluss gewälzt hatte und hier gestrandet war.


  Als der Lift abbremste, erhöhte sich der Druck auf meine Füße auf über ein g. Ich streckte mich, griff eine Stange und baumelte ein wenig hin und her, um meine Armmuskulatur zu dehnen.


  Affe, sandte Strom. Gleich lernst du deine Cousins kennen.


  Und wer sind deine Cousins? Die Bären?


  Als er nickte, fing ich eine Spur Sehnsucht auf. Die Bären waren uns noch immer ein Rätsel, und für Strom waren sie zu einer Art persönlichem Totem geworden. Er – und damit wir alle – träumte mindestens jede zehnte Nacht von ihnen.


  Jetzt sank die Kabine nur noch mit ein paar Metern pro Sekunde in die Tiefe. Im Süden lag der Amazonas und, an seinem Ufer, ein Dorf, das wahrscheinlich zur teilautonomen Singleton-Enklave gehörte.


  Wann haben die das letzte Mal einen Aufzug runterkommen sehen?, fragte ich.


  Vor dreißig Jahren.


  Um uns herum wurde es dunkel, als sich die Kabine durch die Decke des Ankergebäudes senkte. Kurz darauf drang gleißendes Licht durch die Fenster, und der Aufzug bremste ein letztes Mal ruckhaft ab. Zischend öffnete sich die Tür, in meinen Ohren knackte es. Vor uns führte eine gewundene Rampe hinab ins Erdgeschoss.


  Und kein Mensch weit und breit.


  Natürlich nicht, sagte Moira.


  Ihre ewige Besserwisserei ging mir auf die Nerven. Ich weiß.


  Strom trat als Erster auf die Rampe. In gleichmäßigen Abständen von jeweils einem Meter waren Interface-Bänke in die gewölbten Seitenwände eingelassen, lauter Direktverbindungen zur verwaisten Community. Meda schüttelte sich.


  Vorsichtig liefen wir die Rampe hinunter, vorbei an drei Stockwerken, bis wir uns in einem verglasten Atrium wiederfanden, das mit seinen dekorativen Plastiken und ordentlich aufgereihten Möbeln wie versteinert wirkte. Ein roter Sonnenaufgang ergoss sich in den Saal, und zum ersten Mal seit dreißig Jahren hatte er ein Publikum.


  Strom trieb uns weiter an. Seine Anspannung übertrug sich auf uns, durchlief uns wie ein Kribbeln und sorgte für erhöhten Adrenalinausstoß – die Rückkopplung des Pods. Ohne Innehalten eilten wir auf zwei große Glastüren zu, die automatisch aufglitten, und traten in einen Hof. Doch die extreme Hitze und der fremdartige Geruch des süßlichen Blütenstaubs, der durch die schwüle Luft waberte, ließ uns sofort zurückprallen.


  Sträucher und Blumen hatten die zwanzig Meter breite Freifläche überwuchert. Auf einem Baum hockte ein Schwarm Papageien und beäugte uns misstrauisch.


  »Weiter!«


  Auf der anderen Seite des Hofs stießen wir auf eine Schleuse. Die innere Tür öffnete sich und schloss sich in unserem Rücken.


  Macht euch bereit, sandte Strom.


  Das äußere Tor glitt auf.


  Keine Präfekten. Weiter. Strom entspannte sich ein bisschen, da keine unmittelbare Gefahr auszumachen war.


  Die Ankerstation selbst war in Synbeton eingefasst, aber rundherum verdunkelte eine Mauer aus Bäumen und Sträuchern den Himmel. Als Quant den Blick über den Dschungel schweifen ließ, spürten wir alle, wie ihr Geist die undurchdringliche Wand abtastete. Mit Erfolg – sie sah den Trampelpfad wie eine mathematische Abweichung, Rot auf Weiß.


  In dieser Richtung liegt der Fluss, meinte sie. Also auch das Dorf.


  Und was sollen wir da? Ich stieß Vetopheromone aus und hockte mich auf den Boden. Mit meinen schmerzenden Füßen konnte ich unmöglich durch den Dschungel wandern. Außerdem waren mir meine Schuhe auf einmal viel zu eng.


  Moira pflanzte sich vor mir auf. Sollen wir etwa aufgeben? Dann hätten wir gleich auf Columbus Station bleiben können.


  Natürlich nicht! Aber wo sollen wir hin?


  Zur Farm, meinte Strom. Zu Mother Redd.


  Meda schüttelte den Kopf. Da suchen sie uns als Erstes.


  Wer soll uns suchen?, erwiderte ich scharf. Was, wenn wir uns das alles nur einbilden? Ausgelöst durch die Instabilität des Pods?


  Quant blickte mich an. Hast du Anderson McCorkle vergessen? Der wollte uns umbringen!


  Seit der Sache mit dem Interface, seit unserer Begegnung mit Leto, hat es irgendwer auf uns abgesehen, sandte Moira. Und zwar nicht nur auf politischer Ebene.


  Plötzlich brodelte es in Stroms Erinnerungen, und wir sahen ein Bild der Lawine, die uns beinahe umgebracht hätte. Wäre er nicht aufgebrochen, um Hagar Julian zu retten, hätte er nicht den Spinnenseidefaden um den Baum gewickelt, wäre unser Zelt in den Abgrund gestürzt. Noch dazu hatte er unmittelbar vor dem zweiten Lawinenabgang einen Blitz gesehen – und zwar auf dem Abhang über uns. Er hatte ihn für das Signallicht eines zweiten Rettungsaircars gehalten, und wir hatten nie an seiner Deutung gezweifelt, warum auch? Aber was, wenn es eine Explosion gewesen war? Wenn jemand eine Sprengladung gelegt hatte, um uns unter den Schneemassen zu begraben?


  Das war vor dem Interface, meinte Quant.


  Paranoia, sandte ich. Falscher Konsens. Aber wirklich überzeugt war ich nicht. Ich war vor allem müde und wütend und, als ich den Dschungel näher betrachtete, verängstigt.


  Nein, widersprach Meda, das ist keine Paranoia!


  Aber wir können doch nicht so tun, als wäre uns die ganze Welt auf den Fersen.


  Tun wir ja auch nicht.


  Moira ging dazwischen. Stopp. Manuel hat gar nicht so Unrecht. Was tun wir hier eigentlich?


  Wir fliehen.


  Zu Mother Redd.


  Aber sie will uns nicht mehr. Wir haben versagt.


  Zu unserem Raumschiff können wir auch nicht, überlegte Quant wehmütig.


  Aber zu den Bären, sandte Strom.


  Kaum hatte er es gedacht, stimmten alle in den Konsens ein. Die Bären hatten uns geholfen, sie hatten sich ganz bestimmt nicht gegen uns verschworen, und sie waren ein ungelöstes Rätsel. Wer hatte sie gezüchtet? Und warum?


  Meda sprudelte über vor Aufregung. Ein wissenschaftliches Mysterium!


  Gleichzeitig verdüsterten sich Stroms Gedanken. Die Explosion auf dem Abhang. Beweise für die Verschwörung.


  Quant nickte. Noch ein Grund, in die Rocky Mountains zurückzukehren.


  Vorsichtig wies ich darauf hin, dass wir uns auf dem falschen Kontinent befanden.


  Wenigstens haben wir ein Ziel, sandte Moira. Eine Aufgabe, die sie uns nicht nehmen können.


  Eine Welle des Konsenses lief durch den Pod, eines gültigen Konsenses, dem ich mich nicht widersetzen konnte. Mit einem Nicken stand ich auf, während Quant schon mögliche Routen und die jeweils benötigte Zeit berechnete. Zahlen und Transportmöglichkeiten sickerten aus ihrem Kopf. Vielleicht könnten wir ein Suborbital stehlen?


  Unwahrscheinlich.


  Gehen wir. Jetzt, wo wir endlich ein konkretes Ziel vor Augen hatten, verlor Strom schnell die Geduld.


  Der Pfad führte geradewegs in den Dschungel. Kaum hatten wir die Synbetoneinfassung verlassen, verschluckte uns das Smaragdgrün der Pflanzen, und in unseren Ohren dröhnte ein vielstimmiger Chor aus Vögeln und Insekten.


  Was für ein Gestank!


  Ein dickflüssiges, Übelkeit erregendes Gemisch fremdartiger Gerüche umgab uns.


  Dieser Wald lebt.


  Die Erde sei wüst und leer, hatten wir in der Schule gelernt, nur die ständige Aufsicht und Pflege durch den Menschen könne die Natur vor dem Untergang bewahren. Doch hier am Amazonas strotzte sie vor Leben.


  Aber dieser Gestank, fügte ich hinzu.


  Am Rand des Pfads stand ein dicker Baum. Die Rinde war kreuz und quer von Schnitten durchzogen, aus denen ein weißer Saft sickerte.


  Ein Kautschukbaum, meinte Quant.


  Warum bauen die nicht einfach eine Gummifabrik? Warum so altmodisch?


  Am Ufer des Amazonas weitete sich der Pfad. Breit, behäbig und matschig braun schob sich der Fluss vorwärts, das Gefälle war offenbar sehr gering. Schlamm trieb über die Wasseroberfläche, in der Mitte hing eine Dunstwolke, die den Blick auf die andere Seite verdeckte. Hier und da ragten Inseln oder Halbinseln aus dem Nebel hervor.


  Wenigstens haben wir nicht die Regenzeit erwischt, meinte Strom.


  Boote!


  Tatsächlich, ein Stück flussaufwärts lag ein kleines Dorf mit einem eigenen Steg, neben dem ein paar morsche Boote schaukelten.


  »Das ist ein naturbelassener Regenwald«, erklärte Quant, kniete sich hin und betrachtete eine winzige Blume, die ihre Wurzeln in den Matsch getrieben hatte. »Hier ist gar nichts modifiziert. Die Leute hier müssen sehr arm sein.«


  Der Pfad führte am Ufer entlang bis zum Rand des Dorfs. Einmal mussten wir einen Zufluss überqueren, fast zwei Meter stagnierendes Wasser. Strom stellte sich mit einem Fuß in den Schlamm und half uns herüber, indem er uns mehr oder weniger auf die andere Seite schleuderte. Zum Schluss, als er selbst sprang, überwand er die Distanz mühelos und landete einen halben Meter jenseits des Randes.


  Als wir das Dorf betraten, eine Ansammlung baufälliger Hütten, wurde die Sonne für einen Moment von der gigantischen Röhre des Ringlifts verdunkelt. Zuerst dachten wir, die Siedlung sei verlassen, bis wir einen Pfahlbau erreichten. Oben auf der Terrasse saß ein alter Mann und trank aus einer kugelförmigen Tasse. Auf seinem gebräunten Schädel wuchsen spärliche weiße Haare, und sein Bauch ruhte auf dicken Oberschenkeln, über denen sich knallrote Shorts spannten.


  Bei unserer Ankunft richtete er seine braunen Augen auf uns, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos. Selbst als wir direkt vor der Hütte standen, starrte er noch eine Weile stumm auf uns herab. »Og-Lakaien, was?«, sagte er dann. »Og brauchen wir hier nicht.«


  Og?


  O-G.


  Overgovernment.


  Meda räusperte sich. »Wir sind nicht vom Overgovernment, Sir.«


  Nicht mehr, fügte ich im Stillen hinzu.


  »Ach ja? Trotzdem Og-Lakaien, was?«


  »Nein, wir sind keine Lakaien des OG. Wir müssen nach Belem.«


  »Warum das? Mögt ihr Gestank, oder was?«


  Sag’s ihm.


  »Wir wollen nach Nordamerika. Und vielleicht könnten wir in Belem ein Schiff nehmen?«


  Er lachte. »Gibt keine Frachter in Belem! Warum sollten Frachter am Amazonas halten? Sollen die unser gutes Wasser nach Nordamerika bringen, oder was? Ha!«


  »Es gibt also keine Schiffe, die zwischen Nord- und Südamerika pendeln?«


  Ich muss ins Netz, sandte Quant. Ich brauche Daten!


  Mit einem Link hätte sie unsere Reise zu den Rocky Mountains tatsächlich viel besser planen können. Langsam wurde mir bewusst, wie überstürzt wir aufgebrochen waren.


  Der alte Mann überlegte. »Vielleicht in Rio. Ja, wahrscheinlich Rio. Alles in Rio. Alle.«


  »Außer Ihnen.«


  Wieder lachte er. »Außer ich und Rest von Brüdern und Schwestern hier.«


  »Also, wie kommen wir nach Nordamerika?«


  »Auf Fluss. Wie sonst?«


  Aber von Belem legen keine Schiffe ab! Der Fluss bringt uns nirgendwohin!


  Wir können ja immer noch zurück zum Aufzug, sandte Quant.


  Meda schüttelte den Kopf. Nein!


  Ich warf einen Blick stromaufwärts, wo sich der Nebel langsam lichtete, während es immer schwüler wurde. Weiter oben setzte sich der Regenwald fort, Abertausende Kilometer Dschungel bis hinauf zu den Anden.


  Der Nord-Süd-Highway.


  Natürlich! Der alte Highway von Calgary nach Buenos Aires, zehntausend Kilometer mehrspurige Straße, ausgebaut für Robotrucks. Dort würde uns sicher jemand mitnehmen.


  »Können Sie uns zum Highway bringen?«


  »Highway? Highway kein Problem. Also morgen?«


  »Super.«


  »Aber nur gegen Bezahlung.«


  Super.


  



  Gegen Mittag belebte sich das Dorf. Fischerboote, die vor unserer Ankunft ausgelaufen waren, kehrten mit ihrem Fang zurück, darunter sogar ein paar imposante Kaimane. Die Männer beobachteten uns aus sicherem Abstand, während die Frauen ihren üblichen Arbeiten nachgingen, ohne uns weiter zu beachten. Am neugierigsten waren die Kinder, kleine, dürre Dinger mit riesigen Zahnlücken, die jede unserer Bewegungen verfolgten. Schließlich riss Meda der Geduldsfaden, und sie führte uns zurück zum Lift.


  »Irgendwelche Vorschläge, wie wir ihn bezahlen sollen?«, fragte sie. Die Abstände zwischen uns waren zu groß für chemische Gedankenübertragung, erst recht in der von Blütenstaub getränkten Luft.


  Wir könnten ihm Strom anbieten, kam es ganz leise von Quant.


  »Klar, kein Problem«, lachte Strom.


  Nach unserem Gespräch war der kleine sonnenverbrannte gebräunte Mann von der Terrasse geklettert und im Dschungel verschwunden. »Ausrüstung holen«, hatte er gesagt, bevor er uns mitten im Dorf stehen gelassen hatte.


  »Und wie viel zahlen wir ihm?«


  »Und was für eine Währung benutzen Singletons eigentlich?«


  Vor dem Ankergebäude, gegenüber vom Tor, hielten wir inne.


  Das sind Jäger und Sammler. Ein Urwaldstamm.


  Mit unseren Credit Chits können die bestimmt nichts anfangen. Außerdem sollten wir die Chits sowieso nicht einsetzen.


  Hier, im Schatten des Lifts, war es noch genauso stickig wie am Morgen.


  Hunger, sandte Strom.


  Im Ernst, wir sollten ihm Strom anbieten, meinte Quant. Damit würden wir unseren Nahrungsmittelbedarf um fünfzig Prozent reduzieren.


  Fisch!


  Ohne auf weitere Anweisungen zu warten, holte Strom sein Universalwerkzeug aus der Tasche, schnitt einen kräftigen Zweig ab und reichte ihn weiter, damit ich ihn anspitzen konnte. Bald hatten wir zwei ordentliche Speere.


  Danach liefen wir hinunter zum Amazonas und weiter flussabwärts, bis wir eine Stelle gefunden hatten, wo das Wasser über einen umgestürzten Baum strömte und den Schlamm fortspülte. Meda kletterte hinaus auf den Stamm und stand auf, die Augen auf die Wasseroberfläche gerichtet.


  Zwischen uns flirrte ein Bild hin und her: der Wasserstrom als Impulswand.


  Quant postierte sich auf der anderen Seite des Stamms, Moira ein Stück flussaufwärts. Über Triangulation von Wellen, Blasen und silbern schimmernden Schuppen berechneten die drei eine Karte des Flusses. Hier wimmelte es von Fischen.


  Währenddessen standen Strom und ich mit geschlossenen Augen da, in die Karte unserer Podpartner versenkt.


  Strom stach als Erster zu. Treffer! Schnell schleuderte er seinen Fang an Land: eine Art Katzenfisch, dreißig Zentimeter vom Schwanz bis zu den Bartfäden.


  Stroms Vorspeise.


  Als Nächstes rammte ich meinen Speer ins Wasser, und ein paar Minuten später wanden sich ein Dutzend Fische auf dem Ufer.


  Als viel schwieriger erwies es sich, trockenes Feuerholz zu finden, denn im feuchten Urwaldklima hatte sich jeder Grashalm vollgesogen. Nur an der Böschung entdeckten wir eine Art Schilf, das gut und schnell brannte. Also schichteten wir ein paar Steine auf und brieten unseren Fang.


  »Vielleicht können wir den alten Mann mit Fisch bezahlen«, meinte Meda – und erstarrte. Was war das?


  Sie hatte als Erste Alarm geschlagen, aber Quant hatte das Geräusch schon erkannt und identifiziert: ein Aircar.


  Hierher!, sandte Strom. Wir huschten unter einen Baum.


  Das Feuer! Das sehen sie bestimmt.


  Auch Singletons machen Feuer.


  Auf der anderen Seite des Flusses, südlich von uns, tauchte ein Aircar auf, das eine langsame Runde über dem Ankergebäude flog, bevor es in nördlicher Richtung abdrehte.


  »Suchen die nach uns?«


  Natürlich. Sie wissen, wo wir runtergekommen sind.


  Hunger. Aircar hin oder her, Stroms Magen knurrte immer noch.


  Wie sich herausstellte, konnte man die Fische nicht gerade als Delikatesse bezeichnen. Ihr Fleisch war mehlig und übelriechend, grau und fleckig, und so schmeckte es auch. Aber es füllte unsere Mägen.


  Am Schluss warfen wir die Gräten in den Fluss.


  Was war das?


  Das Wasser war schlagartig aufgeschäumt, um sich im nächsten Moment wieder zu beruhigen.


  Kaimane, Alligatoren. Piranhas.


  Meda schüttelte sich. Wenn ich das gewusst hätte, als ich auf den Stamm geklettert bin.


  »Essen? Was gibt’s?«


  Als wir uns umdrehten, entdeckten wir den alten Mann, der uns von der Böschung aus beobachtete.


  »Katzenfisch!« Meda hielt ein halbverspeistes Filet hoch.


  »Katzenfisch?«, entgegnete er. »Wohl eher Scheißfisch. Ich hoffe, ihr habt Klopapier dabei?«


  »Äh …«


  »Bloß keine Lipoblätter nehmen. Schlimmer als Scheißfisch.«


  »Was wollen Sie für die Fahrt zum Highway?«


  »Was habt ihr?«


  Strom hielt ihm sein Universalwerkzeug hin. »Hab ich schon.«


  Widerwillig löste Quant den Spinnenkopf-Anstecker von ihrem Kragen.


  »Nee, brauch ich nicht.«


  »Sonst haben wir nichts.«


  »Hm. Na dann wohl nicht. Außerdem sind eure Freunde in Aircar morgen früh hier. Werden sich um euch kümmern.«


  »Ein Aircar?«


  »Ja. Sind auf Wiese weiter oben gelandet, wo Fluss nicht hinkommt. Laufen von da runter zu Dorf.«


  »Wir müssen hier weg, bevor sie da sind.«


  »Nur gegen Bezahlung.« Der Mann kicherte in sich hinein und schlenderte Richtung Dorf.


  Warum klauen wir nicht einfach sein Boot?, fragte Quant.


  Moira war schockiert. Nein!


  War doch nur ein Scherz.


  »Ich muss mal«, ächzte Strom.


  »Du kannst im Ankergebäude gehen.«


  Weil ich direkt neben Meda stand, spürte ich ihr Zögern. Alles, was mit dem Ring zu tun hatte, jagte ihr Angst ein, die sie aber sofort unterdrückte. Trotzdem legte ich ihr eine Hand auf die Schulter.


  Quant und ich stützten Strom, der sich vor Magenschmerzen kaum noch auf den Beinen halten konnte. Natürlich bekamen wir alle etwas davon ab, zwar nicht die eigentlichen Beschwerden, aber doch einen Nachhall davon. Wir konnten von Glück sagen, dass wir deutlich weniger Katzenfisch gegessen hatten als er.


  Meda musste ihr Interface einstöpseln, um das Tor zum Hof zu öffnen. Im Eilschritt stürmten wir das Gebäude und kurz darauf die riesige Unisex-Toilette, wo wir Strom in eine Kabine verfrachteten.


  »Uff«, stöhnte er, als er sich der drei Katzenfische entledigte.


  Er braucht Klopapier.


  Ich sah in den anderen Kabinen nach, fand aber weder Klopapier noch Halterungen für Klopapier. Überhaupt hatten die Toiletten wenig Ähnlichkeit mit den runden Schüsseln, die wir gewohnt waren – sie waren flacher, schnittiger und in meinen Augen viel zu hoch, und dahinter baumelten Interface-Stecker aus der Wand. Warum sollte man sich beim Kacken nicht mal kurz einklinken?


  Hier ist nichts zu holen. Ich schau mich mal ein bisschen um.


  Rund um die Rampe, die sich zum Aufzug hinaufwand, hatte ich auch keinen Erfolg, und in dem weitläufigen Saal, von dem die Toilette abzweigte, stieß ich nur auf ein paar Glasskulpturen. Hoch oben schwebte eine kristallene Libelle mit drei Metern Flügelspanne, beschienen von der Sonne, die auf die transparente Decke knallte. Und trotzdem war es hier drinnen erstaunlich kühl; die Klimaanlage funktionierte offenbar einwandfrei, aber Klopapier gab es keins.


  Hinter der Rampe entdeckte ich eine Nische, in der sich Tische und Stühle um eine weitere, kleinere Skulptur gruppierten, und dahinter eine Art begehbaren Schrank voller Glasteller und Trinkgefäße. Die ganze Anlage wirkte, als hätten die Bewohner nur einen kleinen Ausflug gemacht und würden jeden Moment zum Brunch zurückerwartet. Keine Spur von Staub oder Spinnenweben, die letzte automatische Reinigung lag sicher noch nicht lange zurück. Selbst nach Jahrzehnten warteten die Roboter noch auf die Rückkehr der Community.


  Endlich fand ich einen Stapel Handtücher. Ich schnappte mir ein paar und lief zurück zur Toilette, wo sich Strom mit einem gepressten Ächzen bedankte.


  Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir die Fahrt bezahlen, sandte ich und zeichnete ein mentales Bild der Skulpturen.


  Quant ging hinaus in den Saal und musterte die Kristalllibelle. Die wiegt locker ein paar Hundert Kilo. Wie willst du das Ding transportieren?


  Und wenn wir die kleine Figur da hinten nehmen?


  Moira schüttelte den Kopf. Das ist Diebstahl!


  Und von wem stehlen wir?, erwiderte Meda.


  Das tut nichts zur Sache. Wir haben kein Recht dazu.


  Meda tippte sich auf den Nacken. Ich gehöre zur Community.


  Nein. Du gehörst zu Apollo Papadopulos.


  Aufhören, sandte ich. Wenn überhaupt, stehlen wir von Malcolm Leto, und da hält sich mein schlechtes Gewissen ehrlich gesagt in Grenzen.


  Moira seufzte. Dann sollten wir wenigstens was Nützliches klauen.


  



  »Wir wollen so schnell wie möglich aufbrechen«, sagte Meda. »Am besten gleich.«


  »Ja, ja, weiß schon.« Der alte Mann hockte vorm Feuer und briet einen Fisch, dessen Fleisch nicht schmutzig gefleckt, sondern weiß und flockig war. Immer wieder riss er kleine Stückchen herunter und spuckte Gräten aus, ein Anblick, der bei Strom Magenkrämpfe auslöste.


  »Wie wäre es mit diesem Besteck?«


  »Hm. Kompletter Satz. Späte Community. Nee, danke. Passt nicht zu Hütte.«


  Die Sonne war schon zu drei Vierteln untergegangen. Wenn wir nicht sofort aufbrachen, würden wir der Besatzung des Aircars in die Arme laufen.


  Zeig ihm die Skulptur.


  »Aber so was haben Sie noch nicht, oder?« Meda holte die kleine Kristallskulptur aus der Tasche und ließ sie im schwindenden Sonnenlicht glitzern.


  Ein anderer Dorfbewohner schnappte nach Luft. »Ich fahr euch in Kanu!«


  Der alte Mann spuckte aus. »Nicht schlecht, aber …« Meda ignorierte ihn und wandte sich an den anderen Dorfbewohner. »Könnten wir gleich aufbrechen?«


  »Sofort!«


  »Sein Kanu hat keinen Motor!«


  »Aber wenigstens kommen wir sofort los.«


  Der alte Mann musterte seinen Rivalen mit einem abschätzigen Blick. »Na gut. Aber ich kriege alles. Und ihr tragt alles in Hütte. Ich bin alter Mann, ich kann das nicht.«


  »Okay. Aber dafür brechen wir sofort auf.«


  »Abgemacht.«


  



  »Apollo Papadopulos!«


  Sofort übernahm Strom die Kontrolle. Instinktiv spürten wir seine Position und formierten uns hinter ihm, um tote Winkel abzudecken, die Umgebung nach behelfsmäßigen Waffen abzusuchen und potenzielle Angriffs- und Fluchtwege auszuspähen.


  Auf der einen Seite befand sich der Dschungel, aus dem die Stimme gekommen war, auf der anderen der Fluss. Quant stand schon im Boot, Strom, Meda, Moira und ich noch auf dem Steg. Langsam tastete sich Strom in Richtung Wald vor, während er mich anwies, nach dem feindlichen Pod Ausschau zu halten. Zuerst sah ich nichts, aber dann …


  Ein männliches Trio. Bewaffnet. In OG-Uniform.


  Die Dorfbewohner, die uns beim Beladen des Boots geholfen hatten, wichen zurück.


  »Stehen bleiben!«, rief einer des Trios.


  Meda kauerte direkt hinter Strom. »Wir sind stehen geblieben. Was wollen Sie von uns?«


  Drei Meter vor uns hielt das Trio inne, mit angespannten Körpern, die Hände auf den Pistolen. Ohne den Steg zu betreten, hielt uns einer von ihm eine versiegelte Briefkapsel hin. »Deine neuen Befehle.«


  »Wir haben gekündigt. Das wissen Sie doch bestimmt.«


  »Das OG akzeptiert keine …« Er verstummte und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Die Befehle sind verbindlich. «


  Er blufft, meinte Strom. Er will oder kann nicht schießen.


  Hinter uns im Heck des Boots saß der alte Mann, der sich mittlerweile als Gueran vorgestellt hatte. Jetzt zog er die Reißleine. Der Motor stotterte und keuchte ein paarmal – und sprang an. Sofort gab Gueran Gas, bis die Taue ächzten. »Kommt ihr oder kommt ihr nicht!?«


  »Wir kommen!«


  »Bitte«, jammerte das Trio, »es geht um Malcolm Leto!«


  Stroms Wachsamkeit ließ nach. Offensichtlich wollte das Trio keine Gewalt anwenden.


  Ins Boot, sandte Meda.


  Rasch kletterten wir ins Boot, zuletzt Strom, der die Taue löste und uns mit seinen langen Beinen abstieß. Das Trio blickte uns ratlos hinterher, fasste sich an den zittrigen Händen und fand schließlich einen Konsens: Einer von ihm schleuderte den Brief in unsere Richtung.


  Quant verfolgte die Flugbahn mit den Augen. Guter Wurf.


  Klatschend landete die Kapsel im Rumpf, direkt neben Meda, die sie nach einem kurzen Blick verächtlich beiseitestieß. »Wir müssen uns verstecken.«


  »Kein Problem«, sagte Gueran. »Die brauchen vier Stunden bis Aircar. Da sind wir längst weg.«


  Jetzt hob Meda den Brief doch auf und ließ ihn nachdenklich vom Siegelband baumeln.


  Lesen, sandte Moira. Rein interessehalber.


  Weg damit, sandte ich.


  Meda richtete sich in dem schwankenden Boot auf, holte weit aus und ließ die Kapsel über die Wasseroberfläche springen. Dreimal, viermal setzte sie auf, ehe sie von einer Welle überspült wurde, doch ein paar Meter vor dem Trio, das immer noch am Ufer stand, tauchte sie wieder auf. »Kein Interesse!«, rief Meda.


  Kopfschüttelnd blickte uns das Trio hinterher, bis wir außer Sichtweite waren.


  



  Gueran wirkte ziemlich weggetreten, während wir stromaufwärts schipperten. Mit halbgeschlossenen Augen summte er monoton vor sich hin, wich Baumstümpfen und Felsen aber aus, bevor wir sie überhaupt bemerkt hatten.


  Er kennt die Strecke in- und auswendig.


  Er hat sein ganzes Leben hier verbracht. Er war schon vor dem Ring hier, vor den Genkriegen.


  Natürlich gab es alte Pods, aber Gueran war älter als die ältesten.


  So behäbig der Amazonas auch wirkte, kamen wir gegen die Strömung doch nur mit ein paar Stundenkilometern voran. Immerhin wurde das Ankergebäude langsam, aber sicher kleiner. Zu unserer Rechten bildete der Dschungel eine einförmige, undurchdringliche Wand, während das linke Ufer in weiter Ferne lag. Oft verschwand es sogar ganz im Nebel.


  »Kaiman«, sagte Gueran einmal, als das Boot an einem Baumstamm vorüberglitt – der auf einmal eine Beule auf der Rinde öffnete und uns aus einem Reptilienauge anblickte.


  Die einzige Krokodil- oder Alligatorenart, die überlebt hat.


  Ganz anders als in den meisten Ökosystemen, die entweder schwer beschädigt oder restlos zerstört waren, pulsierte am Amazonas das Leben. Fische schossen dicht unter der Wasseroberfläche dahin, bunte Vögel sausten durch die Luft, in den Bäumen hangelten und faulenzten Affen, und immer wieder schwollen die Tierstimmen zu einem hektischen Gekreisch an.


  »Woher haben Sie das Benzin für den Motor?«, fragte Meda.


  Gueran zuckte die Schultern. »Aus Tankstelle in Belem. In großen Tanks ist noch ein bisschen was drin. Fahre einmal im Jahr hin.«


  »Verbrennungsmotoren sind verboten.«


  Er lachte. »Verpetz mich doch beim Og, wenn Trio wiederkommt.«


  Recht hat er.


  Strom ließ den Blick über den östlichen Himmel schweifen. Über dem Ankergebäude verjüngte sich der Ringlift zu einer dünnen Röhre, die vor dem Übergang in den Haupttorus von der Wolkendecke verschluckt wurde. Da wir uns fast exakt auf dem Äquator bewegten, schwebte der Ring wie eine schmale Hängedecke über unseren Köpfen.


  Kein Aircar in Sicht, sandte Strom. Hatte es das Trio erst einmal zum Landeplatz geschafft, würde es uns binnen Minuten einholen. Zwischen uns und dem Dorf lagen noch keine zwölf Kilometer.


  Eine Stunde später bog Gueran in einen breiten Zufluss ein, der anderswo als stattlicher Fluss durchgegangen wäre, neben dem mächtigen Amazonas aber fast schon kümmerlich wirkte. Über uns formten sich die Äste zu einem Baldachin, der die Luft abkühlte und die Umgebungsgeräusche verstärkte. Hier war das Wasser so klar, dass wir bis auf den Grund sehen konnten, ein erstaunlicher Kontrast zum verschlammten Amazonas. Weit unten flitzten silberne Fische über rötliche Kiesel.


  Zweihundert Meter weiter steuerte Gueran auf eine Sandbank zu und klappte den Motor hoch. Kies und Matsch knirschten unter dem Rumpf, als sich das Boot aufs Ufer schob. »Hier schlafen.«


  Meda schüttelte den Kopf. »Es ist noch helllichter Tag. Wir können noch locker dreißig Kilometer schaffen.«


  »Nein. Wir schlafen. Hier und jetzt, nicht nachts. Nachts weiter. Hört ihr?«


  Quant registrierte das Geräusch als Erste. Aircar!


  Der Dschungel schien schlagartig zu verstummen, als hätte ihn das schrille Surren eingeschüchtert. Für einen Moment blitzte das schnittige Grau der Außenhülle zwischen den Blättern auf, als das Aircar in etwa hundert Metern Entfernung über die Wasseroberfläche strich, einen schmalen Wellenkamm im Schlepptau.


  »Verstehe«, meinte Meda. »Nachts können sie uns nicht sehen.«


  »Nein. Können uns nicht sehen, außer haben rote Augen.«


  Infrarot, meinte Quant.


  »Aber auch egal, hundert Wärmequellen auf Fluss, wir nur eine. Und hören uns sowieso nicht.« Er vertäute das Boot an einem Baumstumpf und ging ein paar Schritte ins Wasser. »Schau«, sagte er zu Strom und deutete auf einen Fisch. »Die fangen, okay? Nicht die. Hier draußen kein Klopapier.«


  Während Strom nickte, sahen wir alle, welche Fische Gueran meinte: die längliche Variante der silbernen. Das Wasser war so klar, dass es kein Problem sein sollte, ein paar zu erlegen.


  Gueran nickte. »Ich schlafe. Weckt mich zum Essen.«


  



  Mit dem Sonnenuntergang tauchten die Moskitoschwärme auf. Strom machte Feuer, um sie zu vertreiben, aber die fliegenden Blutsauger störten sich nicht an den Rauchschwaden.


  Ich bin ganz zerstochen! Meda hockte neben dem Feuer, die Arme um die Beine geschlungen, und warf einen neidischen Blick auf Gueran, der ruhig schlafend im Boot lag, während unzählige Mücken über sein Gesicht krabbelten.


  Springen die nicht auf eine bestimmte Wellenlänge an?, fragte Quant, die gerade einen Fisch zerlegte. Auf dem flachen Stein neben ihr stapelten sich die Eingeweide.


  Ja, auf Infrarot. Die Wellenlänge, die ein menschlicher Körper abstrahlt, meinte Moira.


  Das heißt, wir müssten bloß unsere Temperatur senken. Zum Beispiel, indem wir schwimmen gehen.


  Meda winkte ab. Dann fallen sie über uns her, wenn wir wieder rauskommen.


  Ich stieß eine Prise Babypheromon aus, um die beiden aufzuziehen – und prompt stürzte sich ein ganzer Moskitoschwarm auf die Drüsen an meinem Hals. Panisch sprang ich auf und wischte mir übers Gesicht. »Au!«


  Babypheromon mögen sie besonders gern, sandte Moira.


  Nachdenklich betrachtete Quant die Moskitoschwärme. »Fragt sich nur, was sie nicht mögen.«


  Wie meinst du das?


  Statt zu antworten, setzte sie ein Dutzend verschiedener Pheromone frei, zahllose Nuancen von Emotionen, ein Babel der Gerüche, und behielt dabei die Insekten im Auge. Plötzlich drehten die Viecher ab.


  Jetzt weiß ich, was sie nicht mögen, sandte Quant. Lachen. Sie meinte die chemische Zusammensetzung, die wir schon in der Krippe ausgestoßen hatten, wenn ein Witz gut angekommen war. Kaum folgten wir ihrem Beispiel, klarte sich der Himmel auf.


  Witzig, sandte ich, spießte die Fischfilets auf und reichte sie herum. Und jetzt gibt’s was zu essen.


  Kurz darauf rappelte sich Gueran mit einem Grunzen auf. »Was habt ihr mit Zanzara angestellt?« Er blickte sich verwirrt um, grunzte noch einmal und nahm mir ein Filet ab. »Ah, Essen. Endlich.«


  



  Entgegen meinen Befürchtungen erwies sich der Motorenlärm nicht als Signalfeuer für unsere Verfolger – die Geräusche der Nacht übertönten den kleinen Zweitakter vollständig, allein gegen das Zirpen der Grillen wäre er chancenlos gewesen.


  »Guter Fisch«, sagte Gueran, der ganze sechs Filets verspeist hatte, und stimmte mit einem zufriedenen Rülpser in das gedämpfte Rumpeln ein.


  Ich saß ihm am nächsten, während sich die anderen auf die beiden Streben verteilt hatten, die das Boot im Abstand von einem Meter stabilisierten und zugleich eine Sitzgelegenheit boten. Zwischen uns schwebte eine Frage, die bald vom Wind zerfetzt wurde. Ich sprach sie aus. »Sie sind älter als der Ring, oder?«


  Gueran rülpste noch einmal, aber diesmal weniger formvollendet, eher erzwungen und abgehackt. »Ja. Und?«


  »Nichts. Nur … Dann haben Sie die Zeit vor, während und nach der Community erlebt. Da hat sich einiges getan.«


  »Und?«


  »Wie war das für Sie?«


  Er winkte ab. Ich sah ihn erwartungsvoll an, bis ich schließlich die Schultern zuckte. Er will nicht darüber reden.


  So blieb uns nichts anderes übrig, als uns abwechselnd in den feuchten Rumpf zu legen und zu schlafen, während die anderen auf den schwarzen Amazonas starrten.


  



  Nachts fuhren wir, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schliefen wir am Ufer von überwucherten Nebenflüssen. Als wir zwei Aircars surren hörten, versteckte ich mich zwischen den Blättern und sah zu, wie unsere Verfolger über den Amazonas zischten. Später schickte ich Quant die Typenbezeichnungen, und sie meinte, laut den ersten drei Ziffern handele es sich tatsächlich um Aircars des Overgovernment. Mittlerweile durchkämmten mindestens drei Suchtrupps das Amazonasgebiet.


  Vielleicht sollten wir einfach aufgeben, sandte ich, nachdem wir ins Lager zurückgekehrt waren, und fügte ein Bild hinzu: unsere Betten in der Farm, eine warme Dusche.


  Meda schüttelte den Kopf. Aufgeben und ins Exil gehen? Die Podgesellschaft verlassen?


  Wir sind schon im Exil, meinte Moira. Zumindest mehr oder weniger.


  Wie meinst du das?


  Wenigstens sind wir frei.


  Ich war wütend – auf mich selbst, weil ich mit der leidigen Diskussion angefangen hatte, auf die Regierung, weil sie uns jagte, auf uns, weil wir uns im Dschungel verstecken mussten und nur bei Dunkelheit weiterkonnten. Es war erbärmlich. Frustriert setzte ich mich neben Gueran, der auf einem Baumstamm hockte und in eine frisch gepflückte Mango biss. »Sie sind kein Freund des OG, oder?«


  Gueran blickte mich aus einem rot unterlaufenen Auge an. »Nein. Auch kein Freund von Pods.«


  »Warum nicht? Sie haben eine Stimme im OG. Die Enklaven dürfen mitreden.«


  »Ha.«


  »Wirklich. Die Bevölkerung soll sich sogar unbedingt an der Regierung beteiligen.«


  »Ihr seid zu fünft und habt trotzdem keine Ahnung. Wie viel Gehirne habt ihr denn? Drei? Vier?« Er schlang den Rest der Mango herunter. »Ihr eine Person, oder? Und ich eine Person. Aber eure Stimme zählt fünfmal, meine einmal.«


  »Wir verbrauchen ja auch das Fünffache an Ressourcen. Natürlich wiegt unsere Stimme schwerer.«


  »So denkt ihr. Aber Pods stimmen immer alle gleich ab, und Enklavenleute sind angeschmiert. Die Arschkriecher stimmen mit Pods, die Maschinenstürmer stimmen gar nicht, und die Christers stimmen für sich selbst. Am Ende ist es egal, was wir sagen. Euer Og ist wie Community. Dieselbe Scheiße.«


  »Nein. Wir sind anders, ganz anders.«


  »Denkst du. Ich nicht. Community hätte auch nur eine Stimme haben sollen. Hatte aber Milliarden, und alle haben gleich gestimmt. Und das ist gerecht?« Er kratzte sich am tätowierten Arm. »Im Dorf kümmert sich keiner um Rest der Welt. Uns doch egal, wer da regiert. Macht keinen Unterschied. Okay, vielleicht ein bisschen besser jetzt als früher. Wenigstens kommt keiner mehr mit Aufzug runter. Außer euch.« Er blickte sich um, vielleicht auf der Suche nach einer weiteren Mango, als er mir plötzlich in die Augen sah. »Ich hab über Frage nachgedacht.«


  »Wie es früher war?«


  »Ja.« Er hob einen Stock auf und stocherte damit im Feuer herum, Funken stoben in die Luft und verscheuchten die Fledermäuse. »Mein Bruder hat bei Community mitgemacht. Hat Test gemacht und ist nicht zurückgekommen. Lange Zeit nicht zurückgekommen. Und jetzt? Wo ist Bruder jetzt? Habt ihr ihn gesehen, da oben?«


  »Nein. Da oben ist niemand.«


  »Nur einmal zurückgekommen. In schönen schwarzen Community-Klamotten, mit teuren Stiefeln. Bestimmt so teuer wie ein Schwein. Hatte sich Kopf rasiert, aber Tattoos aus Bacabal hatte er noch, genau wie ich. Und er hatte Loch im Kopf, genau wie die da.« Er deutete auf Meda, die sich sofort ans Genick fasste. Sie hatte die ganze Zeit zugehört, und ich spürte einen Anflug von Scham, der aber bald verging. »Also, Bruder kommt zurück und sagt, Gueran, du musst auch Test machen. Du musst mitkommen zu Community. Ich sage, nein, danke, und weißt du eigentlich, dass dich deine Frau vermisst? Und er, ich habe jetzt Milliarde Frauen. Und ich, ja, aber deine Frau hier unten, die vermisst dich.« Gueran lehnte sich zurück und schloss die Augen. »So war das mit Community. Leute haben gesehen, wie einfach Leben in Community ist, wie hart hier unten. Und haben aufgegeben, haben sich einklinken lassen. So war das. Und davor, danach? Kein großer Unterschied.« Sein rechtes Auge öffnete sich einen Schlitz. »Aber wenn ihr so neugierig seid, zeige ich euch morgen echte Enklavenstadt.«


  In dieser Nacht tuckerten wir nicht wie bisher am Nordufer entlang, sondern am südlichen Ufer. Bei der Überfahrt fühlten wir uns wie auf einem See, so breit und träge wälzte sich der Amazonas dahin. Als die Sonne aufging, suchten wir uns keinen ruhigen, überwachsenen Nebenfluss, um bis zur Dämmerung abzuwarten, sondern schoben uns weiter durch den Morgennebel. Gueran hatte es offenbar eilig.


  Bald passierten wir alle paar Kilometer vereinzelte Fischer- oder Hausboote. Jedes Mal winkten uns die Leute zu, und Gueran winkte zurück. Einmal rief er zu einem Mann und einem Jungen hinüber, die auf ihrem Hausboot in der Strömung angelten, und fragte sie nach Benzin. Und tatsächlich, im Tausch gegen zwei Flussschildkröten, die er am Abend gefangen hatte, bekam er zwanzig Liter. Der Kleine starrte uns an, als hätte er noch nie ein Quintett zu Gesicht bekommen.


  Langsam belebte sich der Fluss. Als uns immer mehr Fischer begegneten, zog Gueran fünf halbvermoderte Ponchos unter dem Sitz hervor und reichte sie herum. »Stinkdrüsen verdecken«, sagte er, während er sich an Handgelenk und Hals fasste.


  Widerwillig nahmen wir die Ponchos entgegen und zogen sie über den Kopf. Unsere Drüsen und Pads waren nicht mehr zu sehen, wir waren nicht mehr auf den ersten Blick als Pod zu erkennen – aber jetzt würden sich die Leute fragen, warum wir bei der drückenden Hitze Regencapes trugen.


  »Und nicht dauernd Händchen halten«, fügte Gueran hinzu. »Sieht schwul aus.«


  Am Ufer zogen Barackensiedlungen vorbei, reihenweise Wellblechhütten, auf jedem Hügel und manchmal sogar in den Tälern, wo sie in der Regenzeit mit Sicherheit überflutet wurden. Dazwischen tummelten sich Tausende von Menschen, mehr als wir jemals auf einem Fleck gesehen hatten. Instinktiv nahm ich Stroms Hand; ich konnte nicht anders.


  Das sind arme Leute.


  Und viele Leute, sehr viele.


  Trotz Guerans Warnung flüchteten wir uns in den Konsens. Noch lag das Wasser zwischen uns und den Menschenmassen, und trotzdem bekamen wir schon jetzt Platzangst.


  »Nicht Händchen halten«, sagte Gueran. »Sonst sehen Leute, dass ihr Pod seid. Nicht gut.«


  Meine Hand zuckte zurück, und ich drehte mich zum anderen Ufer, weg von den vielen Menschen.


  Ein paar Minuten später steuerte Gueran auf einen Anlegesteg zu, wo er einem mürrischen Jungen ein bisschen OG-Scrip hinhielt, damit er unser Boot vertäute. »Gehen wir. Will mal was anderes essen als Fisch und Mango.«


  Flache Stufen führten vom Hafen zur eigentlichen Stadt, die sich auf einer breiten Anhöhe über dem Fluss angesiedelt hatte. Über den Dächern der schäbigen Wellblechhütten türmten sich einförmige Fertigbauten auf, Krankenhäuser und Verwaltungsgebäude mit einem eingezäunten Aircar-Landeplatz. Stille lag über den leeren Straßen und Gassen, gerade öffneten die ersten Geschäfte ihre Türen.


  »Bolivopolis«, murmelte Gueran. »Haben sie einfach mitten in Dschungel gebaut und alle Leute hergebracht. Mich wollten sie auch holen, aber keine Chance. Schlechtes Feng-Shui.«


  Trotzdem schien er sich bestens auszukennen, da er uns zielstrebig durch die engen Straßen zu einer kleinen Gaststätte führte. Im Gegensatz zu den Armensiedlungen weiter draußen wirkten die Büros und Geschäfte im Stadtkern wie auf dem Reißbrett geplant. Nur dieses Lokal war nicht im üblichen Grau gehalten, sondern knallrot gestrichen. Von der erhöhten Terrasse aus, auf der einige Tische und Stühle standen, hatte man einen guten Blick in alle Richtungen.


  »Hier essen.«


  Nachdem wir uns einen Tisch auf der Terrasse gesucht hatten, bestellte Gueran sich gleich zwei Bier, während wir uns mit Saft begnügten.


  Kurz darauf brachte eine junge, hellhäutige Singleton-Frau die Getränke. »Das Tagesgericht?«


  »Ja«, antwortete Gueran. »Sechsmal.«


  »Was ist das Tagesgericht?«, wollte ich wissen.


  »Das Einzige, was sie haben.«


  Die Kellnerin kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem sechs Teller mit roten Bohnen und Reis standen. Als sie mich bediente, zögerte sie – ihre Augen waren an den Pads an meinen Handgelenken hängengeblieben. »Ihr seid Schwarm. Was macht ihr hier?«


  Sofort war Gueran auf den Beinen, nahm die Kellnerin am Arm und führte sie ein Stück zur Seite. »Keine Sorge, Schätzchen.« Wir sahen, wie er ihr etwas OG-Scrip zuschob, während sie mich immer weiter anstarrte. Erst ein paar Sekunden später wandte sie den Blick ab, nickte Gueran kurz zu und verschwand in der Küche.


  Kopfschüttelnd kehrte Gueran zurück. »Ich hab doch gesagt, ihr sollt Stinkdrüsen verdecken!«


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte Meda. »Vielleicht sollten wir besser gehen.«


  Gueran winkte ab. »Bald, bald. Erst will ich euch was zeigen.« Daraufhin schaufelte er sich Bohnen und Reis in den Mund und spülte den Brei mit dem zweiten Bier herunter.


  Ich spürte eine Bewegung unter dem Tisch – Strom, der mich am Handgelenk berührte. Pods!


  Als ich aufblickte, schmeckte auch ich die Konsenspheromone in der feuchten Luft. Ja, es roch nach Pods. Ich atmete tiefer ein. Es roch nicht nur nach Pods, sondern nach Panik. Vetopheromone flirrten umher, neben unzähligen anderen, weniger zentralen Botenstoffen. Ein beängstigendes Chaos.


  Ich wollte aufstehen, aber Gueran hielt mich zurück. »Moment noch.«


  Ein Dutzend Leute kam die Straße hinuntergelaufen, alle in rote Overalls gekleidet und von drei Männern in Weiß in Schach gehalten. Letztere schienen Singletons zu sein, Singletons mit langen, dünnen Ruten in der Hand. Erst hielt ich die rot Gekleideten für Pods – bis ich begriff, was sie wirklich waren: zerfallene Pods, zerfallene Pods unter der Aufsicht von Singletons.


  »Was sind das für Menschen?«, fragte Meda.


  »Menschen wie ihr«, brummte Gueran. »Haben Tausende davon in Krankenhäusern.«


  Je näher sie kamen, desto mehr zusammenhanglose Gedanken stürmten auf mich ein. Schnell zog ich die Schultern hoch und ließ die Ärmel des Ponchos über meine Pads rutschen. Diese Pods waren wahrscheinlich im Ersten Stadium gescheitert, ihre Bindung war fehlgeschlagen, vielleicht hatten sie überhaupt keine Partner gefunden. Sie hatten sich nicht unter Kontrolle, ihr Denken war Wahnsinn. Ich ertrug ihren Anblick nicht.


  Um nicht nach meinen Podpartnern zu fassen, schob ich die Hände tief unter die Oberschenkel. Jede Faser meines Körpers sehnte sich danach, mich in den Konsens fallenzulassen, um gemeinsam zu verstehen, was wir hier sahen. Aber ich durfte nicht, ich durfte uns nicht enttarnen. Diese Stadt war kein gutes Pflaster für Pods.


  Gedanken drangen auf mich ein, selbst durch das aufgebauschte Plastik des Ponchos, konzentrierte Gedanken, die Gedanken einer von ihnen, einer von sich selbst – die Gedanken einer Frau im roten Overall, die uns von der Straße aus fixierte. Das durfte, das konnte nicht sein. Als ich aufschaute, sah ich, dass Quant am ganzen Körper zitterte, mit zusammengekniffenen Augen und hochrotem Gesicht. Strom fasste ihre Hand, ich fasste Stroms Hand, und wir zuckten zurück, geblendet von gleißendem Licht.


  In unserem Geist erschienen die gescheiterten Podmitglieder als einzelne, isolierte, separate Punkte gebündelter Gedanken und Gefühle – doch in dieser einen Sekunde, die ich durch Quants Augen blickte, sah ich sie als Koordinaten in einem riesigen Geflecht, dessen Mittelpunkt wir, Apollo Papadopulos, bildeten.


  Ich kippte nach vorne und knallte mit dem Gesicht auf die Tischkante. Alles wurde schwarz.


  



  Mit vier Jahren kamen Manuel und Corrine in die Krippe von Blue Haven.


  Bis dahin bestand ihre Welt nur aus ihnen beiden und aus der Gorton-Krippe, einem überfüllten Heim mit Hunderten von Kindern unter der Aufsicht strenger Erzieherinnenpods. Und die Erzieherinnen bedrängten sie andauernd – sie sollten mit den anderen Kindern spielen, sie sollten sich Freunde suchen, sie sollten mit den anderen im Bindungszimmer schlafen. Doch Manuel und Corrine weigerten sich hartnäckig, und wenn sie sich doch einmal überwanden, dann nur für kurze Zeit. Bald saßen sie doch wieder zu zweit in einer Ecke oder unter der Treppe zum zweiten Stock.


  »Das wird ein Duo«, erklärte eine der Erzieherinnen, Matron Reddinger, irgendwann, während sie weiße Handtücher faltete, bis der Stapel bis hoch unter die Decke des Waschraums reichte. Wahrscheinlich nahm sie an, Manuel und Corrine seien so in ihr Spiel vertieft, dass sie nicht lauschten. Aber Manuel war immer auf Empfang, und er teilte alles mit Corrine.


  »Und?«, erwiderte Matron Isitharp. »Ist doch in Ordnung. Ich bin selbst ein Duo, und du … Moment, eins, zwei … du übrigens auch.«


  »Sicher, aber Dr. Yoder setzt doch so große Hoffnungen in die beiden. Wirklich sehr große Hoffnungen.«


  »Die meisten Zwillingspaare entwickeln sich zu Duos. Das ist doch bekannt.«


  »Sicher. Aber die beiden sind was Besonderes. Guck dir doch mal ihre Füße an. Außerdem, warum sollte Dr. Yoder sonst ständig nach ihnen schauen?« Als sie das nächste Handtuch beiseitelegte, bemerkte Matron Reddinger Manuels durchdringenden Blick. Sie lächelte ihn an. »Na, ihr beiden, schon wieder zu zweit? Warum geht ihr nicht mal bei diesen netten Jungs schlafen? Bei Sensen, Joel und Franklin? Die sind doch wirklich nett! Und in ihrem Zimmer ist bestimmt noch Platz.«


  Franklin stinkt, hörte Manuel Corrines Stimme in seinem Kopf und musste lachen. »Corrine sagt, dass Franklin stinkt.«


  Die beiden Erzieherinnen blickten sich an, und Matron Reddinger räusperte sich. »Ich fürchte, das müssen wir Dr. Yoder sagen.«


  Was musste sie Dr. Yoder sagen? Dass Franklin stank? Als ob das nicht jeder wüsste! Corrine grinste ihn an und kicherte, Manuel kicherte zurück.


  Kurze Zeit später kam Dr. Yoder und stellte ihnen eine Menge Fragen. Meistens begutachtete er nur ihre Nasen, Hälse und Handgelenke und überprüfte, ob sie auch brav ihre Zehenübungen gemacht hatten – die Zehen strecken, Bälle aufheben, eine Stunde lang kopfüber von einer Stange hängen und so weiter. Aber diesmal wollte er ein merkwürdiges Spiel spielen.


  Manuel und Corrine mussten sich nebeneinander hinsetzen und Händchen halten. Dann stellte Dr. Yoder einen Vorhang zwischen ihnen auf, zeigte Corrine ein paar Bilder und fragte Manuel darüber aus. Meistens klappte es ganz gut, auch als sie das Spiel andersherum wiederholten.


  »Das habt ihr hervorragend gemacht«, sagte Dr. Yoder hinterher und gab jedem einen Lutscher. »Ich bin sehr, sehr stolz auf euch. Ich wünschte nur, ihr …«


  »Was, Dr. Yoder?«, fragte Manuel in der Hoffnung, einen zweiten Lutscher zu ergattern, wenn er schlaue Fragen stellte.


  »Ich wünschte nur, ihr würdet mehr mit den anderen Kindern spielen.«


  Corrine runzelte die Stirn. Sofort griff ihr Ärger auf Manuel über, und auch er zog die Augenbrauen zusammen. »Die Kinder hier sind alle blöd«, sagte sie. »Die wollen gar nicht mit uns spielen.«


  Und das war nicht gelogen. Ihre Kameraden teilten sich immer in dieselben Grüppchen auf, drei, vier, manchmal auch fünf Jungen und Mädchen. Niemand schien besonders große Lust zu haben, mit Manuel und Corrine zu spielen. Aber das hatten sie auch gar nicht nötig, sie hatten auch zu zweit viel Spaß.


  Dr. Yoder schüttelte den Kopf. »Es ist sehr wichtig, dass ihr Freunde findet. Am besten gleich drei auf einmal.«


  »Warum?«, fragte Corrine.


  Der von Dr. Yoder, der immer mit ihnen sprach, lehnte sich zurück und reichte den anderen die Hände. Nach einer Weile beugte er sich wieder vor. »Wisst ihr, wo die Kinder nach dem Ersten Stadium hinkommen?«


  Manuel erinnerte sich an die aufgeregten Unterhaltungen der älteren Kinder. »Ins Zweite Stadium«, erwiderte er, stolz auf sein Wissen.


  »Genau, ins Zweite Stadium. Und wenn ihr ins Zweite Stadium wollt, müsst ihr erst ein paar Freunde finden.«


  »Aber Corrine und ich könnten doch zusammen …«


  »Natürlich! Aber es wäre noch viel besser, wenn ihr zu fünft wärt.«


  Corrine verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.


  »Na gut«, seufzte Dr. Yoder. »Na gut.«


  Eine Woche später kehrte er zurück, um ihnen zu sagen, dass sie in eine andere Krippe umziehen würden. Noch am selben Tag sollten sie von Gorton nach Blue Haven wechseln.


  In Gorton hatten sie zwar keine Freunde gefunden, aber es war das einzige Zuhause, das sie kannten. Beim Abschied klammerten sie sich heulend an Matron Reddinger und Matron Isitharp, ja sogar an alle drei Versionen von Matron Ulysses, selbst an die große, dürre, die immer wegschaute und nie mit ihnen sprach. Am Schluss umarmten sie auch noch den Hausmeisterroboter, den die Kinder Onkel Million getauft hatten.


  Die Krippe von Blue Haven war viel größer als die von Gorton, es gab sogar einen eingezäunten Spielplatz mit riesigen Eichen drum herum. Trotzdem wohnten hier nur zwei Grüppchen von Kindern, eine Vierer- und eine Fünfergruppe. Die Vierergruppe war viel netter als die andere, die immer unter sich blieb und nie mit den anderen sprach. Ständig saßen sie zu fünft im Kreis herum, hielten Händchen und grinsten sich dabei selbstzufrieden an.


  »Die gehen bald ins Zweite Stadium«, sagte Meda, ein Mädchen aus der Vierergruppe. »Die halten sich für was Besseres.«


  Meda gehörte nicht nur zu dem Quartett, sondern hatte auch noch eine Zwillingsschwester, genau wie Corrine Manuels Zwillingsschwester war. Aber Meda und Moira waren sogar eineiige Zwillinge, während sich Manuel und Corrine nur ziemlich ähnlich sahen.


  Der Abschied von Gorton war ihnen nicht leichtgefallen, aber jetzt, wo sie neue Freunde gefunden hatten, fanden sie es in Blue Haven viel schöner. Außerdem war die Erzieherin, Matron Redd, sehr lieb.


  Schon am ersten Tag zeigten Manuel und Corrine den anderen, wie sie sich kopfüber an den Zehen von der Decke baumeln lassen konnten. Im Gegenzug führte Strom vor, wie stark er war, und Quant sagte Pi bis zur einhundertsten Stelle nach dem Komma auf, während Meda und Moira über die ganze Vorstellung lachten. Am Abend gingen sie zu sechst im selben Zimmer schlafen. Das fühlte sich gut an, als wäre es nie anders gewesen, und am nächsten Morgen hatten sie Gorton schon fast vergessen. Bald waren die sechs unzertrennlich.


  Einmal, als sie in der Bibliothek saßen und sich mit Computerspielen vergnügten, hörte Manuel Meda sagen: Machen wir doch mal ein Puzzle. Dabei hatten sich ihre Lippen gar nicht bewegt.


  »Okay«, antwortete Moira laut.


  Seitdem passierte es immer öfter, es war genau wie mit Corrine. Auch in Gorton hatte er manchmal die Stimmen der anderen Kinder im Kopf gehabt, aber das war immer ein unerträgliches Geplapper gewesen, das er am liebsten sofort abgestellt hätte. Bei diesen vier war es anders – es gefiel ihm. Es funktionierte auch andersherum, und beim Schlafen träumten sie oft gemeinsam.


  Dr. Yoder kümmerte sich immer noch um sie, aber jetzt hatten sie auch noch einen anderen Arzt: Jeden zweiten Tag kam Dr. Khalid vorbei, ein Quartett, das alle elf Kinder in der Krippe untersuchte. Er redete nicht viel, und es durften immer nur drei auf einmal zu ihm ins Zimmer. Mit Dr. Yoder schien er sich nicht besonders gut zu verstehen, denn einmal hörten sie die beiden auf dem Parkplatz streiten. Manuel, Corrine und ihre Freunde waren hinten auf dem Spielplatz, als sich die anfangs unhörbare Unterhaltung zu einem wüsten Geschrei steigerte. Drei von Yoder und zwei von Khalid brüllten sich an.


  »Was haben die denn?«, fragte Meda, stellte sich auf die Zehenspitzen und hüpfte auf und ab. Sofort machte Strom ihr eine Räuberleiter, damit sie über den Lattenzaun gucken konnte, während Manuel schon längst raufgeklettert war. Gemeinsam beobachteten sie die keifenden Ärzte, ohne viel zu verstehen. »Ich kann sie nicht richtig hören«, berichtete Meda nach unten, »aber es geht ziemlich zur Sache.«


  Währenddessen richtete sich Manuel auf und spazierte auf der schmalen Oberkante des Zauns entlang, als hätte er festen Boden unter den Füßen. Eine der Eichen, die auf dem Hof wuchsen, streckte sich praktischerweise bis über die Ecke des Sandkastens, in dem die Kinder immer Ökokatastrophe spielten. Manuel klammerte sich an einen besonders dicken Ast, dicker als sein eigener Oberkörper, und hangelte sich hinauf in die Krone.


  »Vorsicht«, sagte Corrine, aber er winkte lässig ab.


  Am Stamm zog er sich die Schuhe aus und klemmte sie in eine Astgabel. Seine Zehen suchten instinktiv Halt, als sie die zerfurchte Rinde berührten. In einer flüssigen Bewegung kletterte er weiter hoch und auf die andere Seite des Baums zu einem Ast über dem Parkplatz. Vorsichtig robbte er nach vorne, bis er direkt über Dr. Khalids Interface hing, und hielt ganz still. Zwischen den Blättern und Eicheln war er praktisch unsichtbar.


  »Es gibt keine funktionsfähigen Sechser!«, rief Khalid. »Damit würden wir das gesamte Programm gefährden. Ein Quintett ist optimal, das sagen meine Quellen, und daran werden wir uns halten!«


  Yoder schüttelte den Kopf. »Aber das sind Zwillinge, Abdel, zwei Zwillingspaare! Das hat noch keiner probiert.«


  »Dann wird sich eben ein Einzelner abspalten! Und wen sollen wir opfern? Das Risiko ist viel zu groß!«


  Ein anderer von Yoder mischte sich ein. »Die vier sind fast schon ein Pod. Wenn sie jetzt noch die Zwillinge annehmen, haben wir ein Sextett. Das erste Sextett überhaupt.«


  »Oder wir haben ein Quartett und ein Duo, und unser Labor ist aus dem Weltraumprogramm raus! Das ist doch der pure Wahnsinn, Yoder!«


  »Nein. Es wäre Wahnsinn, diese Chance ungenutzt verstreichen zu lassen. Und was sind das eigentlich für Quellen, auf die du dich ständig berufst? Das ist ja der reinste Deus ex Machina! Oder hast du irgendwelche wissenschaftlichen Belege?«


  Khalid zögerte. »Wenn es unbedingt sein muss, bitte, gehen wir zu Cahill. Cahill kennt meine Quellen.«


  Yoder seufzte, und einer von ihm zuckte die Achseln.


  »Wir müssen eines der Zwillingspaare spalten«, sagte Khalid. »Und zwar bald.«


  »Einen Monat«, ächzte Yoder. »Lass mir noch einen Monat Zeit. Die Kinder sind doch noch jung. Bitte, gib mir die Chance.«


  »Nein. Das Zweite Stadium steht an. Konsenstraining.« Hinter Khalid öffneten sich die Tore der Krippe, sein Groundcar fuhr vor. Einer von ihm öffnete die Tür, die anderen stiegen ein, aber der Letzte drehte sich noch einmal um. »Zum Ende der Woche brauche ich deine Entscheidung.«


  Yoder schaute ihm hinterher, bis er um die Ecke verschwunden war, und schüttelte den Kopf. Ein paar Meter über ihm konnte es Manuel kaum erwarten, dass er endlich reinging. Als es so weit war, sprang er auf, hangelte sich durch die Baumkrone, rannte den Ast entlang zum Spielplatz, ließ sich auf den Zaun fallen und stürzte von dort fast in den Sandkasten.


  »Was haben die sich so gestritten?«, fragte Meda. Wenn eine von ihnen mit den anderen Kindern oder Matron Redd sprach, dann meistens sie.


  »Über uns.« Als sich Manuels und Corrines Augen trafen, runzelte sie sofort die Stirn. Natürlich wusste sie, dass er sowohl sie beide als auch alle sechs zusammen meinte.


  »Und was ist mit uns?«, hakte Meda nach.


  »Sie sind sich nicht einig, wann wir mit dem Konsenstraining anfangen sollen.« Ihm war klar, dass Corrine nicht auf die halbe Lüge hereinfallen würde.


  Erst nach dem Abendessen, beim Spielen im Lesezimmer, konnten sich Manuel und Corrine unter vier Augen unterhalten. Den ganzen Tag hatten sie das Gefühl gehabt, dass ihnen die anderen zu sehr auf die Pelle rückten. Jetzt nahm Manuel ihre Hand. »Sie wollen einen von uns wegnehmen. Damit wir ein Quintett sind.«


  »Was? Das geht doch nicht! Warum wir? Warum nicht einen von den anderen?«


  »Wir beide sollten zusammen sein, Corrine. Als Duo.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen – und in diesem Moment begriff er, dass sie kein Duo sein wollte. Dass sie mehr wollte, mehr als nur ihn. »Nein, sie sollten Quant wegnehmen. Die sagt sowieso nie was.«


  Stimmt, dachte Manuel. Quant lebte wirklich in ihrer eigenen Welt. Nur manchmal fing er einen verirrten Gedanken aus ihrem Reich auf: akribische Inventarlisten, zum Beispiel der Gabeln, Löffel und Zahnstocher im Speisesaal, Aufstellungen ihrer Anzahl gestern und heute; oder die Windgeschwindigkeit, und nicht wie sich der Wind auf dem Gesicht anfühlte. »Aber Dr. Yoder sagt, die vier sind fast schon ein Pod.«


  »Das heißt …« Corrine verstummte. »Holst du uns ein paar Kekse, Manuel?«


  »Klar«, erwiderte er und flitzte die Treppe hinunter, um ein paar frisch gebackene Kekse von Matron Redd zu holen. Als er zurückkehrte, war das Lesezimmer leer. »Corrine?«


  Keine Antwort.


  Er rannte ins Schlafzimmer. Leer.


  Er rannte in den Computerraum, ins Spielzimmer. Leer, leer.


  Er wollte nicht heulen, aber seine Wangen waren nass.


  Da hörte er ein Kichern aus dem Schlafzimmerschrank. Er riss die Tür auf, und dort steckten sie, alle fünf.


  »Sei nicht so eine Heulsuse«, sagte Corrine, »wir haben doch bloß Verstecken gespielt.«


  Manuel hielt ihr die Kekse hin.


  »Danke, aber wir haben jetzt keine Lust auf Kekse.« Strom nahm sich zwar gleich zwei, aber ansonsten hörten alle auf Corrine, als sie ins Lesezimmer marschierte und eine Runde Ökokatastrophe organisierte. Auch Manuel rannte ihr hinterher, doch an der Partie konnten leider nur fünf teilnehmen. »Du spielst bei der zweiten Runde mit, Manuel«, sagte sie. Er schlief noch während der ersten ein.


  Am nächsten Morgen sollte er allein in Dr. Yoders Zimmer kommen. »Corrine hat es verdient«, platzte er heraus, kaum dass der Arzt die Tür geschlossen hatte. »Ich geh zurück nach Gorton.« Wieder spürte er Tränen auf den Wangen.


  Dr. Yoders Gesichtszüge wurden weich. »Woher weißt du das? Wisst ihr etwa alle Bescheid?«


  Manuel nickte. »Corrine will unbedingt dazugehören. Zu dem Quintett.«


  »Verstehe.« Dr. Yoder fasste sich lange an den Händen, und ein komischer Geruch verbreitete sich im Zimmer. »Magst du die anderen vier?«


  »Ja, schon …«


  »Und willst du nicht zu ihrem Pod dazugehören?«


  »Doch, schon, aber Corrine ist es viel wichtiger. Sie wird viel besser sein als ich.«


  »Gut, Manuel. Du kannst jetzt zurück in die Bibliothek gehen.«


  Den restlichen Tag hielt er sich von Corrine und den anderen fern. Innerlich hatte er sich schon mit seinem Schicksal abgefunden, und anstatt alles nur noch schlimmer zu machen, kletterte er lieber auf die Eichen im Hintergarten. Jedes Mal stieg er ein bisschen höher, bis sich der Stamm unter seinem Gewicht bog.


  Von ganz oben konnte er die Universität sehen. Dort arbeiteten Dr. Yoder und Dr. Khalid, und ein paarmal hatten sie Corrine und ihn zum Spielen mitgenommen. Weiter hinten entdeckte er einen Airbus im Landeanflug auf den Flughafen. Die weißen Streifen dahinter seien bloß Wasserdampf, hatte Matron Redd ihnen einmal erklärt, kein Rauch oder Giftgas. Trotzdem zerschnitten sie den Himmel in viele kleine Teile.


  Er würde schon klarkommen in Gorton. Er würde sich neue Freunde suchen, und vielleicht würde er Corrine ab und zu sehen. Falls sie mal zu Besuch kam.


  Nach dem Essen spielten die vier und Corrine – die fünf, das Quintett – noch ein bisschen, bevor es Schlafenszeit war. Manuel saß in der Bibliothek und las ein Buch über Haie, über dem er bald eindöste.


  Mit einem Mal fuhr er hoch. Angstgeruch lag in der Luft. Er blinzelte den Schlaf weg und ließ das Buch fallen. Nur die kleine Leselampe erhellte den Raum, ansonsten war es stockdunkel.


  Corrine!


  Sofort wusste er, woher die Angst kam. Corrine hatte Angst. Und nicht bloß Angst – Todesangst.


  Er rannte hinaus in den dunklen Flur und weiter zum Schlafzimmer.


  Aber da war alles ruhig, die vier schliefen tief und fest. Strom schnarchte leise vor sich hin, vage Traumgedanken schwebten durch den Raum.


  Da, ein Geräusch!


  Von der Treppe!


  Manuel hetzte zur Diele. Unten bewegten sich Schatten. Mit den Zehen klammerte er sich an die Kante der obersten Stufe, stieß sich ab, fing sich einen Meter tiefer mit den Fingern in den Geländerstangen, und immer so weiter, bis er unten war.


  Corrine!


  Manuel!


  »Sie erbricht Pheromone!«, sagte eine Stimme.


  »Wir hätten sie betäuben sollen«, eine andere.


  Ohne zu zögern, stürzte sich Manuel auf die dunklen Gestalten, die Corrine umklammert hielten.


  »Pass doch auf!«


  Jetzt lagen sie alle am Boden: Corrine, Manuel und zwei andere Pods.


  »Da ist irgendwas die Treppe runtergekommen.«


  Im selben Moment ging ein Licht an. Manuel blinzelte ein paarmal – und erkannte Dr. Khalid und Dr. Yoder. Sie wollten ihm Corrine wegnehmen!


  »Das ist der Bruder«, bemerkte Dr. Khalid.


  »Ich hab ja gesagt, dass die beiden sehr eng miteinander verbunden sind!«


  Manuel krabbelte zu Corrine hinüber und schloss sie fest in die Arme.


  Ratlos blickte Dr. Yoder auf die verängstigten Kinder hinunter; schließlich kniete sich eine Version von ihm neben sie. »Jetzt hört mir mal zu, ihr beiden. Ich weiß, ich habe euch immer gesagt, dass ihr zusammengehört. Aber ich habe euch auch gesagt, dass ihr vielleicht eines Tages zu verschiedenen Pods gehen müsst. Das habt ihr doch nicht vergessen, oder?«


  Manuel schüttelte den Kopf, während sich Corrines Gesicht zu einer Grimasse verzog. Sie schob seinen Arm weg.


  »Und jetzt ist es so weit. Ihr müsst euch trennen, es geht nicht anders. Versteht ihr das?«


  »Ja!«, schrie Corrine. »Aber warum muss ich gehen? Warum nicht er?«


  Manuel zuckte zurück.


  »Genau deshalb.« Dr. Khalid bückte sich und hob Corrine auf. »Weil ich nicht zulassen kann, dass du mir mit deiner kleinlichen Eifersucht und Selbstsucht meinen schönen Pod verdirbst.«


  »Khalid!«, rief Dr. Yoder.


  »Gehen wir.«


  »Aber der Junge!«


  Widerwillig drehte sich einer von Khalid um, während der Rest mit Corrine durch die Tür verschwand. Manuel spürte, wie er hochgehoben und die Treppe hinaufgetragen wurde, in das Schlafzimmer, in dem die vier immer noch tief und fest schliefen.


  Der eine von Khalid machte Handzeichen: Hier gehörst du jetzt hin. Damit ließ er ihn allein.


  Manuel blieb in der Dunkelheit stehen und heulte, bis er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Dann kroch er zu den anderen unter die Decke, und bald war er eingeschlafen.


  



  Als ich mit einem Schrei erwachte, war ich allein.


  Strom! Meda! Moira! Quant! Corrine! Brüllend versuchte ich, mich aufzusetzen, mich auf die Seite zu rollen oder aufzustehen, aber ich konnte mich nicht bewegen.


  »Scheiße, der hier spritzt schon wieder!«


  »Egal. Hast du seine Füße gesehen?«


  »Ja, klar.«


  Ich öffnete die Augen. Über mir hing eine weiße Zimmerdecke, ich war an Armen und Beinen gefesselt. Kein gutes Zeichen. »Wo bin ich?« Meine Kehle fühlte sich rau und trocken an, ich konnte kaum schlucken. »Wo ist mein Pod?«


  »Das wollen die Kaputten immer zuerst wissen.« Ein Gesicht schob sich in mein Blickfeld, ein unmodifizierter Singleton im weißen Arztkittel. Auf die Brusttasche war ein Name gestickt: Fanning.


  »Ich bin nicht kaputt.«


  »Natürlich bist du das. Sonst wärst du nicht hier.«


  Ich kämpfte gegen die Panik an. »Bitte, könnte ich jetzt meinen Pod sehen? Die vier, die bei mir waren?«


  »Sorry, aber das ist nicht drin. Jetzt kümmern wir uns erst mal um diesen abscheulichen Geruch.« Fanning hielt eine Kanüle in die Höhe und klopfte auf meinen Arm, offenbar auf der Suche nach einer Vene.


  An der Tür entdeckte ich zwei weitere Männer, beide mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Nein, keine zwei Männer – ein Duo, nach der Tarnkleidung zu schließen ein Militärduo. Im nächsten Moment erkannte ich ihn: Anderson McCorkle! Ich zuckte zusammen. »Nein! Keine Spritze!«


  »Wehr dich nicht, Kleiner«, sagte einer von Anderson McCorkle.


  »Du hast dich gut geschlagen, aber nicht gut genug«, fuhr sein Partner fort. »Find dich damit ab.«


  Lächelnd schob Fanning die Nadel in meinen zitternden Oberarm, den er mit dem Ellbogen fixierte.


  »Dieser Mann ist ein Spion!«, schrie ich. »Er will uns umbringen! Sie müssen das OG verständigen!«


  Fanning grinste. »Ich hab ja schon viel gehört, aber das ist mal was Neues.«


  Watte legte sich auf meine Ohren, auf der Zunge breitete sich ein metallischer Geschmack aus. Meine Augen stellten zwar noch scharf, aber mein Nervensystem war abgestumpft – ich sah, ohne die Umgebung wahrzunehmen. Langsam atmete ich aus. »Was war das?«


  »Ein Schwarmtöter.«


  Das Wort traf mich wie ein Donnerschlag, der urplötzlich verklang und eine Sekunde lang jede Bedeutung verlor. Ein Schwarmtöter. Ein podauflösendes Enzym.


  Verzweifelt zerrte ich an den Fesseln. »Ich will zu meinem Pod!« Ich versuchte, Notpheromone freizusetzen, irgendwas, aber ich hatte keine Kontrolle über meine Halsdrüsen, und meine Pads waren ausgetrocknet.


  »Nur die Ruhe. Bald ist es geschafft. Wir kümmern uns gleich um den Rest.«


  Mit diesen Worten verschwand der Arzt aus meinem Blickfeld und ließ mich mit Anderson McCorkle allein, der sich sofort über mich beugte. »Weißt du eigentlich, wie viele Leute nach dir suchen? Du Freak?«


  »Als du auf den Ring geflohen bist, haben deine Kollegen einen Virus in die Flotte eingeschleust«, sagte der andere.


  »Aber wir wussten sowieso, was mit dir los ist.«


  »Und selbst wenn wir nicht gewusst hätten, dass Leto dich in den Hinterkopf gefickt hat …«


  »… hätten wir es spätestens gewusst, als du einfach so auf den Ring spaziert bist.«


  »Das war ein Fehler.«


  »Aber dein größter Fehler war, uns anzuschwärzen.«


  McCorkles Gesichter entfernten sich, ich hörte ein Klicken, es wurde dunkel. Wäre das Oberlicht über der Tür nicht gewesen, hätte ich überhaupt nichts gesehen.


  Das Schloss schnappte zu.


  Ich wollte nicht heulen, ich kämpfte gegen die Panik an. Andererseits würde ich früher oder später sowieso den Verstand verlieren, wenn ich mich nicht mehr mit dem Pod vereinigen konnte. Mein ganzer Körper zitterte, ich fühlte mich einsam, allein und leer. Wütend riss ich an den Gurten, die mich an Armen und Beinen an das Krankenhausbett fesselten. Das Bett rasselte, und meine Beine prallten von der Matratze ab, bis ich die Füße sehen konnte.


  Offensichtlich saßen die Fußfesseln nicht ganz so fest wie die an den Händen. Ich blickte genauer hin: Das Lederband um die Knöchel war gut dreißig Zentimeter lang. Sofort überprüfte ich, ob ich meine linken Zehen mit den rechten berühren konnte – ich konnte. Ich lachte laut auf, wahrscheinlich klang es wie das Lachen eines Wahnsinnigen. Die Kerle hatten sich sogar über meine modifizierten Füße unterhalten, aber deren wahre Fähigkeiten hatten sie nicht erkannt, noch nicht mal McCorkle.


  »Idioten«, murmelte ich, während ich die linke Fessel löste. Kein Problem. Nachdem ich den rechten Fuß mit dem linken befreit hatte, rollte ich den Körper zusammen und versuchte, die Schlaufen um meine Handgelenke zu erreichen, die auf Hüfthöhe fixiert waren. Ich zog und zerrte, aber ich war einfach nicht flexibel genug. Frustriert ließ ich mich auf die Matratze fallen – und hatte eine Idee. Ich hob die Hüfte, winkelte die Knie ab und schob die Füße unter die Oberschenkel, bis sie gerade so an das Lederband um meine Handgelenke stießen. Dann streckte ich die Zehen und tastete nach der linken Schnalle. Bald hatte ich sie gelockert, und ein paar Sekunden später war ich frei.


  Ich befand mich in einem kleinen Raum, etwa zwei mal zwei Meter groß mit einer hohen Decke. Keine Möbel außer dem Krankenhausbett an der Wand gegenüber der Tür, kein Fenster außer dem Oberlicht, durch das ein fahles Neonglimmen drang.


  Der Türknauf ließ sich nicht herumdrehen; offenbar hatte McCorkle von außen abgeschlossen. Mein Blick wanderte hinauf zum Oberlicht. Zu hoch. Ich schob das Bett vor die Tür, stieg drauf, bekam die breite Unterkante der Öffnung zu fassen und zog mich hoch.


  Hinter dem Oberlicht lag ein leerer Flur. Ich drückte gegen das Fenster, um festzustellen, dass es ebenfalls verriegelt war. Ich drückte kräftiger, bis die Glasscheibe im Rahmen knirschte. Eine Staubwolke hüllte mich ein, ohne dass ich den Staub gerochen hätte. Meine Nasenflügel zuckten, ich musste ein Niesen unterdrücken, aber ich roch nichts, überhaupt nichts. Sie hatten mir etwas genommen.


  Aus purer Wut schlug ich gegen das Fenster, das prompt zersprang und auf der anderen Seite auf den Boden prasselte. Zentimeter für Zentimeter schob ich mich durch die Öffnung, und trotzdem spürte ich ein Kratzen auf dem Rücken. Dann stieß ich mich ab und landete jenseits der Scherben im Flur.


  Erst hier im Neonlicht fiel mir auf, dass ich nicht meine alte Kleidung, sondern einen blassgrünen Kittel trug, wie ein Patient im Krankenhaus. Ich strich über die Stelle, wo ich mich an dem gesprungenen Glas geschnitten hatte, und betrachtete meinen blutigen Finger. Wenigstens spürte ich den Schmerz, und dafür war ich dankbar, denn er steigerte meine Wut.


  Bestimmt hatte irgendwer gehört, wie das Fenster zersplittert war, und wenn nicht, war der Scherbenhaufen auf dem Boden nicht zu übersehen. Ich musste mich verstecken, aber vor allem musste ich meinen Pod finden.


  Eine Tür reihte sich an die andere, den ganzen Flur hinunter, der sich zu beiden Seiten zwanzig oder dreißig Meter fortsetzte, bevor er jeweils eine Biegung beschrieb. Willkürlich entschied ich mich für eine Richtung und fing an, sämtliche Türen zu öffnen. Jedes Mal fand ich einen würfelförmigen Raum mit Bett vor, eine exakte Kopie meiner Zelle. Ich dachte schon, keines der Zimmer sei belegt, als ich eine junge, schlafende Frau entdeckte, offenbar auch sie ein Podmitglied. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wer sie war, und obwohl ich möglichst schnell weitersuchen wollte, konnte ich sie nicht einfach so liegen lassen. Also schüttelte ich sie, bis sie aufwachte.


  Verwirrt blinzelnd richtete sie sich auf. Sie war nicht gefesselt. »Was machst du da?«


  »Ich fliehe«, antwortete ich und rannte zurück auf den Flur zur nächsten Tür.


  Sie wankte mir hinterher. »Warum?«


  »Weil das ein schlechter Ort ist.«


  »Und wo willst du hin?«


  »Zu meinem Pod.«


  »Ich hatte auch mal einen Pod.«


  »Hilf mir, die Türen aufzumachen.«


  Am anderen Ende des Flurs tauchte ein Pfleger auf. Im nächsten Augenblick fing er an zu brüllen, und die Frau sackte wimmernd an die Wand.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, wich ich langsam zurück, während er sich immer schneller näherte. Als er in vollem Lauf war, sprintete ich plötzlich auf ihn zu, sprang im letzten Moment zur Seite und stellte ihm ein Bein. Sein massiger Körper knallte auf den Boden. Einen Sekundenbruchteil später hatte ich ihm das Knie auf die Brust gesetzt, riss ihm den Schlagstock aus der Hand und drückte ihn gegen seine Kehle. Der Pfleger würgte und grunzte, bis er schließlich verstummte und nur noch panisch in mein Gesicht starrte.


  »Ich bin kein glücklicher Mensch«, flüsterte ich. »Ich bin wütend, sehr, sehr wütend. Verstanden?«


  Der Pfleger keuchte zustimmend.


  »Gut. Also, wo ist mein Pod?«


  Er wollte etwas sagen, brachte aber wieder nur ein Keuchen heraus. Ich lockerte den Schlagstock. »Wei … weiß nicht«, hustete er.


  Ich holte aus und zog ihm den Stock über den Schädel. Moira hätte mich ermahnt, Ruhe zu bewahren und nachzudenken, aber Moira war nicht bei mir, und ich hatte keine Lust auf Nachdenken. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein.


  Die junge Frau räusperte sich. »Neue Pods werden in Flügel 2 oder 3 untergebracht. Wir sind in Flügel 2.«


  »Und wo ist 3?«


  »Kann ich dir zeigen«, antwortete sie.


  Ich holte noch einmal aus und schlug so fest zu, dass der Pfleger das Bewusstsein verlor. Vielleicht hatte ich ihm den Schädel eingeschlagen, aber das war mir egal. Ich zerrte ihn in ein Zimmer und zog ihn aus. An seinem Gürtel hing eine Schlüsselkarte.


  »Jetzt siehst du aus wie ein Arzt«, meinte die Frau. »Richtig gruselig.«


  An ihrem Hals entdeckte ich Pheromondrüsen, an ihren Handgelenken Pads zur chemischen Gedankenübertragung, aber sie verströmte keinen Geruch. Allerdings konnte ich mir nicht sicher sein, ob sie tatsächlich defekt war, oder ob man ihr nur dieselbe Droge verabreicht hatte wie mir. Oder ob nur ich nichts riechen konnte. »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Jol. Eigentlich Edgar Longhorn, aber das war einmal. Ist lange her.«


  Sie war Teil eines zerfallenen Pods. Ich schluckte krampfhaft, um mich nicht vor Ekel zu übergeben. »Zeig mir den Weg zu Flügel 3.«


  »Hier entlang.« Jol führte mich zu einer Treppe, hinauf ins nächste Stockwerk und in einen identischen, menschenleeren Korridor, wieder mit unzähligen Türen.


  »Wie viele Menschen werden hier festgehalten?«


  Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ziemlich viele. Sie bringen uns direkt aus der Krippe hierher, wenn wir … na ja, wenn sich unsere Pods nicht richtig verbinden.«


  »Das heißt … Wie lange bist du schon hier? Seit fünfzehn Jahren?«


  »Ja, so ungefähr. Aber geboren bin ich in der Osbourne-Krippe. Meine Freunde und ich waren ein Pod. Edgar Longhorn, den Namen hatten wir uns selbst ausgesucht. Wir waren ein Quartett, aber das hat nicht richtig geklappt. Deshalb haben sie sich zu einem Trio umgebildet. Ohne mich. Und danach … danach konnte ich es einfach nicht mehr.«


  Ich musterte sie. Jol hatte es nicht mal mehr geschafft, ein Duo zu bilden, deshalb hatte man sie in diese Anstalt eingewiesen. Zum ersten Mal wurde ich mit der Schattenseite der Podgesellschaft konfrontiert, mit dem Ausschuss, den sie zwangsläufig produzierte. Und selbst wenn auf tausend funktionsfähige Pods nur ein zugrunde gerichteter Mensch kam – ich war mir nicht sicher, ob es das wert war. »Das tut mir leid. Ich meine, dass du keinen Pod mehr bilden konntest.«


  »Schon gut. Ist ja schon Jahre her. Ich hab mich damit abgefunden. Vielleicht bin ich bald so weit, dass ich mich einer Singleton-Enklave anschließen kann. Hier geht’s lang.« Sie führte mich den Flur hinunter. »Das hier ist Flügel 3.«


  Weiter hinten näherten sich zwei Gestalten. Schnell drückte ich Jol in eine Nische und legte ihr einen Finger auf die Lippen. Als ich um die Ecke spähte, erkannte ich einen der beiden wieder: den Singleton, der mir die Spritze verabreicht hatte. Ich dachte schon, der andere sei einer von McCorkle, aber diesmal hatte der Arzt nur einen Pfleger dabei. Plaudernd schlenderten die beiden in meine Richtung bis vor eine Tür. Die Hand auf dem Knauf, lachte der Arzt noch über einen Witz des anderen. Wo war Anderson McCorkle?


  Als sie eintraten, rannte ich los. Vielleicht befand sich einer von uns in der Zelle, und ich konnte nicht zulassen, dass sie auch die anderen unter Drogen setzten. Ich konnte nicht zulassen, dass sie auch ihre Sinne zerstörten.


  Im letzten Moment schob ich die Fingerspitzen in den Spalt und hielt die Tür ein paar Millimeter offen.


  »Wo ist mein Pod?« Medas Stimme!


  »Du hast keinen Pod mehr, junge Dame.«


  »Natürlich habe ich einen Pod. Wir sind Apollo Papadopulos.«


  »Schwachsinn. Wärt ihr ein lebensfähiger Pod, hätte man euch nicht hierhergeschickt.«


  »Wir sind ein funktionsfähiges Quintett. Sie haben kein Recht, uns voneinander zu trennen.«


  »Ein Quintett! Dass ich nicht lache. Davon gibt’s weltweit zehn, wenn’s hochkommt. Und eins davon wandert planlos durch den Dschungel? Nein, nein, ihr seid eines dieser missratenen Experimente, an denen die Schwärme immer rumbasteln. Lauter zerfallene Pods, lauter Krüppel. Bekommen wir ständig herein. Und wir dürfen euch dann wieder gesellschaftsfähig machen!«


  »Wir sind nicht zerfallen!« Panik schlich sich in Medas Stimme.


  »Ich mach dir ja keinen Vorwurf. Du kannst ja nichts dafür, dass sie deinen Körper versaut haben.«


  »Was ist das für eine Spritze?«


  Ich stieß die Tür auf und stürzte mich auf den nächsten Singleton, kratzte, schlug und würgte ihn mit Händen und Füßen. Zufällig hatte ich den Arzt erwischt; die Kanüle rutschte ihm aus den Händen und schlitterte über die Fliesen.


  Der Pfleger, der, genau wie der Arzt, viel kräftiger gebaut war als ich, packte mich an den Schultern und zerrte mich nach hinten. Mit einem dumpfen Knall landete ich an der Wand.


  »Was macht der denn hier?«, schrie der Arzt.


  Wieder stürzte ich mich auf ihn, die Krallen gespreizt, doch kaum hatten sich meine Hände um seine Kehle geschlossen, hatte mich der andere im Schwitzkasten. Gegen beide auf einmal hatte ich keine Chance.


  Der Pfleger presste mich gegen die Wand, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.


  »Ich geh Handfesseln holen!«, rief der Arzt und verschwand durch die offene Tür. »Hey!«


  Draußen krachte irgendetwas gegen die Wand, und kurz darauf ließ der Druck auf meine Brust nach. Als ich auf den Boden sackte, sah ich, wie Strom den Pfleger auf den Arzt schleuderte, der bereits reglos in der Ecke lag. Dann warf er mir ein Lächeln zu und machte sich daran, Medas Fesseln zu lösen.


  Während sich Meda und Strom an den Händen fassten, um Erinnerungen auszutauschen, starrte ich ins Leere. Normalerweise hätte ich ihre Pheromone schmecken oder zumindest einen Hauch ihrer chemischen Gedanken einfangen müssen, aber da war nichts, überhaupt nichts. Auf einmal bekam ich es richtig mit der Angst zu tun und verbarg die Handgelenke hinter dem Rücken.


  »Komm«, sagte Strom und rannte mit Meda aus dem Zimmer. Ich folgte ihnen, zog die Tür hinter mir zu und sperrte ab. Die beiden Typen würden vorerst keinen Ärger mehr machen.


  Hinten, am Ende des Flurs, entdeckte ich Quant. Mit ausgestreckten Händen rannte sie auf Strom und Meda zu, während ich mich immer weiter zurückfallen ließ. Warum hörte ich überhaupt nichts?


  Neben mir stand Jol, die meinen vereinten Pod mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck betrachtete. Offensichtlich hatte sie die anderen befreit, während ich Medas Zelle gestürmt hatte.


  Ich ging von Tür zu Tür. »Wo ist Moira?«


  »Hier!«, kam es dumpf von ganz hinten.


  So schnell ich konnte, folgte ich der Stimme bis zu einer Tür, stieß sie auf und sah Moira, die an Händen und Füßen gefesselt auf dem Bett lag. Kurz darauf schlossen wir uns in die Arme.


  »Danke.«


  Als wir uns draußen im Flur versammelten, nahmen mich Quant und Moira an den Händen, damit ich mich nicht wieder zurückziehen konnte. Halbherzig versuchte ich, mich loszureißen, gab es aber bald auf.


  Nichts.


  Ich hörte nichts. Meine Gedanken pressten sich gegen die Innenwand meines Schädels, ohne den Rest von mir zu erreichen.


  Plötzlich blickten mich alle vier an, blankes Entsetzen in den Gesichtern.


  »Ich kann nicht mit euch denken.« Meine Stimme bebte.


  Sie zogen mich in ihren Kreis.


  »Keine Sorge«, sagte Moira. »Das geht bestimmt bald vorbei.«


  »Ich weiß nicht, sie haben mir irgendeine Droge gespritzt. Sie wollten uns alle unter Drogen setzen.«


  Strom sprach das Offensichtliche aus. »Wir müssen hier weg.«


  Ich konnte nur zusehen, wie unser Beschützer die Initiative ergriff – ohne ihn zu spüren, ohne den vertrauten Drang zu spüren, ihm zu gehorchen. Ich wusste, dass sich die anderen auf seine Instinkte einstellten, aber ich gehörte nicht dazu.


  »Und wo sollen wir hin?«, fragte Jol, die wieder neben mir stand, in ihren Krankenhausklamotten, mit ihren hoffnungslos zerzausten Haaren.


  »Keine Ahnung, aber wir müssen jetzt los«, sagte ich. »Danke für deine Hilfe. Du hast uns das Leben gerettet.«


  Sie lächelte. »Ist das dein Pod?«


  »Ja. Aber ich komme nicht an ihn heran. Diese Droge …«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass die anderen schon fast am Ende des Flurs angelangt waren. In einer synchronen Bewegung drehten sie sich um und sahen mich an.


  »Komme!«, rief ich ihnen hinterher.


  Im selben Moment entdeckte ich die beiden Gestalten, die hinten um die Ecke bogen. Sie bewegten sich schneller, als ich überhaupt schalten konnte.


  Anderson McCorkle.


  Er wusste genau, wie er uns am empfindlichsten treffen konnte: indem er Strom angriff, der in Kampfsituationen automatisch die Kontrolle übernahm. Da er sich selbst verteidigen musste, konnte er den Pod nicht koordinieren. Die anderen drei und ich mussten verunsichert und ratlos zusehen, wie er sich mit Händen und Füßen wehrte – bis sich Meda, Moira und Quant in Bewegung setzten. Offenbar hatten sie Stroms Anweisungen empfangen, chemische Gedanken, die durch die Luft flirrten, ohne dass ich sie registrierte.


  Quant warf sich auf einen von McCorkle, während Meda und Moira den anderen einkreisten. Ich wusste, dass auch ich Befehle erhalten hatte, aber welche? Mir blieb nichts anderes übrig, als mich mit Jol aus dem Gefecht herauszuhalten.


  Anderson McCorkle löste sich aus der Umklammerung durch meinen Pod, rollte sich nach hinten ab und kam in zwei Metern Entfernung zum Stehen. Zwei gegen vier – eigentlich eine klare Sache, doch das Duo hatte eine echte Nahkampfausbildung genossen und verfügte über künstlich gesteigerte Reflexe und Muskelkraft. Zuerst war ich überrascht, dass McCorkle nicht seine Waffen zog, bis ich die leeren Pistolenhalfter an seinen Hüften sah. Vielleicht durfte man in der Anstalt keine Schusswaffen tragen.


  Blitzschnell gingen die beiden zum Angriff über. Sie täuschten eine Attacke auf Strom vor, setzten aber mit einer Rechts-Links-Kombination auf Quant nach, die den ersten Schlag knapp parierte und nach dem zweiten hart getroffen nach hinten taumelte.


  Eigentlich war es kein Kampf, sondern ein streng choreographierter Tanz. Und da, wo mein Platz gewesen wäre: gähnende Leere, eine Schwachstelle des Pods.


  Strom schickte Meda und Moira los, ein Wirbelwind aus Tritten und Faustschlägen. Zugleich versuchten er und Quant, das Duo einzukreisen, doch der Flur war zu eng für ein solches Manöver.


  »Du hast keine Nahkampfausbildung, Papadopulos«, spottete einer von McCorkle.


  »Und du läufst nur mit achtzig Prozent Leistung.«


  »Du hast keine Chance.«


  »Das OG-Militär wird dich …«


  Ein genau abgestimmter Angriff meines Pods schnitt ihm das Wort ab und drängte ihn zurück. Strom dirigierte eine Serie von Finten, Schlägen und Kicks, die ich nicht mal im Ansatz nachvollziehen konnte. Wäre ich ein Teil des Pods gewesen, wäre mir die Strategie klar vor Augen gestanden, aber so sah ich bloß ein Wirrwarr aus Fäusten und Füßen.


  »Wow«, meinte Jol. »Dein Pod ist gut.«


  Zack! Einer von McCorkle steckte einen kräftigen Haken zur Nase ein und stolperte gegen die Wand. Das Duo ließ sich drei Meter zurückfallen. Natürlich konnte es problemlos auf Zeit spielen; früher oder später würde man ihm zu Hilfe eilen.


  Nein – der scheinbare Rückzug war nur ein Trick. Kaum setzte Strom nach, fielen die beiden aus nächster Nähe über ihn her. Ich war mir sicher, dass mein Pod auf diese Distanz überlegen war, aber das Duo kannte unsere Achillesferse: Einer der beiden setzte einen Würgegriff an und drückte zu, und Sekunden später war Strom bewusstlos. Sein Hirn suchte noch kurz nach Sauerstoff, dann machte es dicht.


  Der Rest meines Pods hielt inne. Auf einmal wussten sie nicht mehr, was zu tun war, denn ohne Strom konnten wir kaum taktisch denken. Das Duo hatte gewonnen. Zwei gegen vier.


  Zugleich begriff ich, dass ich frei war, dass ich unabhängige Entscheidungen treffen konnte, dass Stroms Ausfall irrelevant war, was mich anging. Die Droge hatte mich befreit.


  Ich stürzte mich auf einen von McCorkle, klammerte mich mit Zehen und Fingern an seinen Oberkörper und ließ meiner Wut freien Lauf. Er hatte mich unter Drogen setzen lassen, er hatte mich von meinem Pod abgeschnitten, und endlich konnte ich es ihm heimzahlen. Ich prügelte auf ihn ein, bis er in sich zusammensackte, und riss die sensiblen Membranen der Pheromondrüsen an seinem Hals auf. Intensiver Schmerzgeruch schlug mir entgegen.


  Eine Sekunde lang wirkte der andere wie betäubt; mein plötzlicher Angriff hatte den Gedankenaustausch des Duos aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Es war nur eine Sekunde, aber es reichte. Meda und Moira rannten auf ihn zu und rissen ihn zu Boden.


  Währenddessen schlossen sich meine Finger um das Genick meines Opfers und drückten zu, bis sein Kopf violett anlief und nach hinten kippte. Hätte Moira mich nicht aufgehalten, hätte ich immer weiter zugedrückt. Mit klopfendem Herzen stolperte ich zurück. Kein Zweifel, ich hätte ihn getötet.


  Aber darüber konnten wir jetzt nicht diskutieren. Zu dritt schafften wir das Duo in eine Zelle und verriegelten die Tür. Als wir fertig waren, hatte Quant endlich Strom aufgeweckt.


  »Es tut mir leid«, sagte Strom. »Ich habe versagt.«


  Die anderen vier fassten sich an den Händen, um Stroms Schuldgefühle aufzufangen. Ich hielt mich fern, und als Moira mich in den Kreis ziehen wollte, riss ich mich los. »Das ist doch Zeitverschwendung. Gehen wir!« Ich war zugleich wütend und völlig verängstigt. Tatsächlich war meine Angst genauso groß wie meine Wut, aber es war leichter, die Wut zu zeigen.


  Strom nickte und übernahm wieder die Führung, die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und durch einen Notausgang, den er kurzerhand aufdrückte. Sofort heulte eine Sirene auf, ein grelles, elektronisches Pfeifen.


  Wir fanden uns in einer schmalen Gasse wieder, die zwischen den großen Anstaltsgebäuden hindurchführte. Minuten später hatten wir die Stadt hinter uns gelassen und rannten den Abhang zum Fluss hinunter. Ein paar Passanten starrten uns an, denn wir gaben ein ungewohntes Bild ab – fünf Patienten und ich als Pfleger –, aber niemand versuchte uns aufzuhalten.


  Im Vorbeilaufen sah ich zwei Aircars auf dem Landeplatz stehen; mit dem einen musste Anderson McCorkle gekommen sein, offenbar erst vor kurzem. Wahrscheinlich hatte er den Schlepper nach Sabah Station genommen, war von dort runter nach Indonesien und weiter mit dem Suborbital nach Südamerika. Ein beträchtlicher Aufwand an Reaktionsgas für die Jagd auf einen einzigen Pod.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken. Wir hatten Feinde, die uns um jeden Preis töten wollten.


  Kurz spürte ich den Drang, meine Überlegungen mit dem Pod zu teilen, aber nur als kleinen Stich, den ich erstaunlich leicht ignorieren konnte. Ob auch das an der Droge lag? Vielleicht gewöhnte ich mich einfach langsam an das Leben als Singleton.


  Guerans Boot war nach wie vor am Steg vertäut – und es war leer. Während der Pod am Ufer stehen blieb, um sich zum Konsens zu versammeln, ging ich an Bord und startete den Motor. Jol hockte sich neben mich. »Kommt schon!«, rief ich. Worauf warteten die noch? Wir mussten hier weg, und zwar sofort.


  Der Pod blickte mich an, eine Sekunde lang, zwei, bis Strom nickte. Schnell stiegen sie ein, als Letzte Quant, die noch die Taue löste.


  »Hey! Wartet auf mich!«


  Gueran kam den Hügel hinuntergerannt. Er brüllte und ruderte mit den Armen.


  Der soll nur ordentlich schwitzen, dachte ich und steuerte das Boot ans Ende des Stegs. Erst im letzten Moment gab ich nach und klappte den Motor hoch, damit der Alte an Bord springen konnte.


  »Mehr Passagiere, mehr Bezahlung«, keuchte er sofort.


  Mit dem linken Fuß packte ich ihn am Kragen und zerrte ihn zur Seite, bis er über dem Wasser hing. Strom wollte mich aufhalten, musste sich aber wieder setzen, als das Boot bedrohlich schwankte. »Kein Problem, Gueran. Gleich sind wir wieder einer weniger. Die Kaimane haben sicher Appetit auf Schlange.«


  »Hey, das ist mein Boot!«


  »Du hast uns verraten. Für wen arbeitest du?«


  »Nein! Nein! Kann ich wissen, dass ihr einfach so umkippt? Was sollte ich tun? Ganzen Tag hab ich versucht, euch da rauszuholen! Wirklich!«


  Ich schlug ihm ins Gesicht und holte zum nächsten Schlag aus, als mir Moira in den Arm fiel. »Es reicht, Manuel.«


  Erst als ich ihr in die Augen blickte, begriff ich, dass ich die Kontrolle verloren hatte. Ohne den Pod, der meine Emotionen stabilisierte, hatte meine Wut die Oberhand gewonnen. Abrupt schubste ich Gueran von mir weg, hockte mich auf die Planke neben der Pinne und ließ den Motor aufheulen. Jol lehnte sich an mich, während ich nachdachte: Wo hörte ich auf, wo begann der Pod?


  



  Eine Stunde später warteten wir am Ufer eines überwucherten Nebenflusses auf den Einbruch der Nacht. Keiner hatte noch die Kraft, unsere Reise in der Dunkelheit fortzusetzen. Ich sah schweigend zu, wie mein Pod das Lager vorbereitete. Natürlich dachten sie miteinander, natürlich flüsterten sie sich gegenseitig Gedanken zu, und doch hatten ihre synchronen Bewegungen etwas Geisterhaftes an sich. Als ich spürte, wie Medas Blick auf mir ruhte, zuckte ich die Achseln und wandte mich ab. Auch die anderen hatten einen Teil ihrer selbst verloren, nicht nur ich.


  Anstatt mich zu ihnen zu setzen, lief ich in den Wald. Sekunden später war unser Lager hinter der smaragdgrünen Blätterwand verschwunden. Meine Schritte scheuchten einen kleinen Frosch auf, der schnell aus dem Weg hüpfte und auf dem nächsten Blatt landete, wo er sich mit seinen breiten Zehen festhielt. Ich schlich mich von hinten an und fing ihn in der Hand. Die Saugnäpfe an seinen dreigliedrigen Vorder- und Hinterbeinen kitzelten meine Finger – nützliche, bis ins Detail durchdachte Organe. Einen Moment lang blickte er mich aus einem riesigen, wässrigen Auge an, fast so groß wie sein Kopf, bevor er einen mächtigen Satz machte und vom Unterholz verschluckt wurde. So viel Kraft hätte ich dem fragilen Körper gar nicht zugetraut.


  »Ein schönes Geschöpf.«


  Überrascht drehte ich mich um und entdeckte Jol. »Stimmt.«


  »Im Krankenhaus hab ich vom Fenster aus immer zum Dschungel hinübergeschaut und mich gefragt, wie es da drinnen wohl aussieht. Bestimmt gibt es dort Schlangen, dachte ich mir, und Krokodile, so lang und breit wie Lastwagen. Aber auf so kleine, zarte Frösche wäre ich nie gekommen. « Sie stand direkt neben mir. Ihre nassen Haare waren noch dunkler als zuvor; anscheinend hatte sie sich gerade im Fluss abgekühlt, denn die Krankenhauskleidung klebte an ihrer Haut. »Fühlst du dich jetzt einsam?« Sie fuhr sich durchs Haar. »Ohne deinen Pod, meine ich.«


  »Ist nicht so schlimm. Wahrscheinlich sollte ich mich schlecht fühlen, aber eigentlich … Nein.«


  »Zwei Menschen reichen für einen Pod.«


  Unsere Blicke trafen sich. Sie hatte mir ein eindeutiges Angebot gemacht, und sie wirkte genauso ungezähmt und lebendig wie der Dschungel um uns herum. Aber ich traute meinen Gefühlen nicht – ohne den Pod war ich meinem Innenleben schutzlos ausgeliefert. Ohne die gemeinsame Verarbeitung im Konsens konnte ich es nicht kontrollieren.


  Anstatt zu antworten, starrte ich auf den schlammigen Waldboden. In der Nähe war, vielleicht schon während der letzten Regenzeit, ein Baum umgestürzt, so dass über uns ein Fetzen Himmel durch das Blätterdach blinzelte. Prompt hatten sich junge Bäume und Büsche in ein verzweifeltes Rennen Richtung Sonne gestürzt, während sich der abgestorbene Stamm selbst in ein eigenes Ökosystem verwandelt hatte: Termiten flitzten über die fleckige Rinde, verschwanden im Inneren und tauchten anderswo wieder auf, Spinnen woben ihre Netze zwischen verrottenden Ästen, und mitten im freiliegenden Wurzelwerk hockte ein schwarzes Aguti, das auf einer Paranuss kaute und uns gelassen beobachtete.


  Vorsichtig schlich sich Jol an das Nagetier heran, um es aus der Nähe zu studieren – als sie plötzlich mit dem Fuß im Boden einbrach. Ich hielt sie am Kittel fest und zerrte sie zurück.


  Neben dem Stamm erhob sich ein bräunlicher, etwa zwei Meter hoher Hügel. Ursprünglich hatte ich ihn für einen Haufen Mulch gehalten, der durch den Sturz des Baums freigelegt worden war, doch jetzt, bei genauerer Betrachtung, stellten wir fest, dass es sich um einen Ameisenhaufen handelte. Offensichtlich hatten die Ameisen die gesamte Umgebung unterhöhlt – vielleicht als Vorposten ihrer Verteidigungsanlagen oder auch, weil sie Baumaterial brauchten. Jedenfalls gab die Erde sofort nach, wenn sie etwas stärker belastet wurde. Nun sah ich auch die Kolonnen von Ameisen, die in allen Richtungen hin und her marschierten, oft mit Zweigen oder Blättern auf dem schmalen Rücken. Die ganze Gemeinschaft hatte sich einer großen Aufgabe verschrieben: dem Überleben des Ameisenstaats.


  Jol klammerte sich an meinen Arm und blickte hinab in das Loch, das sie gerissen hatte: Dort wimmelte es jetzt von wütenden Ameisen. Ich trat einen Schritt zurück, weil ich keine Lust hatte, gebissen zu werden.


  Immerhin hatte sich die Spannung zwischen uns mittlerweile gelegt. »Komm, gehen wir zurück ins Lager«, sagte ich.


  Als wir nach Mitternacht das Boot zu Wasser ließen, setzte ich mich gleich wieder an die Pinne. Gueran starrte mich wütend an, sagte aber nichts, während ich einfach so tat, als hätte ich gar nichts davon mitbekommen. Eine leichte Übung, da ich mich auch von den anderen weitgehend zurückgezogen hatte. Wir sprachen kaum noch miteinander.


  Jol beobachtete mich – vielleicht lauerte sie auf ein Zeichen, das ich ihr nicht geben wollte –, und alle paar Sekunden huschte der Blick einer meiner Podpartner zu mir hinüber. Dabei hätte ich auch so gewusst, dass sie pausenlos über mich nachdachten. Ich wusste, wie es sich anfühlte, eine Vier zu sein, wenn man früher eine Fünf gewesen war; ich wusste sogar, wie es sich anfühlte, ein Singleton zu sein, wenn man früher ein Quintett gewesen war. Schließlich hatte ich Stroms und Medas Erinnerungen an die Zeiten ihrer Absonderung vom Pod geteilt.


  Aber bei mir war es anders, ich erlebte die Absonderung anders als sie: Ich war geradezu erleichtert, fühlte mich richtig gut – als hätte sich ein Teil von mir, der lange Zeit unterdrückt worden war, endlich befreit.


  Ich wandte mich zu Gueran um. »Wie viele dieser Krankenhäuser gibt es überhaupt?«


  Er schreckte aus seinen Träumereien hoch. »Äh … noch zwei andere. Soweit ich weiß.«


  »Alle geleitet von Singletons?«


  »Ja, von normalen Leuten.«


  Ich verkniff mir eine bissige Erwiderung. »Also gibt’s schätzungsweise mindestens zehntausend zerfallene Pods, wenn nicht mehr.«


  »Tja, ihr Pods seid nicht perfekt. Und wir müssen uns dann um euren Ausschuss kümmern. Ihr seid auch nicht besser als Community.«


  »Stimmt«, sagte ich, »überhaupt nicht besser.«


  Moiras blasses Gesicht tauchte in der Dunkelheit vor mir auf. »Nein, nur anders«, bemerkte sie mit einem Blick auf mich. »Die Menschheit ist immer noch dieselbe, nur geht es der Podgesellschaft um andere Aspekte des Menschseins.«


  Ich sah sie an. »Was war das vorhin in der Stadt mit Quant?« Sicher hatte der Pod auch darüber in aller Ausführlichkeit nachgedacht.


  Sie zuckte die Schultern. »Wir wissen es nicht. Wir haben versucht, es zu verstehen, aber …«


  »Ich weiß noch, dass die defekten Pods plötzlich aufgeleuchtet sind, wie lauter helle Lichter, aber dann …«


  »Nichts. Ich weiß.«


  Quant räusperte sich. »Einen Moment lang waren wir eingebettet in ein … ein riesiges Netz. Wir waren der Mittelpunkt, die anderen waren Erweiterungen von uns.«


  »Das ist uns noch nie passiert«, meinte ich.


  »Doch«, widersprach Strom, »mir schon.« Ich wusste, was er meinte: die Bären, mit denen er sich spontan vereinigt hatte. Für ein paar Stunden war er in ihren Pod eingetreten – und jetzt war dasselbe mit anderen Menschen geschehen. Völlig unmöglich.


  »Die zerfallenen Pods waren schuld«, sagte Quant mit einem Seitenblick auf Jol. »Sie wollten unbedingt kommunizieren, egal mit wem.«


  Jol spuckte ins Wasser. »Ich brauche keinen Pod.«


  »Du sagst es, Kleine!«, rief Gueran. »Was du brauchst, ist richtiger Mann. So wie ich.«


  Sie starrte ihn eisig an und wandte sich ab.


  »Und was ist mit ihr?«, fragte ich und nickte in Jols Richtung. »Spürt ihr sie? Ist sie ein Teil dieses Netzes?«


  Quant schüttelte den Kopf.


  »Keiner weiß, was mit zerfallenen Pods passiert«, sagte Moira. »Darüber spricht man nicht.«


  »Na ja, es heißt immer, sie kommen in die Singleton-Enklaven«, meinte Meda. »Und das stimmt ja offensichtlich auch.« In diesem Moment begriff ich, warum sie sich laut unterhielten: wegen mir, damit ich mich an ihrem Denkprozess beteiligen konnte. Sie wollten mich wieder in ihre Gruppe ziehen, wenn nicht über chemische Erinnerungen oder Pheromone, dann über Worte, verbalen Konsens. Ich schwieg.


  »Aber was ist mit den Anstalten, den Drogen?«, fragte Moira. »Das ist doch mit keiner Moral zu vereinbaren.«


  Meda wiegte den Kopf hin und her. »Wie man’s nimmt. Sie unterdrücken ja lediglich die Modifikationen, die zerfallene Pods nicht mehr brauchen. Zu deren eigenem Wohl.«


  »Schwachsinn«, sagte ich.


  »Wie meinst du das?«, wollte Moira wissen. Aber ich hatte keine Lust, große Reden zu schwingen, war es leid, ständig so zu tun, als gehörte ich noch zu diesem Pod. Lieber starrte ich hinaus in die Dunkelheit.


  



  Gegen drei Uhr morgens tippte mich Gueran an. »Du brauchst Pause. Ich übernehme Steuer.«


  Mit einem dankbaren Grunzen ließ ich mich von der Planke auf den Boden des Boots sinken. Meine Augen brannten von dem heftigen Gegenwind. Jol, die in ein paar Baumwolldecken gewickelt neben mir lag, schmiegte sich an mich. Ich wehrte mich nicht.


  Kurz darauf spürte ich ihren Atem an meinem Ohr. »Warum willst du mich nicht?«


  »Das habe ich nie behauptet.« Ich spürte, wie ich rot wurde, und war froh, dass meine Gedanken nicht nach außen drangen.


  »Ich bin doch eine attraktive Frau. Meinten jedenfalls die Pfleger immer.«


  »Natürlich. Aber ich hab eben noch nie …«


  »Außerhalb deines Pods rumgemacht? Aber jetzt bist du doch sowieso allein.«


  »Leise.« Jols Stimme war immer lauter geworden. »Wir sind eben schon seit vielen Jahren zusammen. Und irgendwann muss die Wirkung der Droge doch abklingen.« Hoffe ich zumindest, fügte ich im Stillen hinzu.


  Jol zuckte die Achseln. »Und wenn nicht?«


  »Weiß nicht. Auf keinen Fall gehe ich zurück in die Anstalt.«


  »Ich auch nicht.« Sie küsste mich auf die Stirn. »Danke, dass du mich gerettet hast. Dabei wusste ich gar nicht, dass ich einen Retter brauche.«


  »Gern geschehen.«


  Diesmal küsste sie mich auf die Lippen.


  Ich erwiderte ihren Kuss, in Gedanken bei Medas Begegnung mit Malcolm Leto. In echt war es noch schöner.


  Schließlich zog ich sie enger an mich, kuschelte mich an ihren warmen Körper und schlief ein.


  



  Ein halber aufgeschnappter Gedanke kitzelte meine Nase. Ich blinzelte, rappelte mich auf, schüttelte den Kopf und spähte hinaus aufs Wasser. Gleich würde die Sonne aufgehen, aber noch war der Himmel grau, und dicke Regentropfen klatschten in den fauligen Fluss – daher also der Geruch.


  Vorne am Bug standen Strom und Meda, hielten Händchen und tauschten Gedanken aus. Als sie mich anlächelten, zuckte ich die Schultern. Vielleicht hatten sie vorhin kurz mit mir kommuniziert, aber jetzt war die Luft still, und ich wehrte mich gegen das Verlangen, nach vorne zu kraxeln und in ihre Mitte zu treten.


  »Sind zu weit oben«, murmelte Gueran in meinem Rücken. »Kenne Fluss nicht mehr.«


  Ich drehte mich zu ihm um. Er war gerade mal sechzig, und doch hatte er bereits mehrere Epochen der Menschheitsgeschichte miterlebt. »Warum sind Sie nicht auch in die Community eingetreten? Wie Ihr Bruder?«


  Gueran lachte. »Damit ich auch sterbe?«


  »Woher wollen Sie wissen, dass er gestorben ist? Es heißt doch immer, die Community habe die nächste Bewusstseinsebene erreicht?«


  »Haben aber viele Leichen dagelassen. Und würdest du deinen Schwanz dalassen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  Gueran steuerte das Boot in einen schmalen Nebenfluss. »Als alles kaputtging, war Bruder zu Besuch bei mir. Hatte kleine Satellitenschüssel dabei und stellte sie auf Dach. Immer in Verbindung, du weißt schon. Community ist das Beste der Welt, sagt er, du musst auch mitmachen, musst dir auch Loch in Schädel machen lassen. Wie deine Freundin da drüben. Und ich sage, nein danke, hab schon genug Löcher.«


  Wie jeden Morgen liefen wir an einem schmalen, flachen Uferstreifen auf Grund. Gueran sprang an Land und vertäute das Boot an einem Kautschukbaum, bis er ein paar feine Machetenschnitte auf der Rinde entdeckte. Als er darüber strich, färbte sich sein Finger weiß. »Hm. Fahren lieber weiter.« Gemeinsam schoben wir das Boot zurück ins Wasser, wo er den Bug wieder nach Westen ausrichtete.


  »Also«, fuhr er fort. »Er sitzt bei Frühstück und klinkt sich ein, vielleicht will er gucken, ob E-Mail da ist, was weiß ich. Auf jeden Fall kippt er plötzlich um, mitten bei Essen, direkt in Milch. Stößt Ananassaft um, und ich sage, was soll der Quatsch, Yos? Aber da ist er schon mausetot. Ich hab keine Ahnung von Wiederbelebung oder so, aber hätte eh nichts gebracht. Nichts zu machen, alles weg.« Er tippte sich an die Stirn. »Bruder tot, und am selben Tag kommen Flugzeuge und bombardieren Ulaanbaatar. Leute kriegen Pest, schwarzer Ausschlag in Achselhöhlen, bald alle tot. So viele Leichen. Und keiner kapiert, dass ganze Community auf einmal krepiert ist. Alle auf einmal, wie bei Sekte. Ja, ja, nächste Bewusstseinsebene, klar. Ich weiß, was ich gesehen habe. Yos hatte keine Ahnung, was los ist. Ist einfach umgekippt. Das weiß man doch, wenn man gleich nächste Bewusstseinsebene erreicht. Das sagen die einem doch, bevor Schalter umgelegt wird oder so. Aber der hatte keine Ahnung, die wussten sicher alle nicht …«


  Hinter den Bäumen am Nordufer schoss ein Aircar hervor, und einen Sekundenbruchteil später kräuselte sich das Wasser vor unserem Bug unter seinen Schubdüsen.


  Der Lautsprecher knackte. »Hier spricht das OG. Sofort anhalten.«


  »Scheiße«, murmelte Gueran, drosselte den Motor aber nicht, sondern hielt direkt aufs Ufer zu. In voller Fahrt rauschten wir ins Schilf hinein und weiter auf die sumpfige Böschung. Ein Vogelschwarm flatterte auf, Hunderte von Flügeln, die das Aircar einhüllten und zu einem Ausweichmanöver zwangen.


  Das Boot kippte zur Seite, wir krabbelten auf Händen und Füßen an Land. Halb im schmatzenden Matsch versunken, half ich Jol beim Aussteigen. Der Pod und Gueran waren bereits ein paar Schritte weiter, während das kreischende Aircar wilde Kurven flog, um ihnen den Weg in den Dschungel abzuschneiden.


  Auf einmal schwenkte der Pod in einer synchronen Bewegung nach links, auf eine kleine Baumgruppe zu; offenbar hatte Strom die Kontrolle übernommen. Gueran rannte weiter geradeaus. Während ich beobachtete, wie seine kräftigen Arme die Luft durchschnitten, rutschte Jol aus und knallte der Länge nach hin. Als ich sie am Arm packte und nach oben zog, stieß sie einen spitzen Schrei aus.


  Das Aircar folgte dem Pod. Ich konnte nur zusehen, wie Quant einen Stein aufhob und lässig in den linken Kühler schleuderte. Mit einem ungesunden Klappern brach das Aircar nach rechts aus. Natürlich konnte es auch mit einem Getriebe fliegen, aber es war längst nicht mehr so schnell und wendig. Sofort zog der Pilot hoch, um dem nächsten Bombardement auszuweichen.


  Ich zerrte Jol zwischen die Bäume. Wie ein grüner Vorhang senkte sich der Dschungel über den Lärm, der vom Fluss und vom Aircar herüberdrang. Auf einmal waren nur noch zirpende Grillen und Vogelgezwitscher zu hören.


  Bald hatten wir den Pod eingeholt. Ich nickte Quant zu. »Guter Wurf.«


  Sie hob die Augenbrauen und grinste wie ein Wolf. »Danke.«


  Wir drangen tiefer in den Dschungel vor. Glücklicherweise konnten wir einer Tierspur folgen, die einen Bogen zum Fluss beschrieb, bevor sie zurück in den Urwald führte. Wir wussten nicht, welche Tiere diesen Trampelpfad geschaffen hatten, aber sie mussten ziemlich klein gewesen sein, denn ich blieb mit Kopf und Schulter immer wieder an Ranken und Ästen hängen. Scharfkantige Blätter zerschnitten mir das Gesicht.


  »Auf Fluss wären wir in zwei Tagen bei Highway gewesen«, meinte Gueran. »Aber in Dschungel …« Er zuckte die Schultern. »Das dauert.«


  Wir hörten, wie das Aircar irgendwo hinter uns landete.


  »Sie folgen uns«, sagte Jol.


  Ich winkte ab. »Da passen höchstens zwei rein.«


  »Nein«, widersprach Quant. »Zur Not sechs.«


  »Also drei Duos? Drei Militärduos?«


  Die anderen berührten sich an den Händen, um die Lage gemeinsam einzuschätzen. Ich ignorierte sie.


  … einer gegen drei …


  Widerwillig schob ich den Gedanken beiseite, der meine Pads kitzelte.


  Unterdessen starrte Gueran auf das grüne Blätterdach. »Von Bolivopolis führt Straße zu Highway. Auf Straße könnt ihr es vielleicht schaffen. Aber zu Fuß durch Dschungel – keine Chance.«


  »Wie weit ist es bis zu dieser Straße?«, fragte ich.


  »Paar Klicks.«


  Meda schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant. Die Straße wird bestimmt überwacht.«


  »Und wenn wir uns immer am Rand der kleinen Straße, am Waldrand halten? Ein Tag auf dem Fluss macht allenfalls hundert Kilometer. Bis zum Highway hätten wir also höchstens zweihundert Kilometer vor uns. Das können wir schaffen.«


  »Und wer hat sich da vor einer Woche über seine Füße beklagt?«, fragte Meda und grinste.


  »Na ja, notfalls lasse ich mich von Strom tragen.«


  »Kein Problem«, antwortete Strom mit vollem Ernst.


  Jol trat zwischen mich und die anderen. »Wir sollten uns aufteilen. Dann werden sie der größeren Gruppe folgen. Also ihnen.« Sie nickte in Richtung Pod. »Außerdem haben sie bestimmt Spürnasen dabei, die auf Pheromone trainiert sind. Bei uns bringt das nichts, wir könnten fliehen. Vielleicht ein neues Leben anfangen, hier im Dschungel.«


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte ich. Dabei hatte sie natürlich Recht – die Pheromonschnüffler würden uns auch im tiefsten Urwald aufspüren. Wir mussten immer in Bewegung bleiben.


  »Warum nicht? Warum soll es nicht so einfach sein? Klar, wenn man immer einen Pod hatte, wenn man nicht weiß, was Einsamkeit bedeutet …« Jols Stimme versagte, in ihren Augenwinkeln glänzten Tränen. Ich wollte sie nicht verletzen, aber sie war mir fremd, beängstigend fremd. Ihre wahren Gefühle würde ich nie kennenlernen. »Ich weiß gar nicht mehr, wie sich das anfühlt, diese … Geborgenheit. Aber du bist jetzt wie ich. Du bist nicht mehr wie sie.«


  Kurz trafen sich Medas und meine Augen, bevor sie zur Seite blickte. Wie auch immer wir entstanden waren, welche Entscheidungen oder Zufälle auch immer zusammengewirkt hatten, um uns zu erschaffen – jetzt waren wir eins und würden immer eins bleiben. Zögerlich schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich bin sie.«


  »Wir müssen weiter«, flüsterte Strom.


  »Manuel.« Jol flehte mich an. »Bitte komm mit mir.«


  »Es tut mir leid, Jol. Ich kann nicht. Ich kann mich nicht für dich entscheiden. Die Entscheidung wurde vor fünfzehn Jahren getroffen. Und ich habe sie nicht mal selbst getroffen.« Jols Blick erinnerte mich an Corrine, als Dr. Yoder und Dr. Khalid gekommen waren, um sie zu holen. »Es tut mir leid. Wirklich.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich. »Arschloch!« Damit drehte sie sich um und rannte in den Dschungel, und ein paar Sekunden später war sie verschwunden. Der übermächtige Wald verschluckte sogar das Krachen ihrer Schritte im Unterholz.


  Ich wandte mich Gueran zu. »Könnten Sie sich um sie kümmern? Vielleicht kann sie in einer Singleton-Siedlung unterkommen, irgendwo, wo sie die Möglichkeit hat, jemanden kennenzulernen …«


  Gueran nickte. »Ja, ja. Ich tu, was ich kann.« Auch er huschte in den Dschungel. »Viel Glück, Og-Lakaien!«, hörten wir ihn noch rufen. »Und immer Richtung Süden! Ist nicht mehr weit!«


  »Soldaten«, flüsterte Quant. »Sie kommen.«


  Synchron fiel der Pod in Trab, weiter den Pfad hinauf. Ich rannte hinterher und holte sie ein, als sich der Weg gabelte.


  Quant deutete auf eine Richtung, und schon war der Pod zwischen den Blättern verschwunden. In der Ferne heulte etwas: Schnüffler – ein Rudel genkonstruierter Pheromonspürhunde.


  Dunkelheit senkte sich über den Dschungel, ein sekundenschneller Wechsel von Dunkelgrün zu Tiefschwarz. Strom blieb kurz stehen, um die Taschenlampe aus dem Rucksack zu kramen, den wir im letzten Moment aus dem Boot gerettet hatten. Als er den Lichtstrahl auf den Pfad richtete, leuchteten mehrere runde Augenpaare auf. Der Dschungel lebte.


  Gemeinsam rannten wir durch die Nacht, vorneweg Quant, die uns durch das Dickicht von Bäumen und Büschen dirigierte. Allerdings schlug sie nicht immer den günstigsten Weg ein, sondern hielt sich stur an die Route, die uns am schnellsten nach Süden und damit zur Straße führte. Einmal zwang uns eine felsige, überwucherte Schlucht zur Umkehr, ein andermal stießen wir auf einen Fluss, an dessen Ufer wir ein Stück nach Osten laufen mussten; erst nach einigen Minuten fanden wir eine Stelle, wo die Strömung so stark war, dass wir ohne Angst vor Kaimanen oder Piranhas auf die andere Seite schwimmen konnten.


  Als es hell wurde, fielen wir fast um vor Erschöpfung, aber ich fühlte mich wie neugeboren. Der Sprint durch die Dunkelheit hatte mich von allen Gefühlen, vor allem von meiner Wut gereinigt. Nur Jols Abschied schmerzte noch, doch daran konnte und wollte ich jetzt nicht denken. Wir rasteten bei einem kleinen Teich, dessen Wasser verhältnismäßig sauber wirkte. Zwischen den vermoderten Blättern, Ästen und Beeren auf dem Boden entdeckte Quant einen Skorpion. Gespannt sah sie zu, wie er einen umgestürzten Baumstamm nach einem Insektenfrühstück absuchte.


  Das Geheul der Spürhunde war verstummt. »Haben wir es geschafft?«, fragte ich.


  Stroms Antwort fiel sehr knapp aus. »Wohl kaum.«


  Also weiter.


  Keine hundert Meter später traf mich irgendetwas an der Brust. Halbbetäubt krachte ich auf den schlammigen Boden, schnappte nach Luft und versuchte, wieder aufzustehen. Keine Chance. Ich konnte nur zusehen, wie eine Ameisenpatrouille ein paar Zentimeter vor meiner Nase über den Waldboden marschierte – riesige Ameisen, so groß wie mein Daumen, und dahinter eine mächtige Stiefelspitze.


  »So, so«, hörte ich eine Stimme über mir, die ich sofort erkannte: Anderson McCorkle. »Wen haben wir denn da?«


  Als irgendetwas an mir vorbeihuschte, stützte ich mich auf die Ellbogen. Augenblicklich raste die Stiefelspitze auf mich zu und erwischte mich mitten im Gesicht. Mein Nasenbein knackte.


  »Diesmal wirst du deinen Kollegen nicht helfen, Singleton.«


  Mir wurde speiübel.


  Mit zerteilten Blättern auf dem Rücken krabbelten die Ameisen über meine Hand, ein kribbliges Gefühl. Ich war zu schwach, um sie abzuschütteln. Mein dröhnender Schädel löschte alles andere aus.


  Ein Schrei, hinter mir – Moira! –, gefolgt von hastigen Bewegungen, knackenden Ästen. Der Pod war zum Gegenangriff übergegangen, doch auf diesem Terrain war McCorkle klar im Vorteil. Er hatte alle Zeit der Welt gehabt, um sich einen Überblick zu verschaffen und den perfekten Hinterhalt auszuspähen.


  Ich rappelte mich auf. Die Bisse der wütenden Ameisen spürte ich gar nicht.


  Plötzlich war es still, beunruhigend still. Ich presste die Hände vor die Augen, um gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen. Es half nichts; ich musste mich wieder hinknien und mich ganz auf mein Gehör verlassen.


  Da, ganz in der Nähe: Atemgeräusche! Etwas weiter weg streifte irgendetwas oder irgendwer durchs Unterholz.


  Wieder versuchte ich, auf die Beine zu kommen. Blut tropfte aus meiner Nase und sprenkelte mein Hemd. Ich ließ den Blick über die Umgebung schweifen.


  Zwei Meter weiter entdeckte ich Quant. Sie lag auf dem Boden, bewusstlos, mit flacher Atmung. Ich zog sie hoch, lehnte sie gegen einen Baumstamm und nahm ihre Hand.


  Keine Reaktion – bis sie auf einmal die Augen aufriss, keuchte und einen Schwall Angstpheromone ausstieß, der mich vollkommen unvorbereitet erwischte. Überrascht wich ich zurück, kniete mich aber gleich wieder hin und legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  Bald hatte sie sich so weit gefangen, dass sie aufstehen konnte. Wir hielten uns aneinander fest und spähten gemeinsam in den Dschungel. Schmale Lichttunnel, von der Morgensonne in die Dunkelheit geschnitten, ließen manche Flecken hell aufscheinen, während die Umgebung umso finsterer wirkte.


  Quant hielt die Nase in die Luft. Nach einer Weile deutete sie nach rechts. »Da drüben.«


  Vorhin hatte ich ihre Angstpheromone wahrgenommen, jetzt roch ich nichts. Immerhin wussten wir nun, wo die anderen waren, aber Quant verfügte über genauere Informationen als ich. Ich legte mein Pad auf ihres, damit ihre chemischen Erinnerungen zu mir durchdringen konnten. Und umgekehrt.


  Einen Moment lang blitzte eine andere Perspektive vor mir auf, ein anderes Dschungelpanorama, bevor sich mein eigenes Blickfeld erneut darüber legte.


  »Komm«, zischte ich.


  Vorsichtig drückten wir uns zwischen den Blättern hindurch, ohne zu wissen, auf wen wir zuerst stoßen würden – auf unseren Pod oder auf McCorkle. Der Boden senkte sich immer weiter ab, bis wir in eine schmale, halb von dunkler Erde verschüttete und weitgehend von Wurzeln überwucherte Schlucht gerieten.


  Weiter vorne bewegte sich etwas.


  Zu spät. Etwa fünf Meter vor uns, am Rand der Schlucht, stand McCorkle. Er hatte uns längst entdeckt und beobachtete uns mit höhnischem Grinsen. Gleich darauf nickte einer der beiden entschlossen, und ehe wir reagieren konnten, stürzten sie sich auf uns.


  Quant zögerte. Plötzlich auf sich allein gestellt, wusste sie nicht, was zu tun war, und wurde schnell zu Boden gerissen. Doch McCorkle unterlief derselbe Fehler wie beim letzten Mal: Er unterschätzte mich und meine Gewandtheit.


  Ich hechtete nach links, auf das freiliegende Wurzelwerk eines Baums, und krabbelte in die Krone hinauf. In drei Metern Höhe packte ich einen dicken Ast, schwang mich herum und ließ die Füße durch die Luft sausen, direkt ins Gesicht des einen McCorkle.


  Beide zuckten zurück.


  Unverzüglich ließ ich mich auf den Boden fallen und rannte los. Das Duo folgte mir, ohne sich weiter um Quant zu kümmern.


  Mit vollem Risiko raste ich durch die von Wurzeln durchzogene Schlucht. Einmal wäre ich fast gestürzt, hätten sich meine Füße nicht im letzten Moment aus den verknoteten Wurzeln befreit.


  Ein Geruch, nur eine Spur, aber unverkennbar: Pheromone, und zwar links von mir. Kurz darauf fing ich das Bruchstück eines Gedankens auf, diesmal von rechts: Hierher!


  Ich schlug einen Haken nach rechts, den Hang hinauf, der mich so stark bremste, dass ich McCorkles Fingerspitzen an den Fersen spürte. Oben fand ich mich in einer ebenen, spärlich bewachsenen Lichtung wieder.


  Trotz meiner brennenden Fußsohlen sprintete ich weiter. Meine Füße waren zum Greifen gedacht, nicht zum Rennen, und beschwerten sich entsprechend, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Ein Schrei, hinter mir.


  Ich fuhr herum. Strom, Meda und Moira hatten sich zwischen den Bäumen versteckt, um McCorkle zu stellen – und waren im letzten Moment erstarrt.


  Er hatte seine Waffen gezogen. »Schluss mit dem Versteckspiel. Es ist aus.« Der eine richtete die Pistole auf Strom, Meda und Moira, der andere auf mich. »Hierher, du Freak.«


  Das Herz klopfte mir bis zum Hals und ich bekam kaum noch Luft. Noch hätte ich in den Dschungel fliehen können, aber dann hätte McCorkle mit Sicherheit das Feuer eröffnet, und ich wusste nicht, wo Quant steckte. Das Risiko war zu groß. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich neben Strom, Meda und Moira zu stellen.


  »Auf die Knie und Hände hinter den Kopf.« Einer der beiden löste ein Bündel Kabelbinder vom Gürtel. Handfesseln.


  »Wo ist Nummer fünf?«, fragte der andere.


  Sein Partner formte die Hände zu einem Trichter. »Es ist aus! Wir haben die anderen vier!«


  Im Rücken der beiden, nur ein paar Meter hinter ihren Füßen, krabbelte und wuselte es – ein Ameisenhaufen. Ob sich McCorkle wohl bewusst war, dass er um ein Haar eingebrochen wäre?


  Ich warf einen kurzen Seitenblick auf Strom, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, nahm meine ganze Kraft zusammen und schickte ihm einen Gedanken. Ameisenhaufen. Ein Schritt, und McCorkle sitzt drin.


  Strom runzelte die Stirn. Ich konnte nicht wissen, ob ich zu ihm durchgedrungen war, bis die erlösende Antwort kam. Okay.


  »Maul halten, alle!«, rief der eine McCorkle, während der andere erneut in die Richtung brüllte, in der er Quant vermutete. »Komm raus! Wir haben achtzig Prozent von dir! Und du bist doch allein gar nicht lebensfähig!« Er lachte.


  Die zweite Version starrte uns derweil wütend an. »Dreimal haben wir versucht, euch zu töten, und dreimal seid ihr uns entkommen.«


  »Ich denke, diesmal sparen wir uns die Höflichkeiten«, fuhr der andere fort, »und machen gleich Nägel mit Köpfen. « Er hob die Pistole und nickte seinem Partner zu.


  Nachdem sie sich kurz über ihr Vorgehen verständigt hatten, fing der eine an, meine Hände zu fesseln.


  Quant!


  Irgendetwas zischte zwischen den Blättern hervor – ein Stein, der direkt auf das Handgelenk des einen McCorkle donnerte und ihm die Pistole aus der Hand schlug. Sofort ließ der andere von mir ab, warf den Kabelbinder auf die Erde und griff nach seiner Waffe.


  Sofort nutzte ich die Chance dazu, mich vom Boden abzustoßen, und landete auf den Füßen. Mein Gegner war so überrascht, dass er ins Wanken geriet, mit rudernden Armen nach hinten taumelte und einen Fuß auf die Ausläufer des Ameisenbaus setzte. Schreiend brach er ein und verschwand kopfüber in der lockeren Erde.


  Der andere hechtete nach seiner Waffe, kam aber nicht weit: Strom fing ihn ab und drückte ihn in den Schlamm, während Moira die Pistole außer Reichweite kickte.


  Gleichzeitig kämpfte sein Partner gegen die Heerscharen von Ameisen, die über den Eindringling herfielen. Da er offensichtlich keine Chance hatte, packte ich ihn schließlich am Fußgelenk, zog ihn ein paar Meter nach hinten und klopfte ihm Gesicht und Hals ab. Seine hochroten Wangen waren bereits heftig angeschwollen. Mit diesen Insekten war nicht zu spaßen.


  McCorkle wehrte sich nur halbherzig, als wir ihn mit seinen eigenen Kabelbindern fesselten.


  Wir sollten ihn auf den Ameisenhügel setzen, sandte ich, ohne weiter darüber nachzudenken. Mühelos erspürte ich die Gedankenfolgen des Pods und kannte dabei die einzelnen Persönlichkeiten so deutlich heraus, als wäre es nie anders gewesen.


  Strom lachte. Das wäre noch zu nett.


  Moira nahm meine Hand. Willkommen zurück.


  Endlich.


  Wir zerrten McCorkle in die Schlucht, nahmen ihm seine Waffen und sonstige Ausrüstung ab und fesselten ihn sorgfältig – erst einzeln an den Handgelenken, dann das Duo aneinander. Die Beine ließen wir frei, damit McCorkle eine Chance hatte, dem Dschungel zu entkommen. Aber das würde dauern.


  Schließlich marschierten wir weiter Richtung Süden.


  Kann nicht mehr weit bis zu der Straße sein, die zum Highway führt.


  Eigentlich nur noch ein Spaziergang.


  Wir müssen nur aufpassen, dass die Schnüffler uns nicht riechen.


  Ich war wieder ein Teil des Konsenses, gehörte wieder zum Pad – ein fast erdrückendes Gefühl. Und zugleich die Rückkehr in die einzige Heimat, die ich besaß.


  Ja, ich hätte die anderen aussperren können. Ich hätte meine Gedanken abschotten, eine Mauer um mich errichten können. Die Droge hatte mir gezeigt, wie ich das anstellen konnte. Aber ich entschied mich dagegen.


  Gedanken belagerten mich, Gedanken an das Hätte, Wäre, Könnte, an Jol und Corrine. Doch ich schüttelte sie ab und lief voraus, um unseren Weg auszukundschaften.


  


  


  MOIRA


  
    
  


  Zwei Tage später hatten wir den Nord-Süd-Highway erreicht – eine schlichte Plastbetonbahn, vor fünf Jahrzehnten von der Community gebaut, um den Warenverkehr zwischen den Kontinenten zu erleichtern. Gewartet wurde sie von alterslosen Nanos, die den gefräßigen Dschungel auf Abstand hielten und Ermüdungsrisse reparierten, ehe sie sichtbar wurden. Auch dieses Relikt der Community hatte die Podgesellschaft geerbt, ohne dafür aufkommen zu müssen, genau wie die Mikrowellenenergie. Über die achtspurige Straße rasten ein-, zwei- oder dreimotorige Laster, meist über dreihundert Stundenkilometer schnell.


  Wie sollen wir bloß einen von denen anhalten?, fragte Quant.


  Manuel nickte. Und wie wollen wir verhindern, dass uns der Fahrer verrät?


  Es war leichter als gedacht. An einer Raststätte, die von einem Clan Singletons betrieben wurde, machten die meisten Fernfahrer halt. Wir fragten uns durch, bis wir einen gefunden hatten, der uns mitnehmen würde, den Isthmus von Panama hinauf bis nach Nordamerika. Ein leutseliges Duo hatte noch Platz für uns – uns, ein Duo und ein Trio, die ein bisschen herumreisten, bevor sie ihren ersten richtigen Job antraten. Wir hatten beschlossen, uns wieder als simplere Pods auszugeben, weil das OG wahrscheinlich nach einem Quintett fahndete.


  Ein paar Stunden später hatten wir das Amazonasbecken verlassen und fuhren stetig bergauf, in Richtung Anden. Quant ließ das endlose Geplapper des Fahrers über sich ergehen, während sich der Rest auf die Rückbank verzogen hatte. Wir mussten zumindest versuchen, ein bisschen zu schlafen.


  Sicher, flüsterte Manuel.


  Norden, antwortete Meda.


  Die Bären, meinte Strom.


  Ich lauschte den Gedanken, die aus dem Halbschlaf meiner Podpartner herüberdrifteten, aber meine eigenen Sorgen behielt ich lieber für mich: Früher oder später würden wir uns unseren Taten stellen müssen; unseren Taten und dem, was uns angetan worden war.


  



  Das Basislager war verlassen, die Baracken grau und zerfallen, als wären sie schon vor Jahren und nicht erst vor Monaten aufgegeben worden. Auf unserer Wanderung von Old Denver hierher war uns keine Menschenseele begegnet, eine Erfahrung, die sich fortsetzen sollte. Über uns, hinter den dichten Bäumen, türmte sich das vertraute Gipfelpanorama auf, und bald fanden wir auch den Fluss, den Strom mit Hagar Julian hinuntergelaufen war. Die Schneeschmelze war weitgehend vorüber, aber der Frühlingsregen hatte das Wasser stark anschwellen lassen.


  Nichts, sandte Quant. Keine Spur von den Bären.


  Strom wich ihrem Blick aus und suchte die umliegende Landschaft ab, ohne seine Gedanken zu kommunizieren. Mit jedem Tag unserer Wanderung hatte er sich weiter in sich zurückgezogen, denn Quant hatte Recht: Die Bären waren verschwunden.


  Rehe, Eichhörnchen und Hasen waren uns in rauen Mengen begegnet, aber keine genmodifizierten Exemplare. Außerdem strichen einige kleinere Fleischfresser durchs Land, zum Beispiel ein Rudel Kojoten, das wir nachts heulen hörten. Nur Stroms Bären wollten sich nicht zeigen, was er geradezu persönlich nahm.


  Das OG hat wochenlang nach ihnen gesucht. Warum sollten wir sie plötzlich finden?, fragte Manuel.


  Strom schwieg, den Blick weiter auf die Gipfel gerichtet.


  Ich spürte den drohenden Riss in unserer Gruppe. Strom hat sie schon mal gefunden, und er wird sie ein zweites Mal finden. Kaum hatte ich den Gedanken gesandt, begriff ich, was für einen Druck ich damit aufbaute. Aber es war zu spät, ich konnte ihn nicht zurücknehmen. Quant unternahm noch einen halbherzigen Versuch, einen Konsens herzustellen. Niemand ging darauf ein.


  Danke, Moira, schickte Strom schnell herüber.


  Seit unserer Flucht von Columbus Station waren Wochen vergangen, Wochen, in denen wir immer nur geflohen waren: durch den Ring, den Aufzug hinunter, den Amazonas hinauf und schließlich auf dem Nord-Süd-Highway einmal quer durch Zentralamerika. Obwohl ich von Anfang an gewusst hatte, dass unser Vorhaben möglicherweise zum Scheitern verurteilt war, hatte ich mich nicht gegen unsere Entscheidungen gewehrt. Zumindest war die Suche nach den Bären ein Ziel, eine Aufgabe, die uns ablenkte, während wir die Risse in unserem Pod heilten.


  Vor uns brach sich die Nachmittagssonne in einem Wasserfall.


  Hier ist es ganz anders als am Amazonas, sandte Manuel. Noch wirkten seine Gedanken gedämpft, seine Gefühle distanziert, doch er rückte täglich näher an uns heran. Die Droge aus Bolivopolis verlor langsam, aber sicher an Wirkung, dachte ich, und eine Welle der Erleichterung schwappte durch den Pod. Wir erinnerten uns nicht gerne an die Zeit, als er sich immer weiter von uns entfernt hatte.


  Meda nickte. Ja, hier ist es fast ein bisschen trostlos.


  Auf unserer Reise in den Norden hatten wir tote Landstriche durchkreuzt, wo biologische Kampfstoffe oder nukleare Strahlung riesige Radien der Zerstörung gezogen hatten. Erst hier, in den Bergen, begegnete uns wieder ungezähmte Natur, die verglichen mit dem Dschungel aber ziemlich eintönig wirkte.


  Strom spähte über das flache Tal in unserem Rücken. Bären haben ein großes Revier. Er hatte sich zu unserem Experten in Sachen Bären entwickelt, obwohl wir alle über dieselben Informationen verfügten. Was einer oder eine wusste, wusste der ganze Pod. Bären legen weite Strecken zurück.


  Aber das sind keine normalen Bären, gab Quant zu bedenken, sondern genmodifizierte Schwarmbären. Die Intelligenz des Pods dürfte ihre üblichen Verhaltensmuster überlagern.


  Aber wir zeigen doch auch menschliche Verhaltensmuster!


  Die wiederum von den Verhaltensmustern des Pods überlagert werden.


  Schon wieder bahnte sich Streit an. Machen wir mal Pause, sandte ich.


  Wir hockten uns auf den Boden, alle außer Strom, der stehen blieb und den Flusslauf hinaufblickte, der oben in den Bergen verschwand. Schweigend ließen wir eine Wasserflasche kreisen.


  Strom starrte weiter ins Gebirge. Dreimal, hat er gesagt.


  Wahrscheinlich hat er sich verzählt, meinte Quant. Dachte ich jedenfalls damals.


  Einen Moment lang irrten unsere Gedanken umher, bis ich begriff, worum es ging: um Anderson McCorkle, der gesagt hatte, wir seien ihm dreimal entkommen.


  Quant fing an zu zählen. Einmal auf Columbus Station, einmal am Amazonas.


  Nein, zweimal am Amazonas, korrigierte Manuel.


  Quant schüttelte den Kopf. Das hätte er auch als einmal zählen können.


  Eine Erinnerung huschte durch unser Kollektivdenken: die Lawine, der Lichtblitz auf dem Hang vor dem zweiten Lawinenabgang. Strom hatte ihn für das Signallicht eines weiteren Rettungsaircars gehalten, aber …


  Aber warum sollten sie noch eins schicken, wo doch schon eins da war?, fragte Quant.


  Und wenn, wäre es sofort gelandet, fügte ich hinzu.


  Strom wollte es nicht einsehen. Vielleicht war es nur das Mondlicht auf dem Schnee. Eine Spiegelung.


  Oder eine Explosion, sandte Quant – und dachte, was niemand offen denken wollte: ein Anschlag.


  Das kann ich einfach nicht glauben, meinte Strom.


  Ich wechselte lieber das Thema. Sollen wir hier übernachten?


  Aber Strom hatte noch nicht zu Ende gedacht. Wir müssen sichergehen. Wir müssen hoch ins Gebirge und nachsehen.


  



  Mit einem doppelten Plan im Hinterkopf folgten wir dem Fluss in die ersten Gebirgsausläufer: Zum einen wollten wir die Bären suchen und ihre wahre Natur ergründen, zum anderen wollten wir unsere Theorie falsifizieren – also beweisen, dass die Lawine, die eine von Hagar Julian getötet hatte, ganz natürlich entstanden war.


  Wir schlängelten uns durch Hügel und Täler, geführt von Strom und Quant, die gemeinsam versuchten, den günstigsten Weg zu finden. Immer wieder ging es vor und zurück, aber in der Summe doch stetig bergauf. Obwohl die meisten Gletscher in der Sommerhitze geschmolzen waren, wurde es nachts so kalt, dass wir uns im Zelt aneinander wärmen mussten.


  Nach wie vor fehlte jede Spur von den Bären. Offen dachte Strom nicht darüber nach, aber wir wussten, dass er sich die Sache viel einfacher vorgestellt hatte. Er wollte das Rätsel schon längst gelöst haben, und jetzt machten sich seine Freunde rar.


  Dafür stolperten wir über Häuser aus der Zeit vor dem Exodus, alte, baufällige Gebäude, die großteils von Bäumen und Büschen überwachsen waren. Als wir eine steile, V-förmige Schlucht hinaufkletterten, stießen wir auf eine Lichtung, die sich als Hintergarten einer herrschaftlichen Villa herausstellte. Früher hatten angeblich oft einzelne Familien in solchen Bauten gelebt, obwohl sie größer waren als die Krippe, sogar größer als Mother Redds Farm.


  Wie’s aussieht, hätten wir auch die Straße nehmen können, sandte Manuel, blickte uns an und schickte uns unser Spiegelbild: vier verstaubte Gestalten, von denen eine, Quant, an den Fingernägeln knabberte, während Medas Gesicht hinter einem Schopf verfilzter Haare verschwand. Zum ersten Mal seit langem konnten wir gemeinsam lachen.


  Reinschauen?, fragte Quant, spuckte ein Nagelstückchen aus und ging auf die Haustür zu. Auf dem Dach, diskret verborgen zwischen Giebel und Schornstein, thronte eine Satellitenschüssel.


  Nein, sandte ich. Wir haben noch ein paar Kilometer vor uns. Außerdem wollte ich uns möglichst von Community-Technologie fernhalten – seit Wochen hatte uns nichts mehr an Medas Interface erinnert, und dabei sollte es auch bleiben.


  Quant war genervt. Warum nicht?


  Ich versuchte, sie mit einem schnellen Gedanken ruhigzustellen, doch Meda fing einen Fetzen davon auf und warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Wenigstens gab Quant sofort nach, so dass wir unseren Weg ohne weitere Diskussionen fortsetzen konnten.


  Nun liefen wir nicht mehr am Fluss entlang, sondern stiegen direkt bergauf durch dichten Laubwald. Plötzlich fing es an zu regnen, und als wir einen schützenden Felsvorsprung gefunden hatten, waren wir schon klatschnass.


  Strom blieb draußen stehen und starrte in eine flache Schlucht.


  Strom!


  Das Wasser spülte unsere Gedanken aus der Luft.


  Er drehte sich um. Hier war ich schon mal. Ganz in der Nähe haben wir übernachtet. Das heißt, nicht wir, sondern Hagar Julian und ich.


  Ich nickte und zog ihn zurück in die Gruppe. Während wir uns enger aneinanderdrängten, fragte ich mich wieder einmal, wonach wir eigentlich suchten.


  



  Drei Tage später hatten wir die Baumgrenze erreicht. An schattigen Stellen hielten sich noch einige Schneeklumpen, während wir ansonsten über kahlen Fels liefen, der nur selten von verkrüppelten Kiefern aufgelockert wurde.


  Quant erkannte das Muster als Erste. Da und da, wo die Bäume verschwunden sind. Der aufgewühlte Boden. Erst nach einigen Sekunden begriff ich, was sie meinte – die Rinnen, die die Lawinen hinterlassen hatten.


  Durch ihre Augen war es nicht zu übersehen: zwei breite Bahnen voller losem Gestein, das sich an größeren Findlingen staute, dazwischen Felsen, die noch kaum verwittert waren, und ein paar entwurzelte Bäume. Weiter oben erkannte ich die Steilwand, von der die Lawinen gekommen waren, und ein Stück weiter unten einen breiten Vorsprung, an dem sie sich geteilt hatten.


  Wenn es noch Beweise gibt, sandte Strom, dann da oben.


  Nicht weit von der Stelle, wo wir vor einigen Monaten gecampt hatten, schlugen wir unser Lager auf. Nachts sang der Wind noch lauter in den Zeltschnüren, denn die Kiefern, die uns damals notdürftig abgeschirmt hatten, waren von den Schneemassen fortgerissen worden. Kaum einer tat ein Auge zu.


  Bei Morgengrauen nahmen wir den Steilhang in Angriff. Mit McCorkles Scrip hatten wir in Old Denver ein paar Anker und Karabinerhaken gekauft, die wir jetzt an unseren alten Spinnenseidefäden befestigten. Manuel, der ohne uns in ein paar Minuten oben gewesen wäre, kletterte vorneweg, während ich mich in dem komplexen Planspiel aus Haltegriffen und Wegoptimierung verlor.


  Trotz der eisigen Luft kamen wir so sehr ins Schwitzen, dass wir bald unsere Jacken auszogen und um die Hüften banden. Gegen Mittag hatten wir den Vorsprung erreicht, an dem sich die Schneemassen geteilt hatten, eine verhältnismäßig breite und ebene Granitfläche. Unter uns zog sich eine grüne Rinne durchs Gebirge – das Flusstal, das wir eben durchwandert hatten.


  Manuel deutete auf einen grauen Flecken in einigen Kilometern Entfernung. Das Basislager.


  Von hier oben waren die Bahnen der Zerstörung, die der Schnee hinterlassen hatte, selbst für mich nicht zu übersehen: zwei breite, graue Geröllspuren, die sich den Hang hinab in die Tiefe wälzten.


  Eine Menge Steine, sandte Meda. Das waren heftige Lawinen.


  Quant musterte den Boden. Klauenabdrücke. Von der Stabilisierungsklaue eines Aircars. Sie kniete sich hin und strich über die Rille im Fels.


  Kurz darauf hatte Manuel eine zweite Rille entdeckt, und etwas weiter hinten sahen wir schon den dritten Eckpunkt des Triangels. Er schritt den Abstand ab, um den Hüllendurchmesser abzuschätzen. Zehn Meter.


  Quant nickte. Conojet oder Thalit.


  Das Militär nutzt Thalits.


  Aus Stroms Richtung schwappte ein heftiges Veto herüber. Wir wissen nicht, wann sie hier gelandet sind. Vielleicht erst später im Rahmen der Suchaktion.


  Ich stimmte zu, um Quants und Manuels Konsens zu stoppen, bevor er sich zu sehr festigte.


  Unterdessen war Manuel weiter hinaufgeklettert, etwa fünfzig Meter hoch bis zum Ende der Steilwand.


  »Pass auf!«, rief Strom.


  Ohne zu antworten, hangelte sich Manuel den schmalen Felsvorsprung entlang. An einer winzigen Einbuchtung hielt er inne. »Ich hab’s!«


  »Was?«


  »Hier hat irgendwer ein Loch gebohrt.« Er steckte eine Hand in den Stein, zog sie wieder heraus und roch an den Fingern. In einer Mischung aus Klettern und Schlittern kehrte er zu uns zurück.


  Unten streckte er eine weiß gepuderte Hand aus, die einen unverwechselbaren Duft verströmte.


  Sprengstoff.


  



  Als es dunkel wurde, verkrochen wir uns im Zelt, das wir zuvor mit Karabinern im Stein verankert hatten. Während draußen der Wind um den Felsvorsprung pfiff, kämpfte ich gegen den Strudel der Depression an, der uns unerbittlich in die Tiefe zog. Es war ein aussichtsloser Kampf. Als wir Anderson McCorkle von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten waren, hatten wir uns erstaunlich schnell damit abgefunden, dass man uns töten wollte, aber jetzt, nachdem wir hatten einsehen müssen, dass wir schon vor unserem Praktikum auf Columbus Station Todfeinde gehabt hatten, wussten wir nicht mehr weiter. Ein altbekannter Gegner war leichter zu ertragen als unsichtbare, undurchschaubare Mächte.


  Wir müssen zurück, sandte Meda.


  Manuel regte sich. Warum? Was haben wir schon vorzuweisen?


  Immerhin können wir beweisen, dass sich irgendjemand gegen uns verschworen hat.


  Hier oben kriegen sie uns wenigstens nicht.


  Aber haben wir nicht die Pflicht, das zu melden?


  Ich wusste, dass Meda mich damit aus der Reserve locken wollte, konnte aber nur mit den Schultern zucken. Ich hatte selbst die Orientierung verloren – wem waren wir überhaupt noch verantwortlich?


  Als ich mich nicht äußern wollte, runzelte sie die Stirn und verschränkte die Arme. Was sollen wir denn sonst machen? Sollen wir hierbleiben, bis es Winter wird? Irgendwann würde ich gerne mal duschen.


  Nach einer kurzen Pause setzte sich Strom auf. Wir haben eben erst angefangen, nach den Bären zu suchen.


  Diese Bären, antwortete Meda, sind nur irgendein Experiment.


  Na und? Sie haben mir das Leben gerettet. Ich stehe in ihrer Schuld.


  Dann lass sie in Ruhe.


  Zutiefst eingeschüchtert von Medas Angriff wandte sich Strom ab. Eigentlich war es meine Aufgabe, den Streit zu schlichten, aber ich wusste selbst nicht, was richtig war und was falsch; alle Optionen bargen große Risiken. Ich spürte Quants und Manuels erwartungsvolle Blicke. Reicht es denn nicht, wenn wir uns morgen entscheiden?


  Meda schüttelte den Kopf. Ist doch egal, ob heute, morgen oder übermorgen. Die Fakten bleiben die gleichen.


  Sie wollte einen Konsens erzwingen, und zwar sofort, ohne auf unsere Schwachstellen zu achten: Manuel hatte die Droge gerade erst überwunden, und Medas eigene Psyche war noch längst nicht wieder stabil.


  Deshalb antwortete ich aggressiver als beabsichtigt. Hast du etwa vergessen, warum sie uns jagen?


  Quant winkte ab. Die Lawine war vor Malcolm Leto. Das kann es nicht sein. Es muss einen anderen Grund geben.


  Sie hatte Recht, nur was für einen Grund? Ich wusste es nicht, aber eines hatte ich mittlerweile begriffen: In diesem labilen Zustand konnten wir es nicht mit dem Overgovernment aufnehmen. Also traf ich eine Entscheidung. Seit dem Anschlag sind Monate vergangen. Falls nötig, sind die Beweise in ein paar Monaten immer noch da. Die Bären sind wichtig für Strom und noch wichtiger für die Wissenschaft der Podgesellschaft. Wir sollten zumindest versuchen, sie zu finden.


  Das Rad des Konsens drehte sich, bis selbst Meda zustimmte. Auch wenn sie mir noch immer nicht in die Augen schauen wollte.


  



  Es war eine alte Höhle. Modergeruch hatte den typischen Duft verdrängt, an Wänden und Boden klebten nur noch ein paar Haare. Kein Zweifel, hier hatten Bären überwintert, aber offensichtlich nicht erst letzten Winter.


  Seit zwei Wochen folgten wir jetzt den Pfaden, die sie durch den Wald gezogen hatten, vom abgestorbenen Baumstamm bis zum Bienenstock und weiter zum Fluss. Immer hielten wir die Augen offen, aber abgesehen von ein paar alten, eingetrockneten Pfotenabdrücken im Matsch neben einem Bach hatten wir nichts gefunden – bis zu dieser Höhle.


  Riecht nach Gedanken, meinte Strom und atmete tief ein, während er den Strahl der Taschenlampe über die Wände gleiten ließ.


  »Und?«, rief Meda vom Eingang herüber.


  »Nichts!«, antwortete ich. Weil die Höhle ziemlich klein war, warteten Meda, Quant und Manuel draußen.


  Ich atmete tief ein, spürte aber nur abgestandenen Bärgeruch. Die sind schon lange weg, Strom.


  Er zuckte die Schultern und machte sich auf den Rückweg, den sanft ansteigenden Schotterhang zum Eingang hinauf. Nachdem wir unsere Eindrücke mit den anderen geteilt hatten, setzten wir uns und aßen zu Mittag. Quant hatte einen Brombeerstrauch ausfindig gemacht, der riesige Früchte trug, so groß wie Stroms Fingerknöchel. Soweit möglich ernährten wir uns von der Natur: von Walderdbeeren, Forellen, Brombeeren, Himbeeren. Einmal huschte ein Rudel Rehe an uns vorbei, aber Säugetiere kamen für uns nicht infrage. Offensichtlich konnten Biber und Bären Pods bilden, also warum nicht auch Rehe? Fische waren in Ordnung, ja selbst Hühnchen, obwohl wir wussten, dass Vogelschwärme zu Pods geformt werden konnten. Aber bei dem Gedanken, Säugetiere zu essen, wurde uns schlecht. Gegenüber unserer Klasse blieben wir loyal, sie zählte mehr als der Stamm.


  Jetzt laufen wir diesen Bären schon seit Wochen hinterher, meinte Manuel. Vielleicht haben sie das Revier verlassen.


  Strom schüttelte den Kopf. Wo sollen sie denn hin? Irgendwo müssen sie doch sein.


  Na ja, vielleicht wurden sie von ihrem geheimnisvollen Schöpfer umgesiedelt, damit man sie nicht findet.


  Ich hatte Strom noch nie so traurig gesehen. Schnell setzte ich mich neben ihn und versuchte, ihn zu umarmen, was angesichts seiner breiten Schultern gar nicht so leicht war. Schließlich gelang es mir doch, ihn in die Arme zu schließen.


  Er erwiderte den Druck. Danke, Moira.


  Wir finden sie.


  Diese Nacht schlugen wir unser Lager gleich bei der Höhle auf. Es hatte keinen Sinn, noch weiterzuziehen. Wohin auch? Offensichtlich gab es in diesem Gebirge keine größeren Tiere mehr. Bald saßen wir ums Feuer und sangen Lieder aus unserer gemeinsamen Erinnerung.


  Als die Sonne untergegangen war, als wir alle Lieder zweimal durchhatten, krochen wir in die Schlafsäcke. Nur Strom blieb draußen.


  »Kommst du?«, flüsterte ich.


  »Ich will …« Frustriert schüttelte er den Kopf und zeichnete ein mentales Bild: innere Einkehr, Meditation.


  Du willst doch nicht aufgeben?


  Er blickte mich überrascht an. Ans Aufgeben hatte er überhaupt nicht gedacht.


  Früher oder später müssen wir uns dem Rest der Welt stellen, sagte ich.


  Ja, aber noch nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass … dass ich eigentlich wissen müsste, wo sie sind.


  Ich wusste genau, was er meinte. Immer wieder spürte einer von uns ein intuitives Wissen, einen halberfassten Gedanken, der sich im letzten Moment stets entzog – wie ein Köder, den uns unser Kollektivgeist vor die Nase hielt, nur um ihn verschwinden zu lassen, wenn eines unserer Singleton-Gehirne danach schnappte. Die Denkleistungen, zu denen wir gemeinsam fähig waren, waren uns manchmal selbst zu hoch.


  »Wenn du willst, bleibe ich bei dir«, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber auf den Boden, beugte mich vor und legte ihm die Arme um den Hals. Auf diese Entfernung prasselten seine Gedanken auf mich ein wie Blitz und Donner, wie Hammerschläge eines entfesselten Bewusstseins. Seine Gegenwart war so überwältigend, dass ich kaum noch klar denken konnte.


  Guck mal, sandte ich. Du hast einen Bart. Vor meinem inneren Auge legte sich das Wort »Bart« über »Bär«. Und bald bist du selbst ein Bär.


  Er kicherte, ich lachte. Als meine Wange über seine strich, spürte ich die Bartstoppeln.


  Aus dem Zelt kam eine Stimme. »Wollt ihr zwei nicht reinkommen?« Ich wusste nicht, ob Meda oder Quant gerufen hatte. Mein Denken und Hören waren in Watte gehüllt.


  »Nein«, antwortete Strom für uns beide.


  »Na gut«, meinte Meda oder Quant.


  Die Trennlinie zwischen uns verwischte immer mehr. Wir gingen ineinander über wie zwei Drähte, die sich um einen Magneten wickeln, bis die Elektronen vom einen Ende zum anderen strömen wie durch ein einziges Stück Metall. Es war ein gutes Gefühl, ihm so nahe zu sein, für einen Moment meine Schutzwälle aufzugeben. Ich seufzte.


  Langsam driftete ich hinüber in Stroms Geist. Vor mir lag die Karte, die er von den Bären übernommen hatte, die chemische Topographie ihres Reviers. Sie hatten ihr Wissen mit ihm geteilt, und er hatte es genau so bewahrt, wie er es empfangen hatte.


  Jetzt stürzte ich hinein wie ein Fallschirmspringer aus einem Aircar. Die Erinnerung an unsere eigene Wanderung durch die Berge schob sich über die Erkenntnisse und Erfahrungen der Bären. An einem Flussufer, wo wir unsere Feldflaschen gefüllt hatten, flackerte ein termitenreicher Baumstamm auf, eine echte Delikatesse, während die Höhle neben uns als mögliches Winterquartier gekennzeichnet war.


  Anhöhen und Abhänge, Ableitungen, topographische Berechnungen. In den Augen der Bären waren die Berge keine unebene Fläche, sondern ein lineares Gebilde, eine Reihe von Punkten, die über vielfältige Querverbindungen miteinander verknüpft waren. Von oben betrachtet wirkte die Karte wie ein chaotisches Netz, von unten repräsentierte sie die lange Route all ihrer Wanderungen. Und das Basislager, wo sie Strom abgeliefert hatten, bildete den vorläufigen Endpunkt.


  Wo es ein Ende gab, musste es auch einen Anfang geben.


  Ich blätterte zurück, folgte der Spur in die Vergangenheit zu immer älteren Wegpunkten, zu Orten und Ereignissen, die beinahe verblasst waren: ein imposanter Lachs, lang wie ein Arm, dick wie ein Hals; ein Bienenstock, der der Jüngsten eine bittere Lektion erteilt hatte; ein Feuer, das ein ausgetrocknetes Waldstück verschlungen hatte. Die mentalen Abdrücke wurden schwächer und schwächer, aber sie führten zurück, viele Jahre zurück bis zum Anfang.


  Durch den Gebirgspass, durch die Schlucht mit dem losen Geröll und weiter bis zum Haus. Zum Haus des Gebieters.


  Ich riss die Augen auf – und stellte fest, dass Strom mich unverwandt anstarrte. Plötzlich registrierte ich die Feuchtigkeit, die sich in meiner Kleidung festgesetzt hatte, die Kälte. Der Mond hatte seinen halben Weg über den Himmel zurückgelegt, während wir hier gesessen hatten. Wie auf Kommando klapperten meine Zähne.


  Er hob mich auf, als wäre ich eine Puppe. Danke, Moira. Jetzt weiß ich, wo sie sind.


  Normalerweise war ich die Stimme der Vernunft, der Teil unserer Gruppe, der nie die Kontrolle verlor, der immer mit Bedacht handelte. Aber ich war mehr als das. Ich konnte als Katalysator fungieren wie Quant, ich konnte die Mutter spielen wie Meda. Richtig und falsch waren wichtig, aber nicht alles. Bei Strom musste ich mich nicht ständig vorsehen, bei ihm konnte ich mich gehenlassen. Ein gutes Gefühl.


  Er trug mich ins Zelt und half mir in den Schlafsack. Obwohl ich immer noch am ganzen Leib zitterte, strahlten die warmen, nackten Körper des Pods eine überwältigende Sinnlichkeit aus.


  Kommst du auch rein?, fragte ich.


  Nein.


  Ich kuschelte mich tiefer in den Schlafsack, öffnete den Reißverschluss meiner Hose und zog das Shirt aus.


  Dir ist kalt, kam es von den anderen herüber, noch halb im Traum.


  Ja, mir ist kalt. Ihr müsst mich wärmen.


  Wo ist Strom?


  Auf geistiger Suche.


  Ein amüsierter Geruch, fast ein Lachen.


  Nehmt mich in die Arme.


  Nach und nach verwandelte sich die Kälte in Hitze und dann in etwas anderes, bis mein Körper von der Reibungswärme brannte.


  



  Als die Sonne aufging, saß Strom immer noch vor dem erloschenen Feuer. Tautropfen sprenkelten seine Wangen und Schultern, aber er schlief nicht. Wir nahmen ihn in unsere Mitte, während er weiter in die Asche starrte.


  Schließlich blickte er auf. Sein nasses Gesicht schien vor Tränen überzuquellen. »Ich weiß, wo sie sind.«


  



  Wieder führte er uns in die Höhe, immer weiter hinauf in die Spalten und Schluchten des Hochgebirges. Jede Ecke erinnerte uns an unser traumatisches Abenteuer in den Bergen und an Stroms qualvolle Wanderung ins Tal, aber er trieb uns immer weiter an, über verschneite Hänge und durch unberührte, unversehrte Wälder, die älter waren als die ältesten Pods, sogar älter als die Community.


  Das Gelände wurde stetig schwieriger, bis wir am Tag nur noch durchschnittlich elf Kilometer schafften. In Quants Geist lief ein Zähler mit, der jeden Schritt und jede Biegung, jeden einzelnen Meter unserer Reise registrierte und mit der topographischen Karte abglich, die ich in Stroms Gedächtnis freigelegt hatte.


  Sieben Tage nach unserem Aufbruch von der Höhle überwanden wir den höchsten Pass. Am Gipfelpunkt blieben wir stehen, um in die Tiefe zu blicken, auf die Fels-, Eis- und Waldflächen unter uns. Aber es war zu kalt, um länger zu pausieren, wir mussten schnell einen Weg ins gegenüberliegende Tal finden. Glücklicherweise schafften wir es noch vor Einbruch der Nacht in wärmere Regionen. An einem einzigen Tag hatten wir erlebt, wie Sommer zu Winter wurde und wieder zu Sommer.


  Am nächsten Morgen machte ausnahmsweise ich die Entdeckung des Tages. Zuerst hatte ich ihn völlig übersehen, aber im letzten Moment stutzte ich und vergewisserte mich: Ja, das war wirklich ein Tatzenabdruck. Hier war ein Bär vorbeigekommen, und zwar erst vor kurzer Zeit.


  Strom ging in die Knie, um die Erde abzutasten. Sie war noch feucht vom gestrigen Regen, und wäre der schützende Stechpalmenbusch nicht gewesen, wäre der Abdruck fortgespült worden wie die anderen Spuren, die sich zweifellos in der Umgebung befunden hatten.


  Eine Woche alt?, spekulierte er. Oder zwei?


  Weitere Fährten entdeckten wir nicht, aber der Pfad, dem der Bär gefolgt war, war nicht zu übersehen: Er verlief im rechten Winkel zu unserer Marschrichtung zu einem stillen See, der in ein paar Hundert Metern Entfernung durch die Bäume schimmerte.


  Manuel versuchte, Stroms überschäumende Hoffnungen zu zügeln. Vielleicht ist es nur ein Einzeltier. Vielleicht ist es gar nicht unser Pod.


  Ich weiß, erwiderte Strom.


  Wir folgten dem Trampelpfad, der teils von lästigen, dornigen Sträuchern überwuchert war. Manuel deutete auf ein Stückchen Fell, das in einem Gewächs hängen geblieben war, während Meda im Schatten eines Baums einen weiteren, ebenfalls feuchten Pfotenabdruck entdeckte.


  Am Ufer des spiegelglatten Sees endete der Weg. Hier fanden wir keine Spuren mehr, keine Hinterlassenschaften von Bären und keinen erkennbaren Pfad. Langsam begriffen wir, dass wir in eine Sackgasse geraten waren – der Bär konnte jede Richtung genommen haben, rechts vorbei, links vorbei, oder mitten durchs Wasser, um sich an jedem beliebigen Punkt in die Büsche zu schlagen. Ein geübter Fährtenleser hätte vielleicht gewusst, wie seine Route verlaufen war, aber wir konnten nur raten.


  Eine Wolke der Enttäuschung legte sich über uns. Ich beschloss, den anderen ins Gedächtnis zu rufen, dass wir heute schon enorme Fortschritte gemacht hatten. Wir fassten uns an den Händen und versenkten uns in den Konsens.


  Wir sind nah dran, sandte ich. Sehr nah.


  Wir werden sie finden. Ich weiß es.


  Wir haben uns sicher bis auf hundert Kilometer genähert.


  Trotzdem hing eine Spur Verzweiflung in der Luft, als wir das Zelt aufstellten und uns ein Abendessen angelten. Niemand wollte es laut denken, aber ich wusste, dass auch die anderen ihre Zweifel hatten: Wie lange konnten wir in dieser Wildnis noch überleben? Wann würden wir in die Zivilisation zurückkehren und uns dem Overgovernment stellen müssen?


  Einerseits wollte ich unsere zarten Hoffnungen nicht im Keim ersticken; andererseits wusste ich, dass wir nicht bis in alle Ewigkeit davonlaufen konnten.


  



  Als uns Strom am nächsten Tag über einen bewaldeten, von Tierpfaden durchzogenen Kamm führte, schrie er plötzlich laut auf. Während wir zu ihm aufschlossen, sahen wir sie durch seine Augen: eine Erdgrube, einen Meter tief und drei Meter breit, in der offensichtlich einige Bären übernachtet hatten. Staunend stieg ich hinab in die Vertiefung, schwer beeindruckt von den Tieren, die hier gehaust hatten. Aus Stroms Erinnerung wussten wir, wie groß sie waren, aber nur im Verhältnis zu ihm, der selbst um einiges größer war als wir anderen. Erst jetzt dämmerte mir, wie riesig sie im Vergleich mit mir sein mussten.


  Riecht ihr das ?, fragte Strom.


  Wir erkannten den einzigartigen Duft: Bären.


  Strom nickte. Wir sind nah dran.


  Am Fuß des Kamms lag ein stiller Bergsee. Wir blickten hinüber ans gegenüberliegende Ufer, wo zwei Elche am Gras rupften. Wahrscheinlich waren wir die ersten Menschen seit Jahrzehnten, die diesen Anblick genießen durften.


  Strom führte uns hinab zum Wasser.


  Hier haben sie sich im Matsch gewälzt, sandte Manuel.


  Die Spuren waren noch frisch, Abdrücke mächtiger Tatzen, so lang wie Stroms Fuß und so breit wie meiner. Wir folgten ihnen auf die andere Seite des Sees. Vielleicht hatten sie Elche gejagt?


  Unterwegs sammelten wir Brombeeren, die hier überall wucherten. Überhaupt war dieses Land noch freigebiger als der Dschungel, auch wenn diese Exemplare einen bitteren Nachgeschmack hinterließen. Wahrscheinlich waren sie noch nicht ganz reif. Ich warf eine halbzerdrückte Beere auf Manuels Rücken und wandte mich schnell ab, um Nachschub zu holen, ehe er das Feuer erwiderte.


  Hinter dem Strauch schnaubte es. Während ich erstarrte und automatisch einen Schwall Angstpheromone ausstieß, richtete sich die Bestie vor mir auf. Ein Grizzly, drei Meter hoch, mit blondem Fell und hellbraunen Augen, die mich durchdringend anstarrten. Brombeerfarbener Speichel troff von seinen Lefzen, als sich das Schnauben in ein Knurren verwandelte.


  Ich musste es versuchen. Freund?


  Nein, dieser Bär verströmte weder Pheromone noch chemische Erinnerungen, sondern nur den muffigen Moschusgeruch, den wir schon aus der Erdgrube kannten. Das war kein genmodifizierter Bär; das war ein wildes Tier.


  Nicht bewegen. Nicht umdrehen, nicht weglaufen.


  Tatsächlich wäre ich fast gerannt, obwohl ich mir auch ohne Quant ausrechnen konnte, wie das ausgehen würde: Mein kümmerlicher Menschenkörper schaffte bestenfalls zwanzig Stundenkilometer, während ein Bär über kurze Distanz auf bis zu sechzig Stundenkilometer beschleunigen konnte.


  Meine Angst wich rationaleren Überlegungen. Immerhin konnte ich meinen Gegner über den Pod aus allen Richtungen beobachten. Sein eingedrücktes Gesicht war breiter als mein Oberkörper, und an seinem Schädel, den er zähnebleckend hin und her schwang, klebten erstaunlich kurze Ohren.


  »Hau ab!«, schrie Strom. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er einen Ast durch die Luft sausen ließ, den er zwischen den Felsen am Ufer des Sees gefunden hatte.


  Langsam zurückweichen, riet Meda.


  Ich trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Der Bär bewegte sich nicht. Erst beim dritten Schritt attackierte er.


  Im letzten Moment hechtete ich nach rechts. Während ich über den Kies schlitterte, rauschte der Bär an mir vorbei, riss seinen mächtigen Körper aber sofort herum.


  Aus Stroms Richtung wehte ein Gedanke herüber. Sand!


  Gleichzeitig feuerte Quant einen Stein ab, der jedoch unbeachtet vom Schädel des Bären abprallte. Schon raste er wieder auf mich zu.


  Ich schleuderte ihm eine Handvoll Sand ins Gesicht und rollte mich nach rechts ab. Noch während ich ihn niesen hörte, streifte mich eine Pranke an der Brust. Mir blieb die Luft weg, als hätte mich ein Hammer getroffen.


  Strom schwang den Stock in sein Gesicht. »Klettert auf einen Baum!«


  Ein Tatzenhieb zersplitterte den Ast der Länge nach, ein Regen trockenen Laubs rieselte dem Bären aufs Fell. Trotzdem gab Strom nicht nach, während wir anderen in den Wald flohen.


  Ich hastete den nächstbesten Baum hinauf, nur knapp hinter Manuel. Oben angekommen reichten wir Quant und Meda die Hände und zogen sie in die Krone hinauf, wo wir Stroms Tanz mit der Bestie im Auge behalten konnten.


  Wieder richtete sich der Bär auf. Im Stehen überragte er unseren Beschützer um einen guten Meter.


  Mit einem Schrei rollte sich Strom zur Seite ab. »Hey! Hey!«


  Der Bär folgte ihm mit ungeschickten Trippelschritten, holte aus und riss ihm die Überreste des Asts aus der Hand.


  Strom fuhr herum und sprintete Richtung See.


  Bären können schwimmen!, sandte ich.


  Ja, meinte Quant, aber im Wasser sind sie langsamer als an Land.


  Ein paar Meter vor seinem Verfolger stieß sich Strom ab und hechtete in den See. Eine Sekunde später krachte der Bär in vollem Lauf hinterher, doch Stroms kraulende Arme zogen bereits eine tiefe Furche durch die stille Wasseroberfläche. Trotz seiner schweren Kleidung setzte er sich rasch ab.


  Aufjaulend begriff der Bär, dass ihm seine Beute entkommen war. Frustriert paddelte er zurück an Land, genau beobachtet von Strom, der sich nur noch treiben ließ.


  Unmittelbar vor uns schwamm der Bär ans Ufer, watschelte auf den Kies, schüttelte sich, reckte die Schnauze in die Luft – und starrte uns an.


  Wenn er will, kann er den Baum umstoßen, meinte Quant.


  Aber er wollte nicht; er trottete an uns vorbei und verschwand zwischen den Bäumen.


  Als er außer Sichtweite war, schwamm Strom an Land und hievte sich auf einen flachen Fels. Sofort ließen wir uns auf den Boden fallen und rannten zu ihm, ohne den Waldrand aus den Augen zu lassen. Seinen Rucksack hatte er noch kurz vorm Wasser abstreifen können, aber seine Schuhe trieben irgendwo im See. Wir wrangen seine dicken Socken aus und legten sie zum Trocknen auf die Steine.


  Das war keiner von unseren Bären, sandte ich.


  Wo du Recht hast, hast du Recht.


  Bis auf ein paar kleinere Schrammen waren wir unverletzt. Wir nähten noch ein Paar Mokassins für Strom aus unserer Ersatzkleidung und brachen so schnell wie möglich auf. Diesem Bären wollten wir kein zweites Mal begegnen.


  



  Mit der Steinschleuder, die wir in Old Denver besorgt hatten, jagte Quant ab und zu Gänse. Noch lieber waren uns Fische, die wir bei jeder Gelegenheit fingen, ob mit handgeschnitzten Speeren oder Angelhaken. Eigentlich könnte man unsere Wochen in der Wildnis fast als idyllisch bezeichnen – zum ersten Mal waren wir dem rigorosen Wettbewerbsdenken entkommen, das unsere ganze Ausbildung bestimmt hatte. Selbst Strom, der so wild entschlossen war, dass er seinen Bären sogar in unseren Träumen nachjagte, entspannte sich allmählich.


  Hier in der Natur konnten wir unsere Sorgen vergessen: dass wir im Dschungel fast im Auftrag des OG getötet worden wären; dass wir ohne Erlaubnis von Columbus Station geflohen waren; dass uns beinahe eine Droge auseinandergerissen und ein Bär zerfleischt hätte.


  Nur der Ring, der als schmaler, silberner Streifen in einer Höhe von zehntausend Kilometern über uns schwebte, lastete noch auf uns. Nirgendwo waren wir sicher vor ihm, ob auf der Erde oder im All, bei Tag oder Nacht. Immer war er bei uns und hielt die Erinnerung an Malcolm Leto wach.


  Um unseren Speiseplan aufzubessern, naschten wir haufenweise Beeren. Samenkörner sprenkelten unsere Ausscheidungen, vor allem die Samen der wilden Brombeeren, die an jedem Pfad wucherten. Manchmal fanden wir auch Himbeeren, und Manuel war ganz versessen auf die kleinen Walderdbeeren, die mir viel zu hart und bitter waren. Außerdem aßen wir Eicheln, in einer Schale zerdrückt und auf einem heißen Stein gebacken, den wir zuvor im Feuer erwärmt hatten. Gekochte Rohrkolbenwurzeln ergaben einen geschmacklosen Brei, den man mit ein paar Löwenzahnblättern und Morcheln zu einer annehmbaren Suppe verfeinern konnte.


  Aufgrund unserer Erfahrungen aus dem Überlebenstraining konnten wir uns im nahrungsreichen Sommer problemlos durchschlagen, aber der Winter bedeutete sicheren Tod. Spätestens im Herbst mussten wir die Suche abbrechen, ob wir die Bären gefunden hatten oder nicht.


  Ich weiß, sandte Strom.


  Wir können uns nicht ewig verstecken. Wieder musste ich als Stimme der Vernunft agieren. Irgendwann müssen wir zurück zu Mother Redd.


  Noch nicht.


  Aber bald.


  Mit einem Vetopheromon hätte ich einen formellen Konsens erzwingen können, aber ich verzichtete darauf.


  Immer wieder stießen wir auf Spuren von Bären: Unterschlüpfe für den Tag, Kratzer an Bäumen, eingetrockneten oder frischen Kot. Aus sicherer Entfernung beobachteten wir eine Mutter, die in einer schlammigen Senke mit ihren beiden Kleinen tobte – das waren auch nicht unsere Bären.


  Später, auf einer weitläufigen, dicht bewachsenen Talebene, begegnete uns eine grasende Elchherde. Fasziniert sahen wir zu, bis Manuel zusammenzuckte. Da!


  Aus dem nahen Wald schoss ein Braunbär hervor und attackierte den nächsten Elchbullen. Der Elch senkte das Geweih, fing den Angreifer ab und schleuderte ihn zurück. Unbeirrt holte der Bär aus und erwischte ihn an den Hörnern, bog seinen Hals zur Seite und riss ihn zu Boden. Kaum lag sein Opfer im Gras, stürzte er hinterher, rammte ihm die Klauen ins Fell und die Zähne ins Genick.


  Kein Grizzly, sandte Strom.


  Nein, das war kein Grizzly, sondern ein Braunbär mit einer gleichmäßig dunkelbraunen Mähne ohne Silberfärbung, auch wenn er dem Grizzly ansonsten ziemlich ähnlich sah. Nachdem er den Schädel des Elchs zerquetscht hatte, nagte er dessen Hinterbeine ab, während die übrige Herde in ein paar Metern Entfernung weitergraste. Als der Bär zugeschlagen hatte, hatte sie sich sofort zerstreut, doch nun, da er seine Beute hatte, war die Gefahr offenbar gebannt.


  Sobald er einen Großteil der Keulen verschlungen hatte, richtete sich der Bär auf, zerrte den restlichen Kadaver an den Waldrand und fing an, ein Loch zu graben. Mit ein paar Schaufelbewegungen seiner kräftigen Pranken brachte er eine knietiefe Grube zustande, die auch für uns fünf gereicht hätte – jetzt wussten wir also, wozu der imposante Muskelberg auf seinen Schultern diente. Schließlich zog er sein morgiges Mittagessen hinein und bedeckte es mit Blättern und Ästen. Wir hatten genug gesehen. Um nicht zwischen die Bestie und deren Speisekammer zu geraten, mussten wir das Tal weitläufig umgehen.


  Nach sechs Wochen zielloser Wanderung hatten wir wirklich genug. Hatte das alles überhaupt noch einen Sinn? Ich ahnte, dass wir noch schlimmer stanken, als unsere abgestumpften Nasen wahrnehmen konnten, und sehnte mich nach einer richtigen Dusche. Fast hätten wir sofort den Rückweg nach Denver angetreten, um dort zu überwintern. Irgendeinen Job würden wir schon finden, und im Frühling konnten wir es ja noch einmal versuchen. Vielleicht.


  Ein kühler Wind blies, die ersten Blätter färbten sich rot und gelb. Wir hatten uns gerade zusammengesetzt, um über unser weiteres Vorgehen zu beraten, als sich Stroms Bären zu uns gesellten. Niemand hatte sie kommen sehen.


  Strom, sandte der Größte der Gruppe, ein Männchen. Wir anderen nahmen den Gedanken nur über Strom wahr, selbst rochen wir nichts. Erst später lernten wir alle, unmittelbar mit den Bären zu kommunizieren.


  »Hey!« Strom sprang auf und fiel dem Bären um den Hals. Nicht mal er konnte das riesige Tier richtig in die Arme schließen. Das sind Papa, Strolch und Schlummer, stellte er seine Freunde vor.


  Als uns die beiden Weibchen anschnaubten, stieg ein starker Geruch chemischer Erinnerungen auf. Strom übersetzte für uns: eine Begrüßung. Prompt ließ sich Schlummer neben uns auf die Erde fallen und schloss die Augen.


  Ich konnte mich nicht erinnern, Strom jemals so glücklich gesehen zu haben. Und wir alle, Menschen und Bären gleichermaßen, freuten uns mit ihm.


  



  Wir gingen mit den Bären auf Futtersuche. Sie schienen uns nicht als lästiges Anhängsel, sondern als vorübergehend adoptierte, etwas seltsame Artgenossen zu betrachten. Gemeinsam liefen wir einen ausgetretenen Bärenpfad hinunter und naschten die gleichen Beeren wie zuvor. Ab und zu rissen unsere neuen Freunde die Borke von Kiefern herunter, um die nahrhafte Kambiumschicht freizulegen und darauf herumzukauen. Strolch hatte eine Vorliebe für Weißkiefern und wusste genau, wo sie wuchsen. Oft drängte sie darauf, einen kilometerweiten Umweg einzulegen, um sich an ihrer Leibspeise zu laben.


  Anders als in einem menschlichen Pod, wo wichtige Entscheidungen im Konsens aller getroffen wurden, hatte Papa ganz klar die Führungsrolle inne. Doch mindestens einmal legten Strolch und Schlummer ein Veto ein – und zwar als Papa ein paar andere Menschen erschnuppert hatte. Er wollte sie suchen gehen, um sie vielleicht kennenzulernen, aber die beiden Weibchen wollten nicht. In ihren Gedanken steckte ein Stachel der Angst, aber auch so viel Entschlossenheit, dass Papa nur mental mit den Schultern zucken konnte und nachgab.


  Die Bären beschränkten sich nicht auf wilde Beeren und Kiefernrinde. Einmal trieben Strolch und Schlummer eine stattliche Antilope in eine Vertiefung, wo Papa lauerte, während wir aus unserer Deckung zusahen. Einen lässigen Tatzenhieb später war die Antilope tot. Das Manöver, das den Bärenpod zwei Tage lang ernähren würde, hatte keine zwei Minuten gedauert.


  Während die Bären das blutige Antilopenfleisch verschlangen, brieten wir uns ein paar Fische, die wir im nahen Fluss gefangen hatten. Interessiert verfolgte Strolch, wie ich das Feuer entzündete. Wenn ich doch nur einen Daumen hätte, meinte sie.


  Ich musste lachen. Nur einen?


  Ihr Blick wanderte von ihrer rechten zu ihrer linken Pranke. Ja, einer würde reichen.


  Schlummer schleifte eine Antilopenkeule vors Feuer. Könnt ihr die warm machen?


  Wir blickten uns an, bis ich die Achseln zuckte. Strom machte sich auf die Suche nach einem geeigneten Spieß, während Meda und Manuel das Feuer anfachten. Die Bären verspeisten das gegrillte Fleisch genauso begeistert wie das rohe und meinten hinterher, es habe sehr gut geschmeckt.


  Zu neunzig Prozent ernährten sie sich vegetarisch, aber etwa jede zweite Woche gingen sie auf die Jagd, um ihren Speiseplan zu ergänzen. Neben Rehen, Elchen und Antilopen erlegten sie Mäuse, Kaninchen und Maulwürfe. Einmal rollte Strolch die Grasnarbe zurück wie einen Teppich, während Schlummer sich auf die Lauer legte, um sich in Sekundenschnelle auf die wuselnden Mäuse zu stürzen, die zum Vorschein kamen. Bald hatte sie fünf oder sechs in den Klauen gefangen, die sie im Pod aufteilten, bevor sie die Übung wiederholten.


  Durch flache Täler, durch Wälder und Wiesen führten uns die Bären weiter nach Norden. Der Indian Summer hatte die Insekten, Pflanzen und Säugetiere noch einmal zu neuem Leben erweckt. Immer wieder liefen uns Rehe und Elche über den Weg, einmal sogar ein einzelner Puma.


  Anfangs hatte nur Strom ihre Stimmen gehört, doch mittlerweile verstanden wir sie auch ohne seine Hilfe, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Ihr Denken funktionierte anders als unseres, im Vordergrund stand ein scharfer Sinn für das Praktische. Aber sie hatten auch Sinn für Humor, der sich vor allem in Geschichten über tollpatschige, verirrte oder naive Jungtiere äußerte, die am Schluss stets ihre Lektion lernten. Wann immer der Silberrücken mit seinem ohrenbetäubenden Brüllen über einen Witz lachte, zuckten wir alle zusammen.


  Einmal blickte mich Strolch an. Wie weit sind wir heute gelaufen? Sie stank geradezu nach Humor.


  Ich fragte kurz bei Quant nach. Sieben komma achtundfünfzig Kilometer.


  Nein. Wir sind vom umgestürzten Fels bis zum kaputten Baumstumpf gelaufen. Sie lachte.


  Dein Kopf ist auch ein kaputter Baumstumpf.


  Für Strolch war das der witzigste Gedanke aller Zeiten.


  Als es am selben Abend einen heftigen Regenguss gab, führten uns die Bären zu einer Höhle, die sie schon seit Jahren kannten – und dort erzählten sie uns eine Geschichte. Alle paar Zeilen wechselten sie einander ab, aber den Anfang machte Papa.


  



  Kleiner Bär fand seine Stimme, als er auf einem Ast hockte. Der Ast bog sich unter seinem Gewicht.


  Mama!, rief Kleiner Bär. Mama! Und wieder, als der Ast schon beinahe brach: Mama! Mama!


  »Meine Güte, was stinkt denn hier so?«, fragte der Blauhäher und flatterte um den Kopf von Kleiner Bär herum.


  Wo ist meine Mama?


  »Du, ich glaube, der Ast bricht gleich.«


  Hau ab, blöder Vogel!, schrie Kleiner Bär, aber der Blauhäher verstand ihn nicht. Er konnte nicht mit der Luft denken.


  »Ruf doch mal um Hilfe. Ich würde dir ja gerne helfen, aber leider bin ich zu klein.«


  Mama! Kleiner Bär wollte zurück zum Stamm klettern, aber mittlerweile hing der Ast fast senkrecht in die Tiefe. Er schaffte es nicht, seine Tatzen rutschten immer wieder ab.


  Der Blauhäher schlug die Flügel und landete direkt vor der Nase von Kleiner Bär. »Du musst mir nur sagen, wo ich Hilfe holen soll, dann hole ich Hilfe.«


  »Nein!«, rief Kleiner Bär. »Nicht hier draufsetzen!«, aber da war es schon passiert. Der Ast brach. Wieder schrie er, »Mama! Mama!«, und diesmal hörte ihn seine Mutter.


  Sie rannte durch Dornen und über Hügel, um ihr Baby zu retten. Doch als sie ankam, lag es auf dem Boden und rührte sich nicht. Mein Baby, mein Baby, was ist mit meinem Baby passiert?, jammerte sie.


  Kleiner Bär schüttelte sich. »Schon gut, Mama!« Er rappelte sich auf, neigte den Kopf zur Seite und legte die Ohren schief. »Mama! Ich kann ja sprechen!«


  Die Mutter zog ihn in ihre Arme und bürstete ihm das Laub aus dem Fell. Ich weiß. Ich hab dich ja gehört. Ich und der halbe Wald.


  



  Die Bären lachten sich halbtot, als gäbe es nichts Lustigeres als das Abenteuer von Kleiner Bär und dem Blauhäher. Unterdessen blickten wir uns an, zuckten mental mit den Schultern und meinten, es sei die beste Geschichte, die uns Bären jemals erzählt hätten.


  Ich stimmte in ihr Lachen ein, aber nicht wegen Kleiner Bärs Missgeschick, sondern weil sich die drei so darüber freuten, ihren Witz erzählt zu haben. Strolch rollte sich auf den Rücken und kraulte Papas Flanke, während ich seine Ohren säuberte. Obwohl er größer und schwerer war als unser gesamter Pod, kam es uns gar nicht in den Sinn, Angst zu haben. Wie sollte man sich vor einem Tier fürchten, das solche Geschichten auf Lager hatte?


  Erst jetzt, als sie neben Papa ruhte, fiel mir Strolchs rundlicher Bauch auf. Ich wusste, dass im Frühling Paarungszeit war, und mittlerweile hatten wir Spätsommer. Du bist schwanger.


  Ja! Ihr Stolz war nicht zu überriechen.


  Wir alle wandten uns von Papa ab, um ihren Bauch zu streicheln. Sie seufzte zufrieden.


  Hey!, rief Papa und schnaubte zweimal. Und wer kümmert sich um mich?


  Wie lange dauert die Schwangerschaft bei Bären?, wollte ich wissen.


  Natürlich hatte Quant auch diese Information abgespeichert. »Siebeneinhalb Monate.«


  Ich zwinkerte den Bären zu. Kein Wunder, dass ihr Kleiner Bär so lustig findet.


  Im Herbst habe ich drei oder vier Kleine Bären, sandte Strolch.


  Aus Schlummers Richtung wehte ein Anflug von Eifersucht herüber. Sofort ließ ich von Strolch ab und kraulte stattdessen ihren Bauch. Du wirst auch mal Kleine Bären haben.


  Sie schnaubte. Ich darf nicht. Noch nicht. Strolch darf eigentlich auch noch nicht.


  Plötzlich wurde der Himmel vor dem Höhleneingang von einem Blitz zerteilt, gefolgt von heftigem Donner. Als die Bären vor Schreck aufsprangen, kratzte Schlummers Pranke versehentlich über meinen Arm.


  Es tat höllisch weh, aber der Schmerz hatte auch etwas Hypnotisches an sich, so dass ich vorerst nichts sagte. Mein Pod, der nervös lachte, um den Schock zu überspielen, hatte gar nichts mitbekommen.


  Meine Finger wurden kalt, ich spürte Feuchtigkeit auf der Haut. Als weiter hinten ein zweiter Blitz aufleuchtete, sah ich drei dunkle Linien auf dem Arm.


  Blut.


  Papa hatte es gerochen.


  Meda drehte sich um, knipste ihre Taschenlampe an und richtete den Strahl auf die Wunde.


  »Mist«, sagte ich.


  Komm, sandte sie und zerrte mich mit den anderen unter den Überhang, der den Höhleneingang von der Außenwelt abschirmte. Obwohl jeder einzelne Tropfen wie Feuer brannte, hielt ich den Arm in den Regen, bis die Wunde vollständig ausgewaschen war.


  Wer mit Bären schläft, lebt gefährlich.


  Sie sind immer bewaffnet. Und sie haben Kraft.


  Wie Kleinkinder mit Pistolen.


  Strom riet mir, Antikörper zu bilden, wickelte mir eine Mullbinde um den Arm und fixierte sie mit einem festeren Verband. Als wir in die Höhle zurückkehrten, legten wir uns vorsichtshalber auf die andere Seite, möglichst weit weg von den Bären.


  



  Jeder Bär trug einen Beutel aus Spinnenseide um den Hals, in dem er Vorräte transportierte. So konnten sie weitere Strecken zurücklegen, ohne ständig an ihre – anscheinend unersättlichen – Mägen zu denken. Im Verhältnis zu ihrem Körper wirkten die Beutel ziemlich mickrig, aber tatsächlich waren sie größer als Stroms Rucksack.


  Woher habt ihr die Beutel?, erkundigte ich mich am nächsten Morgen, als der menschliche Teil der Truppe ums Feuer saß und Frühstück machte. Ich hatte gesehen, wie die Bären ein paar Beeren herausgeholt hatten, und wollte mich mit der Frage von meinem schmerzhaft pulsierenden Arm ablenken.


  Das ist meine Handtasche, antwortete Schlummer stolz.


  Strolch, die Ältere und deutlich Aggressivere der beiden Weibchen, stieß sie zur Seite. Die haben wir vom Doktor. Als sie »Doktor« dachte, erschien eine Gestalt vor meinem inneren Auge: ein hochgewachsener Mann im Laborkittel mit einem fast schon komisch überzeichneten Gesicht. Auch unsere Abbilder in den Köpfen der Bären wirkten wie Karikaturen, während sie unseren Geruch äußerst präzise erfasst hatten; entsprechend wurde auch die Darstellung des Doktors von einem unverwechselbaren Duft begleitet. Unsere Freunde waren kurzsichtig, hatten aber hervorragende Nasen.


  Das sind sehr hübsche Taschen, sandte ich.


  Schlummer nickte begeistert. Ja, ich mag meine Handtasche. Wie so oft ließ sie sich durch Strolchs Grobheit kaum beeindrucken – kein Wunder, war sie doch fast genauso groß.


  Ich wollte es genauer wissen. Wo ist der Doktor?


  Im Norden, meinte Papa.


  Besuchen wir ihn bald?


  Er schnaubte. Bestimmt, bevor Strolch ihre Kleinen Bären bekommt.


  Werden die Kleinen Bären zu euch gehören? Ich verwendete ein umfassendes »Euch«, das den gesamten Pod einschloss.


  Natürlich, antwortete Strolch.


  Papa warf ihr einen Blick zu, als wollte er noch etwas sagen. Aber er schwieg.


  Den Rest des Vormittags vergnügten sich die Bären mit einem alten, termitenzerfressenen Baumstumpf. Zwei hoben den Stamm an und schüttelten ihn, während der oder die dritte die Tatzen ausstreckte, um den Termitenregen aufzufangen.


  Termiten! Igitt!


  Wir sollten …


  Mit einem Mal schob sich ein Schleier vor die Gedanken des Pods. Ich fühlte mich wie Quant, wenn sie im Anblick eines beliebigen Gegenstands versank. Aber ich war nicht nur abgedriftet – ich war todmüde. Meine Augen fielen immer wieder zu, ob ich wollte oder nicht. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung mit mir.


  Im nächsten Moment kippte ich der Länge nach um und klatschte mit der Wange in den Schlamm.


  Ihre Haut brennt!


  Hat sie nicht genügend Antikörper produziert?


  Irgendjemand berührte mich am Handgelenk. Ich zuckte zusammen.


  Sie braucht einen Arzt.


  Die Bären versammelten sich um mich, während Strolch sich noch die letzten Termiten aus dem Gesicht leckte. Wieder erschien ein Bild vor meinem inneren Auge: derselbe nette Doktor im Laborkittel, wie er sich um sie und ihren Pod kümmerte.


  Der Doktor kann helfen.


  



  Ich schwebte zwischen Schlafen und Wachen. Im einen Moment konnte ich mich kaum rühren, im nächsten steigerte ich mich in wüste Fieberträume hinein. Die Wunde an meinem Arm hatte sich infiziert, eine Infektion, gegen die ich keine Antikörper mobilisieren konnte.


  In meiner Vorstellung trugen Legionen weißer Blutkörperchen einen erbitterten Kampf um Elle und Speiche aus. Guerillas duckten sich in die Niederungen der Kapillaren, bedrängt von den grellen, lärmenden Farben der Schlacht.


  Strom und Papa wechselten sich mit dem Tragen ab, bis die beiden zu einem Mischwesen verschwammen, bis ich mich an Stroms Fell klammerte und Papas zweibeinigen Gang bewunderte. Ich versuchte, meine wirren Gedanken für mich zu behalten, aber sie entglitten mir immer wieder und griffen auf den Pod über. Die Luft war voll von Halluzinationen.


  Abends überredeten mich Meda und Quant, verschiedene Antikörper zu produzieren. Aber daran erinnerte ich mich erst später, als ich der pulsierenden, vielfarbigen Traumwelt entkommen war. Erst dann erfasste ich, was geschehen war: dass uns die Bären durch das Bergtal zu ihrem Zuhause geführt hatten, wo wir Dr. Immanuel Baker kennengelernt hatten. In der Rückschau spulten sich die Ereignisse wie ein Film oder ein Theaterstück ab, an dem ich kaum beteiligt war. Ich spielte eine Nebenrolle, die immer denselben Auftritt hatte – sie halluzinierte. Aber das konnte sie wirklich gut.


  Mitten in der Nacht wachte ich auf. Ich befand mich in einem Zimmer, ohne die Jungs, aber mit Meda und Quant. In ihren Träumen brachen sie durchs Unterholz, flogen durch ein Gewirr von Ästen. Ich wusste nicht, wo ich war. An meinem Arm, der immer noch steif war, entdeckte ich einen frischen Verband.


  Ich ging zur Tür. Sie war nicht verschlossen, dahinter lag ein schwach beleuchteter Flur. Ich sog feuchte Luft ein – befand ich mich in einem Keller? – und betastete die kühlen Betonwände. Dann roch ich die Bären; ihr Geruch drang in jede Ecke, ihre Gedanken waren ganz nah, auch wenn ich sie nicht deuten konnte.


  Ohne zu überlegen entschied ich mich für irgendeine Richtung, plötzlich voller Energie und Tatendrang. Am Ende des Korridors stieß ich auf ein großes Labor. An den Wänden reihte sich ein Genspleißer an den anderen, ziemlich alte, aber dafür viele. Daneben gab es Chromatografen, Computer aus der Zeit vor der Singularität und verschiedene Gerätschaften zur DNA-Analyse – ein gentechnisches Labor, wie es unmittelbar vor der Community Stand der Technik gewesen wäre, ein bisschen altertümlich zwar, aber mit weit mehr roher Rechenleistung ausgestattet als Mother Redds Forschungsstation auf der Farm.


  »Oh, hallo. Du lebst, wie ich sehe.«


  Ich fuhr herum. Vor mir stand ein großer, dünner Mann im Laborkittel, wahrscheinlich um die siebzig, aber mit vollem weißen Haar und akkurat geschnittenem Kinnbart. Durch mein Bewusstsein trieb ein Name, den irgendjemand genannt hatte, während ich im Strudel meiner Halluzinationen gefangen war. »Dr. Baker.«


  Er ging auf mich zu, schüttelte mir aber nicht die Hand, sondern drehte meinen Arm herum und löste den Verband. Zufrieden schnalzte er mit der Zunge. »Ist nicht ungefährlich da draußen. Du kannst von Glück sagen, dass ich noch ein bisschen gutes altes Penizillin dahatte.«


  »Ja, danke.«


  »Willst du mein Labor sehen? Deinen Pod und euren Freund hab ich schon herumgeführt, aber du warst ja leider noch außer Gefecht.«


  »Gerne. Wie lang sind wir schon …«


  »So um die vierundzwanzig Stunden. Ich muss schon sagen, ich war ziemlich erstaunt, dass die Bären so vernünftig gehandelt haben. Dass sie wussten, was zu tun war, als du krank geworden bist.«


  »Natürlich, die Bären …« Ich zögerte. War ihm gar nicht bewusst, wie intelligent sie waren?


  »Gefallen sie dir? Am Anfang hattest du ein bisschen Angst vor ihnen, was? Aber eigentlich sind das ganz harmlose Tierchen. Schließlich habe ich sie so erschaffen.«


  »Ja, sie sind toll.«


  »Ja, ja, tolle Tierchen … Weißt du, eigentlich ist es reiner Zufall, dass nicht die Ursidae, sondern die Primaten ein Bewusstsein entwickelt haben. Schicksal. Was man mit dem Bärengenom alles anstellen kann! Glaub mir, das ist wirklich faszinierend. Aber bald wisst ihr ja sowieso alle Bescheid.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Eigentlich müssen wir dem kleinen Kratzer dankbar sein. Zugegeben, die Infektion hätte dich fast umgebracht, aber immerhin seid ihr dadurch bei mir gelandet!« Als auf der anderen Seite des Raums ein Genspleißer piepte, huschte Dr. Baker um den nächsten Labortisch herum. »Ich bin ja nicht mehr der Jüngste, und ich werkele hier schon seit Jahrzehnten vor mich hin. Manchmal hatte ich einen Assistenten, manchmal nicht. Aber jetzt bin ich darauf angewiesen, allein schaff ich das nicht mehr. Und siehe da – auf einmal tauchen zwei Biologenpods auf! Leider nur ein Trio und ein Duo, aber das wird schon reichen. Jetzt hab ich wenigstens wen, der mir mit den Bären helfen kann.«


  Langsam begriff ich, dass sich einiges getan hatte, während ich aus dem Spiel war. Ich musste mich schleunigst mit dem Pod austauschen. »Ich muss jetzt wirklich zu meinem Pod.«


  »Wirklich? Willst du nicht noch den Rest sehen? Was du heute kannst besorgen … Ich meine, jetzt wo die Bären wieder da sind, werdet ihr bald alle Hände voll zu tun haben.« Er kam auf mich zu, einen Messbecher in der Hand. »Hier, schau mal.« Instinktiv wich ich zurück.


  »Moira? Hier bist du also!«


  Ich drehte mich um. In der Tür standen Meda und Quant und musterten mich besorgt. Sofort rannte ich zu ihnen und nahm ihre Hände.


  Wir sind aufgewacht, und du warst nicht mehr da, sandte Quant.


  Ich hab mich ein bisschen umgeschaut.


  Dr. Baker gesellte sich zu uns.


  »Guten Morgen, Doktor«, sagte Meda.


  »Ja, ja, guten Morgen, guten Morgen. Dann muss das Labor wohl warten. Zeit fürs Frühstück!«


  Beim Essen schickten mir Quant und Meda Erinnerungen an alles, was ich durch meine Fieberträume verpasst hatte. Bald war ich wieder auf dem neuesten Stand.


  Nachdem sich die Infektion richtig eingenistet hatte und sämtliche Antikörper versagt hatten, die ich mit Hilfe des Pods produzieren konnte, hatten uns die Bären zur Forschungsstation geführt. Nach zwei Tagen waren wir an dem unterirdischen, in einem Kiefernwald verborgenen Bunker angekommen. Wieder spürte ich, wie Kiefernnadeln über meine Finger strichen; nur waren es eigentlich nicht meine, sondern Medas Finger.


  Der Doktor hatte sich sehr gefreut, uns zu sehen, und war sofort zur Behandlung geschritten. Dank seiner umfassenden medizinischen Ausrüstung war ich einen Tag später wieder halbwegs genesen. Weil wir nicht wissen konnten, wie er zum OG stand, hatten wir uns sicherheitshalber wieder als Trio und Duo ausgegeben. Doch bald war uns klargeworden, dass die Vorsichtsmaßnahme überflüssig gewesen war: Dr. Baker hatte keinerlei Kontakt zur Regierung, seine Station war völlig abgeschnitten von der Außenwelt.


  Voller Stolz hatte er uns die Gerätschaften präsentiert, mit denen er die Bären erschaffen hatte. Unser Bärenpod war bereits die sechste Generation. Er rühmte sich, ein paar wilde Tiere zu einer wirklichen Einheit geformt zu haben, und zweifelte nicht daran, dass sie simple Gedanken austauschen konnten.


  Also hatte ich richtig geraten – er wusste wirklich nicht, wie intelligent seine Geschöpfe waren. Ihre eigentlichen Gedanken konnte er nicht nachvollziehen, er musste sich auf oberflächliche Beobachtungen und Obduktionen verlassen.


  Soll das heißen, er …?


  Nein, nein, unsere Bären sind nebenan im Stall, antwortete Meda. Es geht ihnen gut.


  Aber er hat keine Ahnung, was er da geschaffen hat? Und er hat keine Ahnung, dass wir mit ihnen kommunizieren können?


  Du sagst es.


  Auch beim Frühstück trat Dr. Bakers wissenschaftlicher Ehrgeiz eindrucksvoll zutage. Eier türmten sich auf einem Berg fremdartigen Getreides, die Milch wirkte merkwürdig dickflüssig, dazu gab es Marmelade aus einer Frucht, die wir noch nie gesehen hatten. Wahrscheinlich hatte er auch hier ein paar Gene gespleißt.


  »Keine falsche Bescheidenheit!«, rief er. »Wir haben heute noch eine Menge vor!« Er knipste einen Monitor an der Küchenwand an. »Seht ihr, die Jungs sind schon bei der Arbeit.«


  Arbeit?, fragte ich.


  Meda lief rot an. Na ja, wir konnten ja schlecht ablehnen …


  … wir waren ja auf seine Hilfe angewiesen, fuhr Quant fort.


  Und das habt ihr ohne mich entschieden? Sofort dachte ich an das letzte Mal, als der Pod ohne mein Einverständnis gehandelt hatte. Damals hatten wir Malcolm Leto kennengelernt.


  Meda zuckte die Schultern. Sorry.


  Ich schüttelte meine Wut ab. Dr. Baker gefiel mir nicht, aber ich hatte ihn ja eben erst kennengelernt. Ich durfte ihn nicht vorschnell verurteilen, zumal er mir wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Trotzdem ärgerte es mich, dass der Pod eine so wichtige Entscheidung getroffen hatte, ohne mich einzubeziehen.


  Nach dem Frühstück gingen wir in den Pferch, wo Strom und Manuel gerade die Bären fütterten. Plötzlich mussten sich unsere Freunde auf eine Fläche von zweihundert Quadratmetern beschränken, was sie so sehr deprimierte, dass ich fast selbst traurig wurde. Aber sie fühlten sich offensichtlich sicher.


  Ich wandte mich an Dr. Baker. »Warum dürfen sie nicht frei herumlaufen?«


  Meda stieß mich an. Ich bin hier das Interface.


  Baker ist kein Pod. Er kennt unsere Regeln nicht. Noch während ich den Gedanken abfeuerte, durchschaute ich meine wahre Motivation: Ich wollte Medas Stellung im Pod untergraben, wie sie meine Stellung untergraben hatte, als ich bewusstlos gewesen war. Ein lächerlicher Kleinkrieg.


  Er starrt uns an, warnte Quant.


  Dr. Baker räusperte sich und winkte ab. »Tut euch keinen Zwang an. Denkt nur in Ruhe zu Ende.«


  »Wir haben uns gefragt, warum die Bären nicht frei herumlaufen dürfen«, sagte Meda.


  »Das geht leider nicht. Wir haben zu tun. Das Männchen hat einen abgebrochenen Zahn, da muss eine Krone drauf.«


  »Papa«, meinte Meda.


  »Wie bitte?«


  »Er heißt Papa.«


  »So, so, ihr habt ihnen also Namen gegeben? Na, passt


  mal auf, dass ihr euch nicht zu sehr in sie verliebt. Das sind immer noch wilde Tiere.«


  Fast hätte Meda ihn darüber aufgeklärt, dass sich das »wilde Tier« den Namen selbst gegeben hatte, aber ich hielt sie im letzten Moment zurück. Lass es.


  »Wir passen auf«, sagte sie stattdessen.


  »Aber ich freue mich ja, dass ihr hier seid. Und dass ihr euch so sehr für meine Arbeit interessiert«, gluckste Dr. Baker. »Wisst ihr, irgendjemand muss für mich beobachten, wie sie als Trio in der Wildnis klarkommen. Eigentlich sind Bären ja Einzelgänger, es sei denn, eine Sau hat gerade Junge, und deshalb frage ich mich natürlich, wie die podähnliche Struktur ihr Verhalten beeinflusst. Früher, als junger Hüpfer, hab ich so was noch selbst gemacht, aber leider sind meine Knie zu alt für Feldstudien.«


  Mein erster Eindruck von Dr. Baker festigte sich. Ich traute ihm einfach nicht über den Weg. Warum zieht er das alles alleine durch?


  »Wir helfen Ihnen gerne«, sagte Meda. »Aber warum kontaktieren Sie nicht das OG? Die interessieren sich doch bestimmt für Ihre Forschung?«


  Dr. Bakers Gesicht verfinsterte sich, seine Augen blitzten bedrohlich. Der liebenswürdig-harmlose Wissenschaftler war verschwunden. »Das OG ist auch nicht besser als die Community. Alles derselbe Dreck.«


  Themenwechsel, sandte ich.


  »Ich meine, schaut euch doch mal an, was sie euch angetan haben.« Er deutete auf Quant. »Haben euch ein defektes Teil aufgehalst. Die Kleine würde ich gerne mal testen.«


  »Nur über meine Leiche!«, rief Quant.


  »Siehe da, wenn die beiden anderen dabei sind, kann sie sogar reden! Als hätte sie richtig was im Kopf! Ich schätze, allein versteht sie kein Wort, das aus meinem Mund kommt.«


  Quant fixierte ihn. »Keine Sorge, Doktor, ich verstehe Sie wunderbar.«


  »Denkst du! Aber das ist ja auch kein Wunder.« Er kratzte sich den Bart, in dem verschmiertes Eigelb klebte. »Was haben die sich nur dabei gedacht? Warum belastet man einen Pod mit einem defekten Bauteil?«


  »Ich habe meine Qualitäten!«


  Er legte die Stirn in Falten. »Da fragt man sich doch, zu welchem Zweck ihr konstruiert wurdet.«


  »Vielleicht sollten wir uns mal um Papas Zahn kümmern«, meinte Meda, und damit war der Themenwechsel endlich geglückt.


  



  Misstrauisch beäugte Papa die Nadel. Scharf.


  Ich kraulte ihn hinter den Ohren. Und für eine Honigwabe fängst du dir tausend Stiche ein.


  Honigwabe? Du hast eine Honigwabe für mich?, kam es mit stark ironischem Unterton zurück.


  Dein Zahn tut weh, oder?


  Als er nickte, stach ich ihm schnell die Spritze in den Hals. Sekunden später verschwamm sein Blick, und sein massiver Kopf sank auf den Labortisch. Er war so schwer, dass ich ihn kaum auf das MRT-Gerät ausrichten konnte.


  »Nicht schlecht«, meinte Dr. Baker. »Sonst wehrt er sich immer gegen die Nadel.«


  Obwohl die Jungs mit allen Mitteln versuchten, Strolch und Schlummer abzulenken, standen die beiden Weibchen vorm Fenster und sahen zu. Ihre Sorgen drangen durch die Scheibe bis zu mir.


  »Die drei hängen sehr aneinander«, sagte Meda.


  Dr. Baker nickte. »Stimmt. Beim letzten Trio war das anders, da kamen irgendwann nur noch zwei zurück. Natürlich hatte ich ihnen einen Peilsender eingepflanzt, aber was genau passiert ist – keine Ahnung.«


  »Wie alt sind Papa, Strolch und Schlummer eigentlich?«


  »Sechs Jahre. Die drei sind schon mein sechster Bärenpod, und so lange ist noch keiner zusammengeblieben.« Der MRT brummte, ein klobiges, altertümliches Gerät, das dennoch ein äußerst scharfes Bild von Papas Schädel produzierte. »Hier.« Dr. Baker deutete auf die Anzeige. »Das Jacobson-Organ, zu beiden Seiten der Nasenscheidewand. Seht ihr, wie groß es ist? Das musste ich in eurer DNA anpassen, unter anderem.«


  Meda schreckte auf. »Wie bitte?«


  »Na ja, bei euch Pods ist das Jacobson-Organ nun mal vergrößert. Damit ihr die feinen Nuancen der Pheromone einfangen könnt.«


  »Das ist uns bekannt. Wir hatten Bio in der Schule.«


  »Kein Grund, frech zu werden.« Dr. Baker klopfte Meda auf die Schulter. »Ich wollte ja nur sagen: Vor langer, langer Zeit konnten alle Menschen über Pheromone kommunizieren, aber zum Ende des letzten Jahrhunderts war diese Fähigkeit weitgehend verlorengegangen. Die Podbiologie nutzt also lediglich Anlagen, die ohnehin in der menschlichen DNA schlummern. Nur nicht im vollen Umfang.«


  »Was soll das heißen?«


  »Na ja, über den Daumen gepeilt nutzen die Chemorezeptoren menschlicher Pods nur circa drei Prozent ihres Potenzials. Bei den Bären ist es genauso.«


  Ich konnte es nicht fassen. Und das ist Absicht ?


  Meda nahm meine Frage auf. »Wollen Sie damit sagen, dass … dass die Pod-DNA sabotiert wurde?«


  »Genau«, sagte Dr. Baker und führte zwei Plastikzangen in Papas Maul ein, während er immer wieder auf die MRT-Anzeige blickte. »Na, wo steckst du denn?«


  Unsere DNA wurde sabotiert, sandte Quant, unsere Leistungsfähigkeit absichtlich verringert. Das ist eine Verschwörung.


  Moment, erwiderte ich. Jetzt mal langsam. Vielleicht ist das mit dem Jacobson-Organ ein simpler Zufall. Vielleicht ist es das einzige derartige Phänomen, und vielleicht gibt es einen guten Grund dafür, der einfach nur in Vergessenheit geraten ist.


  Quant ließ nicht locker. Was verstecken sie noch vor uns? Was haben wir noch für Mängel?


  »Gibt es noch ähnliche Phänomene?«, fragte Meda.


  »O ja, zuhauf! Zum Beispiel die künstlich verringerte Übertragungsgeschwindigkeit der chemischen Gedanken oder die schwache Bindung an rezessive Gene. Manches ist mir immer noch ein Rätsel, aber eigentlich muss man sich wundern, dass ihr Pods so lange überlebt habt. Nach menschlichem Ermessen hättet ihr schon vor Ewigkeiten aussterben müssen. Zeitgleich mit eurer Mutter, der Community. «


  Quant, Meda und ich starrten uns fassungslos an.


  Konsens!, sandte ich. Sofort!


  Meda signalisierte den Jungs, die immer noch neben den Bärenweibchen im Stall standen, dass wir auf der Stelle reden mussten. Wegen der Glasscheibe konnten wir nicht direkt kommunizieren, aber für diese Botschaft genügte auch Zeichensprache.


  Strom verstand sofort. Er nickte, packte Manuel an der Hand und zog ihn ins Haus, während wir uns aus dem Labor stahlen. Dr. Baker bekam nichts davon mit.


  Der hat doch den Verstand verloren!, meinte Manuel, nachdem wir das Gespräch im Schnelldurchlauf abgespult hatten. Wir Pods sind ganz anders als die Community!


  Quant schüttelte den Kopf. Im Grunde sind wir dasselbe – Menschen, die sich zu Gruppen zusammengeschlossen haben.


  Aber die Community basierte auf Computern, auf Silizium.


  Das menschliche Gehirn ist auch ein Computer.


  Egal. Mein Gehirn besteht nicht aus Silizium.


  Ich schaltete mich ein, um von diesem Nebenkriegsschauplatz abzulenken. Was wissen wir eigentlich über den Ursprung der Pods?


  Ja, was wussten wir eigentlich über unsere Wurzeln? Nur was wir in der Schule gelernt hatten: dass zwei Genetiker vor sieben Jahrzehnten das erste Duo konstruiert hatten, einen vorsintflutlichen Pod, der aber schon über Pheromone kommunizieren konnte, wenn auch nur basale Gefühle und Stimmungen. Allerdings war er in eine Endlosschleife aus Wut und Hass geraten, bis er schließlich einen seiner Schöpfer ermordete.


  Aber das ist nur einer der beiden gewesen, korrigierte Meda.


  Richtig, der andere hatte unmittelbar danach Selbstmord begangen. Trotz dieser Katastrophe wurde weitergeforscht, und die Modifikationen der ersten Trios ermöglichten bereits einen rudimentären Austausch von Erinnerungen an physische Erfahrungen.


  Als die Community-KIs erschaffen wurden, waren die ersten Pods schon zehn Jahre alt.


  Trotzdem können wir nicht ausschließen, dass die Forschungsarbeit von der Community beeinflusst wurde.


  Aber wozu?


  Und warum ist die Community einfach so verschwunden? Warum sollte sie erst die Pods erschaffen, um sie dann zurückzulassen? Das Ganze ergibt doch keinen Sinn!


  Wir brauchen mehr Informationen.


  Mehr Informationen!


  Aber wir hatten nur eine potenzielle Informationsquelle: Dr. Baker. Fragte sich nur, wie wir ihn zum Reden bringen sollten – und wie zuverlässig er war.


  



  Den Vormittag über halfen wir Dr. Baker, die Bären durchzuchecken. Neben Papas Zahnproblem kümmerten wir uns um einen abgesplitterten Nagel an Schlummers Klaue und nähten eine alte Risswunde an Strolchs Flanke. Ansonsten dösten unsere Freunde in ihrer Koppel, offensichtlich hoch-zufrieden, dass ihnen ausnahmsweise das Essen ans Bett gebracht wurde.


  Strom betrachtete sie liebevoll, während er ihnen das Mittagessen servierte. »Faule Bären.«


  Ja, gähnte Strolch.


  Wenn wir nicht gerade mit Füttern beschäftigt waren, versuchten wir, Dr. Bakers Bärengenom zu verstehen. Was hatte er daran verändert? Von sich aus wollte er nichts preisgeben, aber er ließ uns gerne an seinem Sequenziersystem herumspielen. Wir fühlten uns, als wären wir nach einer sechsmonatigen Pause in die Schule zurückgekehrt. Obwohl wir noch nicht offiziell eingewilligt hatten, schien unser Gastgeber fest davon auszugehen, dass wir den Job als Laborassistenten annehmen würden.


  Und warum eigentlich nicht?, fragte Manuel. Was spricht dagegen?


  Ich schüttelte den Kopf. Dr. Baker spricht dagegen.


  Warum?


  Paranoia, Götterkomplex, Wahnvorstellungen …


  Er ist halt ein Exzentriker.


  Er behandelt die Bären wie Tiere.


  Sie sind ja auch Tiere.


  Tiere mit Bewusstsein. Genau wie wir.


  Quant, die sich über den Bildschirm des Sequenziersystems beugte, hatte nur mit einem Ohr zugehört. Was hat er hier nur angestellt? Ich kapier’s einfach nicht.


  Wir klinkten uns in ihren Blickwinkel ein, um ihr bei der Analyse zu helfen, doch selbst zu fünft kamen wir nicht weiter. Die Sequenz ergab schlicht keinen Sinn.


  Nochmal nachfragen bringt nichts. Dr. Baker beantwortet keine Fragen.


  Vielleicht weiß er es selbst nicht mehr.


  Ja, vielleicht, denn Dr. Baker wirkte ziemlich vergesslich. Auch über die Verbindung zwischen Pods und Community, die er angedeutet hatte, wollte er sich nicht weiter auslassen. »Unwichtig! Unwichtig!«, rief er jedes Mal und winkte ab, als wäre das alles graue Vorzeit.


  Gentechnik war nicht unser Spezialgebiet. Natürlich kannten wir die Grundlagen, schließlich hatten wir in einem Sommer auf Mother Redds Farm einen Entenpod konstruiert – ein Beitrag zu einem wissenschaftlichen Wettbewerb, der etwas übers Ziel hinausgeschossen war. Aber an menschliche oder Säugetier-DNA hatten wir uns noch nie herangewagt.


  Quant war frustriert. Ich hab keine Ahnung, was diese Sequenz darstellen soll!


  Anscheinend produziert sie Enzyme, meinte Meda.


  So weit war ich auch schon!


  Jetzt reiß dich mal zusammen.


  Vielleicht fungiert sie als Katalysator für den Transfer chemischer Erinnerungen ins Gehirn, schlug Manuel vor.


  Ausnahmsweise riss sich Quant wirklich zusammen und erwiderte nichts. Alle waren müde, wir hockten schon seit Stunden über dem Genom.


  Wir müssen mit Mother Redd sprechen.


  Wir könnten sie anrufen.


  Dann würde sie das OG verständigen.


  Würde sie nicht!


  Ruhe!, sandte ich. Wir machen jetzt erst mal Pause!


  »Hallo!«, ertönte Dr. Bakers blecherne Stimme aus einem Lautsprecher neben der Tür. »Würdet ihr freundlicherweise das größere Weibchen ins Untersuchungszimmer bringen?«


  Wenigstens hatten wir jetzt eine Aufgabe, die wir auch bewältigen konnten. Die Jungs gingen Strolch holen, während wir eine Betäubungsspritze vorbereiteten.


  Dr. Baker kam herein. »Tja, leider müssen wir ihre Föten abtreiben.«


  »Was?« Meda konnte es nicht glauben.


  »Auf keinen Fall!«, rief ich.


  Dr. Baker hob die buschigen Augenbrauen. »Doch, auf jeden Fall. Die Bären dürfen sich noch nicht fortpflanzen.«


  »Aber Strolch freut sich so auf ihre Kleinen«, meinte Meda.


  »Quatsch. Die weiß doch gar nicht, dass sie schwanger ist.«


  Die Tür öffnete sich. Gemütlich trottete Strolch hinter Strom und Manuel in den Raum.


  Er will Strolchs Babys abtreiben!, sandte ich.


  Strom blieb abrupt stehen. Sein Gesicht verzerrte sich, Wut flutete den Raum.


  »Doch«, sagte Meda, »sie weiß, dass sie schwanger ist. Das weiß sie ganz genau.«


  Währenddessen kratzte sich Strolch hinterm Ohr. Abtreiben? Was heißt das?


  »Ihr dürft die Bären nicht vermenschlichen, Kinder«, sagte Dr. Baker. »Sicher, eines Tages werden ihre Nachkommen die Welt beherrschen, aber diese drei sind praktisch noch wilde Tiere.«


  Ehe ich einschreiten konnte, hatte Manuel ein mentales Bild für Strolch gezeichnet.


  Strolch blinzelte – und heulte auf wie unter extremen Schmerzen. Angstpheromone erfüllten das Untersuchungszimmer. Sie fuhr herum, rammte Strom zur Seite wie eine Pappfigur und warf sich gegen die Tür zum Stall, die sich jedoch automatisch verriegelt hatte. Ihre Krallen zerfurchten das Metallschloss. Papa!


  Keine Angst, wir lassen das nicht zu, sandte ich.


  Jetzt verhakten sich ihre Klauen im Türspalt. Als sie mit aller Kraft drückte, bog sich das Metall unter ihrem Gewicht.


  Dr. Baker packte die Spritze und rannte auf sie zu.


  Nein!


  Doch er hatte die Nadel schon in ihre Flanke gerammt.


  Strolch fuhr herum, stieß Meda um und brüllte, bis die Wände vibrierten. Durch das Fenster sah ich, wie sich Papas Ohren aufrichteten. Strolch schnaubte, trabte ein paar Schritte auf Dr. Baker zu – und brach zusammen.


  Der Doktor rang um Atem. »Sie ist einfach ausgerastet. Als wüsste sie, was wir vorhaben.«


  »Natürlich weiß sie es!«, schrie ich.


  Dr. Bakers Augen wurden schmal. Sein Blick wanderte von mir zu Quant zu Manuel zu Strom zu Meda, die noch immer auf dem Boden kauerte. Auf einmal zuckte er zusammen.


  Medas Haar war zur Seite gerutscht, die Interface-Buchse glänzte im kalten Licht des Labors.


  »Du gehörst zu denen! Ich hätte es wissen müssen!«, schrie er und floh aus dem Zimmer. Schnell halfen wir Meda auf und klopften Strom ab, der durch Strolchs Schubser an die Wand gekracht war. Draußen schnüffelten Papa und Schlummer an der verbogenen Tür, während Strolch im Schlaf wimmerte.


  Wir müssen ihm die Wahrheit sagen.


  Dann kann er uns keinen Vorwurf machen.


  Und Strolchs Babys bleiben am Leben.


  Plötzlich stand Dr. Baker wieder in der Tür.


  Vorsicht!


  Kaum hatte Strom versucht, die Kontrolle zu übernehmen, verstummte er. Ein merkwürdiges Gefühl ergriff mich, als würden einzelne Teile von mir nacheinander ausgeknipst. Erst Strom, dann Meda, die auf der Stelle zusammenbrach, als Nächstes Quant.


  Gas! Erst jetzt entdeckte ich die Gasmaske auf Dr. Bakers Gesicht.


  Ich stand ziemlich weit hinten, deshalb hatte er mich noch nicht erwischt. Sofort wich ich weiter zurück, so weit wie möglich, um dem feinen, weißen Nebel zu entkommen, der vor mir in der Luft hing. Dr. Baker richtete das Spray auf Manuel, der schnell, aber nicht schnell genug auswich, und ebenfalls kollabierte.


  Ohne den Pod verlangsamte sich mein Denken dramatisch. Rückschlüsse, die eben noch offensichtlich waren, verschwommen zu undefinierbaren Gebilden. Ich presste mich an die Wand und hoffte, dass das Gas sich bald verziehen und Dr. Baker nicht noch mehr davon freisetzen würde. Oder hatte er womöglich tatsächlich vor, uns ein für alle Mal auszuschalten?


  Er blickte mich an. Bestimmt würde er mir gleich den Rest geben. Aber er sprühte mir nicht ins Gesicht, sondern zog eine Pistole. Manuel hätte mir sagen können, welches Modell; ich wusste nur, dass es eine tödliche Waffe war. »Ohne deine Kumpanen weißt du nicht mehr weiter, was?«


  »Dr. Baker.« Ich zögerte. Anders als Meda brauchte ich ein bisschen, um die richtigen Worte zu finden. »Wir wollen Ihnen nichts Böses.«


  Er ging neben Meda in die Knie und riss deren Haare zur Seite. »Ich weiß, was das zu bedeuten hat!«


  »Nein. Sie irren sich. Auch was die Bären angeht.«


  Er schnaubte. »Ich habe sie erschaffen. Ich kenne diese Kreaturen bis zu ihrer verdammten Doppelhelix! Und ich warne dich, ich kann auch anders!«


  »Die Bären haben ein Bewusstsein entwickelt. Sie …« Was konnte ich als Beweis anführen? »Sie können Geschichten erzählen.«


  »Wunschdenken! Mädchenträume!« Dr. Baker wedelte mit der Pistole. »Ich weiß zwar nicht, was ihr hier wollt, aber ich habe vorgesorgt. Ich dachte mir schon, dass die Community eines Tages hier aufkreuzen würde. Deshalb habe ich mir längst ein zweites Labor eingerichtet. Ich werde diese Station zerstören und ganz von vorne anfangen.«


  »Wir sind keine Agenten der Community! Es gibt keine Community mehr!«


  »Und was ist das?« Angewidert deutete er auf Medas Interface-Buchse.


  »Das wollten wir nicht! Wir wurden vergewaltigt!«


  »Gerede, nichts als Gerede. Ich weiß, was ich mit eigenen Augen sehe. Ich weiß, was ich mit eigenen Händen geschaffen habe. Von Anfang an, schon bei den ersten Pods, hatte die Community ihre Finger im Spiel. Und ihr seid der lebende Beweis!«


  Offensichtlich hörte er mir gar nicht richtig zu. Ich schüttelte den Kopf, Tränen auf den Wangen. »Und jetzt wollen Sie die Bären töten?«


  Er starrte mich verständnislos an. »Das sind doch bloß Tiere.«


  »Nein!«, schrie ich. Aber noch mehr als Dr. Baker verabscheute ich mich selbst – weil ich die Situation nicht kontrollieren konnte, weil meine Logik an diesem Singleton scheiterte.


  Hinter der verbogenen Tür hörte ich Papa und Schlummer schnauben. Moira? Alles in Ordnung?


  Auf einmal war mir klar, was ich tun musste. Ich wünschte, es hätte einen anderen Ausweg gegeben. Er will Strolch und alle ihre Babys töten.


  »Was soll das?«, fragte Dr. Baker. »Dein Pod ist doch bewusstlos …«


  Ein Prankenhieb riss die Tür aus den Angeln. Mit einem einzigen Satz landete Papa auf Dr. Baker, der mir einen letzten, erstaunten Blick zuwarf, ehe sein Gesicht in Fetzen hing. In diesem Moment wusste ich: Er hatte begriffen, was er erschaffen hatte. Als Papa ihm die Zähne in die Kehle rammte, verstummten seine letzten Schreie.


  Eine Blutlache breitete sich auf dem Boden aus. Ich rettete mich auf einen Labortisch und zog die Füße hoch. Die Arme um die Beine geschlungen, die Stirn auf den Knien, fing ich an zu weinen. Ich heulte und heulte, während Papa Dr. Bakers Leiche in den Stall zerrte, während Schlummer angelaufen kam, um mir die Haare zu lecken.


  



  Aus der Ferne sahen wir zu, wie das Labor abbrannte. Noch bevor er versucht hatte, die Bären und uns zu töten, hatte Dr. Baker Sprengladungen scharf gemacht. Seine gesamte Arbeit ging in Flammen auf, bis auf einen Datenträger mit wichtigen Hypothesen und Genomsequenzen, den wir in seiner Tasche entdeckt hatten. Manuel hatte ihn eingesteckt.


  Die Bären standen neben uns und starrten auf das Feuer. Lange blieben Gedanken und Stimmen stumm, bis ich das Schweigen brach. Ihr solltet weggehen, weit weg.


  Strolch schüttelte sich und schnaubte. Und ihr solltet mitkommen.


  Sie machten uns ein Angebot, dasselbe Angebot, das sie vor einer halben Ewigkeit Strom gemacht hatten.


  Strom zögerte, warf mir einen Blick zu.


  Ich schüttelte den Kopf. Nein.


  Dr. Baker hatte uns die Augen geöffnet. Wir mussten herausfinden, was an seinen Behauptungen dran war, wir durften nicht länger weglaufen. Wer sonst sollte den vielen Fragen auf den Grund gehen, wenn nicht wir, die beide Welten kannten – Pods und Community?


  Quant registrierte ein leises Surren, ein Aircar, das sich rasch näherte. Wahrscheinlich hatte der brennende Bunker Aufmerksamkeit erregt.


  Papa richtete sich auf, schmiegte seinen massigen Körper an mich und leckte mir das Gesicht. Macht’s gut. Damit trotteten die Bären in den Wald. Als das Aircar landete, waren sie schon außer Sichtweite.


  Während wir uns den Speichel aus dem Gesicht wischten, stellte Quant fest, dass es sich um ein ziviles Aircar handelte. Doch als die Tür aufglitt, kam ein bewaffnetes Duo zum Vorschein.


  »Was war das eben?«, rief der eine. »Ein Bär?« Vorsichtig näherten sie sich, ein bis drei Augen auf die Bäume gerichtet. »Bären sind unberechenbar. Da muss man sich vorsehen.«


  »Ja«, antwortete Meda. »In der Regel schon.«


  Haben anscheinend die Kontrolle über ihr Lagerfeuer verloren.


  Typisch Teenager. Waren wohl auf Wandertour.


  Gedanken drangen an uns heran, fremde Gedanken – die Gedanken des Duos. Und sie wurden immer deutlicher, je näher es kam.


  Meda lächelte. »Nein, wir haben gar kein Lagerfeuer gemacht.«


  Das Duo blieb stehen.


  Was …? Kann sie etwa …?


  Ist das nicht das Quintett, das vom OG gesucht wird?


  »Ja, wir werden vom OG gesucht. Los, sagen Sie schon Bescheid. Das müssen Sie doch melden.«


  Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. Hastig drehte er sich um und lief zurück zum Aircar. Erst als das Surren der Militärpatrouille zu hören war, wagte er sich wieder hervor.


  Wieder waren meine Wangen nass. Obwohl ich wusste, was Dr. Baker vorgehabt hatte, konnte ich mir nicht verzeihen, seinen Tod verschuldet zu haben. Meine Reue quälte mich wie ein physischer Schmerz.


  Es ging nicht anders, sandte Meda.


  Ich schüttelte den Kopf, zu verwirrt, zu wütend, um mit klaren Gedanken zu antworten.


  Das war Selbstverteidigung, meinte Strom.


  Dich trifft keine Schuld, fügte Manuel hinzu.


  Ich weiß. Aber der Schmerz blieb. Gleichzeitig spürte ich, wie sich hinter dem Schmerz eine neue Entschlossenheit herausbildete.


  Kiefernzapfen und -nadeln spritzten hoch, als der Militärjet in der Mitte der Lichtung landete.


  Langsam wurde Meda nervös. Sie werden Fragen stellen. Und sie werden sich nicht so leicht abspeisen lassen.


  Aber wir auch nicht, gab ich zurück, während ich Medas und Stroms Hand nahm.


  


  


  APOLLO


  
    
  


  Die brüllenden Wasserstoffturbinen des Aircars, eines Scryfejet 1200X, das sich von Osten her nähert, scheuchen einen Schwarm Vögel auf. Quant verfolgt ihre Flugbahn, berechnet die Herausbildung, Auflösung und erneute Herausbildung der Formation, ehe der Schwarm erneut in den Bäumen landet.


  Ziemlich groß, sendet Manuel. Passen locker zehn Pods rein.


  Schematische Darstellungen des Aircars flirren zwischen uns hin und her: Schubkurven, Leistungsdaten. Quant weiß, wie sich der Steuerknüppel anfühlt, Strom kennt das Strahlen eines Sonnenuntergangs in zehntausend Metern Höhe, Moira informiert uns über die maximale Kapazität des Passagierraums: fünfundzwanzig Militärduos.


  Fünfundzwanzig Militärduos! Wir müssen nachdenken. Also berühren wir uns an den Händen, tauschen chemische Erinnerungen aus, erarbeiten Entscheidungen. In dieser Position fällt es uns am leichtesten: im Kreis, wenn jeder die Pads an den Handgelenken zweier Partner umfasst. Wir legen unser individuelles Bewusstsein ab und flüchten uns in den Kollektivgeist. Ein gutes Gefühl.


  Die Bären sind weg, sendet Strom. Mittlerweile ist die letzte Spur ihres Abschiedsgedankens verklungen. Dabei haben sie eben noch mit uns um das brennende Labor getrauert, während wir versuchten, nicht auf das Blut in ihrem Fell zu starren.


  Mother Redd!


  Wir müssen uns nicht alle umdrehen, denn Manuel teilt seinen Blickwinkel mit dem Pod: Mother Redd läuft die Rampe hinunter, die das Aircar ausgefahren hat. Alle drei von ihr, sonst niemand. Von seinem blasenförmigen Cockpit aus behält uns der Pilot im Auge.


  Strom schätzt die Lage ein. Mindestens ein Militärduo. Inzwischen kennen wir uns mit Militärduos aus, wir kennen deren genetisch vorprogrammierte Schnelligkeit und Gewandtheit, ihre Grausamkeit. Wären die Ameisen nicht gewesen, hätte uns McCorkle im Dschungel getötet.


  In den Wald!


  Mother Redd wird uns folgen.


  Wir wissen nicht, wie viele Duos an Bord sind.


  Sicher ist sicher.


  Also los.


  Wir rennen los Richtung Wald.


  »Apollo!«, ruft Mother Redd aus fünfzig Metern Entfernung.


  Quant bleibt stehen, um sie näher heranzuwinken, bevor wir zwischen den Bäumen verschwinden.


  Weil sie damals noch zwischen Fieberwahn und Ohnmacht schwankte, kann sich Moira nicht an den Weg hierher erinnern. Jetzt bittet sie Strom um seine Erinnerungen. Als sie sein Handgelenk berührt, verwandelt sie sich für einen Moment in ihn, in Kraft und Unschuld, und die Route, die die Bären und wir zum Labor genommen haben, liegt klar vor ihr.


  Unterdessen klettert Manuel eine Kiefer hinauf. Das Harz, das noch lange in seiner Kleidung kleben wird, gibt seinen Händen zusätzlichen Halt. Bald hat er die schwankenden Äste ganz oben erreicht.


  Außer Mother Redd steigt niemand aus.


  Der Wind trägt die Worte kaum – so drücken wir uns aus, wenn unsere Kommunikation durch bestimmte Bedingungen erschwert ist, auch wenn kein Wind weht, wie hier in diesem dichten Wald, wo nur der durchdringende Duft der Kiefern unser gemeinsames Denken erschwert. Unsere Schuhe versinken zentimetertief in den Nadeln.


  Wir bleiben stehen und warten, ohne uns die Mühe zu machen, einen Konsens zu suchen. Stattdessen konzentrieren wir uns auf unsere individuellen Überlegungen, die wir später vielleicht mit den anderen teilen werden, vielleicht aber auch nicht.


  Noch bevor wir sie sehen, spüren wir ihre Gegenwart.


  Sie ist alt geworden.


  Sie wirkt viel älter, als wir sie in Erinnerung hatten.


  Dabei ist es erst ein paar Monate her, dass wir uns von ihr verabschiedet haben.


  »Kind?«, ruft sie herüber.


  Meda antwortet für uns. »Hier sind wir!«


  Hand in Hand in Hand tastet sich Mother Redd den Pfad entlang, vier Augen auf die Wurzeln gerichtet, die überall aus der Erde ragen. Vor unserem inneren Auge erscheint eine vierte, geisterhafte Mother Redd, die hinter den dreien herläuft. Früher war sie ein Quartett.


  Als sie sich bis auf fünf Meter genähert hat, fangen wir erste Gedanken auf:


  Wir müssen stark sein.


  Wir dürfen nicht nachgeben.


  Er muss unsere Anweisungen befolgen.


  Den Geruch ihrer Gedanken kennen wir noch von der Farm, nur hatten wir sie damals nicht verstanden. Eigentlich sollte das Bewusstsein eines Pods privat sein, unzugänglich für andere Pods, aber wir konnten schon die Bären belauschen, und nun Mother Redd. Was uns nicht einmal sonderlich überrascht.


  »Du kannst uns nicht kontrollieren«, sagt Meda.


  Mother Redd hält inne.


  Er hat unsere Worte vorausgeahnt.


  Wir müssen geschickter vorgehen.


  Apollo respektiert uns. Er hat Sinn für Moral.


  Konzentrieren wir uns auf Moira.


  Einen Moment lang sind wir schockiert – wie berechnend sie vorgeht!


  Dass sie ihre Pläne so offen bespricht, empört sich Strom.


  Wir sind genauso offen zueinander, sendet Quant.


  Das wahre Selbst zeigt sich, wenn es keine Zeugen gibt, predigt Moira.


  »Apollo.« Mother Redd räuspert sich. »Es ist Zeit, auf die Farm zurückzukehren. Es gibt viel zu tun.« Ihre Augen ruhen auf Moira. »Das OG hat …«


  »Das OG hat versucht, uns auseinanderzureißen.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Gleichzeitig hören wir, was sie denkt: Was weiß er? Obwohl Mother Redd aus drei identischen Frauen besteht, wissen wir sofort, wer die Frage gestellt hat. Ein Name, der uns völlig neu ist, scheint auf und verbindet sich mit dem Gedanken: Martha.


  Woher weiß er das? Rachel.


  Wir müssen uns erst daran gewöhnen, dass sie plötzlich drei Namen hat. Früher hieß sie für uns nur Mother Redd.


  »Schwarm …«, ertönt Manuels Stimme aus der Baumkrone.


  »… töter«, fährt Quant weiter unten fort.


  »Schon mal davon gehört?«, fragt Meda.


  Sie haben ihn erwischt!


  Was haben sie nur angerichtet?


  »Keine Sorge«, antwortet Meda. »Unsere Naivität hat gelitten, sonst nichts.«


  Anscheinend begreift Mother Redd noch immer nicht, dass wir uns in den Außenbezirken ihres Denkens eingenistet haben. Sie probiert es mit Beschwichtigungen. »Das war eine Gruppe, die sich vom OG abgespalten hat. Die handeln nicht im …«


  Er ist in unserem Kopf!


  Panik schwängert die Luft. Mother Redd weicht zurück und verschränkt die Arme vor der Brust, um uns auszusperren, was ihr aber auch nicht weiterhilft.


  Jetzt lässt Manuel den Ast los, landet vor Vivian und berührt ihr Pad. Auf einmal sind wir ein Oktett. Erinnerungen fluten unser Hirn, ohne dass wir uns dagegen wehren könnten.


  



  Scarlet Redd betrachtete den Ausdruck aus Khalids Genspleißer. Was zum Teufel …?


  Ihre Schwestern, die gerade ein Gen implantiert hatten, das eventuell zur Vergrößerung des Jacobson-Organs von Bibern beitragen könnte, blickten erstaunt auf. Ein solcher Fluch aus Scarlets Mund war eine Seltenheit.


  Als Martha Scarlets Handgelenk berührte, sahen alle vier, was auf dem Ausdruck stand.


  Er konstruiert ein Quintett!


  Wie bitte?


  Das hat er nicht drauf!


  Wer hat ihm das erlaubt?


  Der Ausdruck war eindeutig: Khalid arbeitete an einem Quintett. Dabei hatte sich schon Peake, dem vor einigen Jahren das erste Quartett gelungen war, an einem Quintett versucht. All seine Experimente waren nach spätestens sechs Wochen gescheitert, und seitdem hatte das Eugenikministerium des OG derartige Projekte kategorisch untersagt.


  Die Labortür glitt auf – Khalid! Einer von ihm entdeckte das Papier in Scarlets Hand, lief rot an und riss es an sich. »Das geht dich nichts an.«


  Redd und Khalid mussten sich das winzige Labor mit zwei Doktoranden teilen; zu viert passten sie überhaupt nicht rein, selbst zu zweit wurde es eng, und so vermischte sich der Gestank von Khalids Gedanken mit Redds Bewusstsein. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


  »Ist das denn offiziell genehmigt?«, fragte Martha.


  Einer von Khalid zuckte die Schultern, während die anderen den Ausdruck studierten.


  »Raus mit der Sprache, oder wir gehen zu Yeats.«


  »Yeats weiß längst Bescheid.«


  »Woher hast du den Code?«


  »Du traust uns das nicht zu, was?«


  »Nein. Nie im Leben.«


  Khalid zerknüllte das Papier. »Tja, da irrst du dich. Du bist nicht die Einzige, die was auf dem Kasten hat.« Er wandte sich ab, warf den Ausdruck in den Mülleimer und ging zur Tür. »Deine Arroganz wird dich nochmal teuer zu stehen kommen, Redd!«


  Idiot!


  Arschloch!


  Vivian holte den Ausdruck aus dem Müll, um ihn eingehender zu studieren: Es handelte sich um eine Zusammenfassung des Genoms auf höherer Ebene, der eigentliche Code war nur im Genspleißer abgespeichert. So wie es aussah, setzte Khalid Sequenzen von gewöhnlichen DNA-Spendern zusammen, um die Basis eines lebensfähigen Quintetts zu erschaffen. Danach würde er die DNA mit Hilfe von RNA-Strängen modifizieren, um das Ei schließlich in einen künstlichen Uterus einzupflanzen.


  Währenddessen ging Rachel die Uterusbänke im Reinraum durch. Hinter den Wänden aus präatomarem Stahl herrschte immer ein positiver Druck. Im Gebärmutterraum musste jede wechselseitige Kontamination vermieden werden, hierher durften sich keine Gammastrahlen verirren. Bald hatte sie sich vergewissert, dass in den Uterusbänken nur Biber und Hunde schlummerten, keine Menschen. So weit war Khalid also noch nicht.


  So weit darf er auch nicht kommen.


  Was, wenn es doch offiziell genehmigt ist?


  Das hätten wir mitbekommen!


  Gehen wir zu Cahill.


  Sie hatten Glück: Ihre Supervisorin Dr. Cahill, eine anerkannte Expertin für Humanklonen, saß ausnahmsweise hinter ihrem Schreibtisch.


  »Dr. Redd! Wie läuft’s?«, fragte eine des Trios.


  »Geht so. Wir hätten da eine Frage. Aber nicht zu unserer eigenen Arbeit, sondern zu einem Projekt, das einer unserer Kollegen in unserem Labor durchführt.«


  »Wir hören. Worum geht’s? Um Laborsicherheit?«


  »Wie man’s nimmt. Es geht um die Konstruktion eines Quintetts.«


  Dr. Cahills Lippen wurden schmal. »Dieses Projekt ist uns bekannt.«


  Dieses Projekt ist ihr bekannt?!


  »Hat das Eugenikministerium das Verbot gelockert?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Aber dann …«


  »Wir gehen davon aus, dass die Stimmung im Ministerium bald umschlägt. Darauf müssen wir vorbereitet sein. Solange das Ei nicht in den Uterus transferiert wurde, sind Khalids Überlegungen rein hypothetischer Natur.«


  Scarlett strich den Ausdruck glatt und reichte ihn über den Tisch. »Die RNA-Sequenzen hat er schon. Er steht kurz vor dem Transfer.«


  Cahill betrachtete das Papier. »Wer wird denn im Müll anderer Leute wühlen, Miss Redd? Das ist doch schlechter Stil.«


  »Wir haben nicht im Müll gewühlt! Wenn er seine Sachen auf dem Sequenziersystem herumliegen lässt …«


  »Sei’s drum, er …«


  Sie will uns abwimmeln.


  »Weiß Yeats davon?«


  »Selbstverständlich ist der Dekan informiert.« Cahill zögerte. »Uns ist durchaus bewusst, dass Sie Khalid als Konkurrenten betrachten. Und wir verstehen ja, wenn Sie jetzt ein bisschen neidisch sind, aber …«


  Gehen wir.


  Die Sache läuft gegen uns.


  Martha stand auf. »Auf Wiedersehen, Dr. Cahill.«


  Erst auf den dämmrigen Straßen der Wohnanlagen, wo allmählich die Lichter angingen, konnte Redd wieder klar denken. Ihr ganzes Leben lang hatte sie dafür geschuftet, eines Tages am Institut zu arbeiten, und seit Jahren fühlte sie sich hier wie zu Hause. Doch jetzt türmten sich die Gebäude bedrohlich und undurchschaubar vor ihr auf – Dr. Cahills Verhalten hatte sie misstrauisch gemacht.


  Schauen wir noch bei Nicholas vorbei, schlug Martha vor.


  Rachel schüttelte den Kopf. Der hat keine Zeit, so kurz vor den Semesterprüfungen.


  Ich glaube, für uns hat er schon Zeit.


  Ein Funken Erregung verscheuchte die unguten Gefühle. Redd hatte Nicholas im Wirtschaftsunterricht kennengelernt; er hatte ihr ein schwieriges Kapitel über den Kapitalismus vor der Singularität erläutert, sie hatte ihm bei seinem Pflichtkurs in Biologie geholfen. Eigentlich hätten sie es jeweils auch allein geschafft, aber so hatten sie wenigstens einen guten Grund gehabt, öfter mal zusammen einen Kaffee trinken zu gehen. Sie waren schon seit einem Jahr zusammen.


  Nicholas war zu drei Vierteln männlich, zu einem Viertel weiblich und zu vier Vierteln attraktiv. Als sie an seine Tür klopfte, lächelte er. »Ich sitze noch an meiner Hausarbeit. Aber eigentlich bin ich fast fertig.«


  »Dann solltest du mal Pause machen«, meinte Martha. »Wir brauchen nämlich auch mal eine Pause.«


  Nicholas grinste.


  Zu acht in das winzige Apartment gedrängt, vermischten sich ihre Gedanken zwangsläufig. Wären sie weniger vertraut miteinander gewesen, hätten sie Platzangst bekommen, aber so war es eigentlich sehr gemütlich. Bevor sie die Betten aus den Wänden klappen konnten, mussten sie Nicholas’ Kram beiseiteräumen.


  Es war schön, die Arbeit für eine Stunde zu vergessen.


  »Warum bist du eigentlich nicht im Labor?«, fragte Nicholas danach, während einer von ihm aufstand, um etwas Luft in den stickigen Raum zu lassen. Auf den Betten lagerten sechs schweißnasse Körper.


  Vivians Stimme kam aus der Toilette. »Wegen Khalid!« Sie spülte herunter.


  »Hätten wir uns eigentlich denken können.« Nicholas schüttelte den Kopf. »Khalid, Khalid, Khalid. Am Anfang dachten wir schon, ihr wärt zusammen.« Er registrierte den heftigen Ärger, der zwischen Redd hin und her zischte. »War nicht so gemeint.«


  Sie nickte.


  Bin ich froh, dass er nicht nur aus Männern besteht, meinte Scarlet, besonders angesichts der Tatsache, dass Khalid rein männlich war.


  »Ich weiß«, sagte Martha. »Aber Khalid ist einfach … unerträglich.«


  »Eigentlich können wir Wirtschaftswissenschaftler von Glück sagen, dass wir nicht auch noch die Taschenrechner miteinander teilen müssen. Ich finde, sie sollten euch Genetikern mal ein paar neue Genspleißer spendieren.«


  Nicholas – das heißt, sein weiblicher Bestandteil – holte Wasser aus dem Kühlschrank, aber während sie die Zwei-Liter-Flasche kreisen ließen, alberten sie so viel herum, dass die Hälfte auf den Laken landete.


  »Khalid arbeitet an einem Quintett«, erklärte Martha schließlich.


  »Ist das nicht illegal?«


  »Und wie! Das ist ja das Problem.«


  »Na ja, warum gehst du dann nicht zum Dekan?«


  »Wir waren schon bei Cahill. Sie hat gesagt, sie sei darüber informiert.«


  »Dann ist die Sache doch erledigt.«


  »Nein, ist sie eben nicht. Das wäre doch eine Sensation, wenn das Institut offiziell an Quintetten arbeiten dürfte! Das hätte man doch mitbekommen!«


  »Wir Wirtschaftswissenschaftler nicht, fürchte ich.«


  »Also in unseren Kreisen wäre es die Neuigkeit des Tages gewesen. Ich meine, schließlich ist das unser eigener Fachbereich! Wir hätten auf jeden Fall davon gehört.«


  Nicholas runzelte die Stirn. »Ja, wahrscheinlich. Aber wenn Cahill sagt, dass …«


  »Wir wissen einfach nicht, was wir davon halten sollen. Vielleicht handelt der Fachbereich ja ohne offizielle Erlaubnis. Vielleicht hoffen sie, damit irgendwie durchzukommen. Und wenn das Quintett erst mal da ist, ist es sowieso zu spät.«


  »Aber wäre das denn so schlimm? Ein Pod mit einem zusätzlichen Mitglied?«


  »Hör mal, ein Quintett wäre anders, ganz anders. Erhöhter Pheromondurchsatz, stärker ausgeprägte Neigung zum Konsens …«


  »Und wenn es sich gar nicht zum Quintett formt? Es könnte beispielsweise ja auch auf ein Trio und ein Duo hinauslaufen, oder nicht?«


  »Sicher. Aber Khalid arbeitet eindeutig an einem Quintett.«


  »Okay. Und was willst du jetzt tun?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du führst doch hoffentlich nichts im Schilde …«


  »Nein, nein.« Aber Redd war bereits ins Grübeln gekommen.


  Hacken wir uns in Khalids Computer, schlug Scarlet vor.


  Das geht nicht, antwortete Vivian.


  Das geht sehr wohl, meinte Martha.


  Vivian schüttelte den Kopf. Nein!


  Damit war der Vorschlag erledigt. Zwar würden Redds Datenspürhunde Khalids Sicherheitsvorkehrungen vermutlich mühelos außer Kraft setzen können, doch wenn man sie dabei erwischte, würde sie von der Uni fliegen.


  Wir würden uns eben nicht erwischen lassen, sandte Scarlet.


  Zurück in ihrem Apartment unternahm Redd keinen Angriff auf Khalids Rechner, sondern verfasste einen Beitrag im Genetikforum – sie fragte ganz harmlos, ob irgendjemand von Experimenten mit Quintetten gehört habe. Eigentlich für Doktoranden gedacht, wurde das Forum auch von zahlreichen Postdocs und Professoren genutzt. Wie erwartet trat ihre unschuldige Anfrage eine ganze Lawine höchst kontroverser Beiträge los, die jedoch zu hundert Prozent aus Spekulationen bestanden. Offensichtlich beschäftigte sich niemand ernsthaft mit Quinärforschung, offensichtlich hatte auch keiner von irgendwelchen Experimenten in dieser Richtung gehört.


  Am nächsten Morgen wartete eine private Nachricht in ihrer Inbox. Unter »Re: Laufende Quinärforschung?« stand eine einzige Zeile: »Was soll das? Was wissen Sie darüber?«


  Das ist eine Adresse aus dem Eugenikministerium, sandte Martha.


  Wenn wir Khalid anschwärzen, nehmen sie den ganzen Fachbereich auseinander.


  Es sei denn, Khalid hat tatsächlich eine Erlaubnis von ganz oben.


  Dann hätten wir irgendeinen Hinweis darauf gefunden.


  »Nichts«, gab Scarlet als Antwort auf die Anfrage ein. »Es ist nur ein Gerücht, das ein Bekannter aus dem Ministerium aufgeschnappt hat.«


  Zu ihrer nächsten Laborstunde erschien Redd etwas früher als sonst. In der vorhergehenden Schicht hatte Khalid als Chief Postdoc das Sagen, und sie wollte sehen, was er so trieb. Als sie hereinkam, stand er im Gebärmutterraum und reinigte einen Uterus, um ihn neu befüllen zu können.


  »Niemand forscht mit offizieller Genehmigung an Quintetten«, erklärte sie sofort.


  Khalid zog eine Augenbraue hoch und grinste. »So weit du weißt.«


  Selbstgefälliges Arschloch!


  »Wir haben beim Ministerium nachgefragt.«


  Einer von ihm wurde blass. Die chemischen Gedanken, die plötzlich zwischen ihm hin und her zischten, waren nicht zu überriechen.


  Er hat Angst.


  Das Institut hält sich nicht an die Vorgaben des Ministeriums.


  »Was …?«, fing Khalid an, bevor eine Welle von Kontrollpheromonen durch sein Denken schwappte. Lachend zuckte er die Schultern.


  Wir müssen bluffen.


  »Unser Bekannter im Eugenikministerium hat sich sehr für deine Arbeit interessiert«, sagte Martha.


  »Und wo sind deine Beweise? Das ist doch alles Spekulation!«


  »Wir haben ihm einen Ausdruck deiner ultrageheimen Formel geschickt.« Vivian deutete auf den Genspleißer im Hauptraum.


  Khalid wurde noch blasser. »Was …« Plötzlich lief er rot an und rannte an ihr vorbei aus dem Labor.


  Das hat ihm nicht geschmeckt.


  Während sich eine von Redd um den Uterus kümmerte, den Khalid noch nicht vollständig geleert hatte, widmeten sich die anderen ihren modifizierten Bibern. Als sie längst in die Analyse einer Gensequenz vertieft waren, tauchte ein junger Student auf und verkündete, Dr. Cahill wolle sie unverzüglich sprechen.


  Oje.


  Cahill saß hinterm Schreibtisch, alle sechs Hände vor sich gefaltet.


  Das sieht gar nicht gut aus.


  »Sie wollten uns sprechen, Dr. Cahill?«


  »Wir wollen nicht lange um den heißen Brei herumreden, Dr. Redd. Sollten Sie inoffizielle Informationen über Forschungsprojekte dieses Instituts nach außen tragen, verlieren Sie Ihren Postdoktorandenstatus. Außerdem müssten Sie mit einem entsprechenden Eintrag in Ihrer Akte rechnen.«


  Bevor sie sich auf eine angemessene Reaktion einigen konnten, stieß Scarlet ein bellendes Lachen aus. Schlampe!


  Cahills Gesicht verfinsterte sich noch mehr.


  Sie will uns Angst machen, sandte Martha.


  Die haben selbst Angst, meinte Vivian.


  Angst vor unserem Wissen, fügte Rachel hinzu.


  Aber was wissen wir schon?, erwiderte Martha.


  Scheiß auf Cahill! Scarlet wollte einfach gehen, wurde aber sofort von Vetopheromonen überstimmt. Okay, okay.


  »Wird das Institut nicht vom Eugenikministerium finanziert?«, fragte Martha.


  Cahill zog die Augenbrauen zusammen, überrascht von dem plötzlichen Themenwechsel.


  Die dachte, wir winseln gleich um Gnade.


  »Zum Teil, ja.«


  »Zu fünfundneunzig Prozent, um genau zu sein, zumindest laut Budget vom letzten Jahr. Glauben Sie wirklich, dass es unserer Laufbahn schaden würde, wenn ich unseren Auftraggeber über die Aktivitäten des Instituts informiere?«


  »Dieses Projekt wird nicht vom OG finanziert!«


  Erwischt!


  »Welches Projekt? Und wer finanziert es dann?«


  Alle drei von Cahill standen auf. »Denken Sie an unsere Worte. Es wäre doch schade um Ihre Karriere.«


  Redd ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Machen Sie sich mal keine Sorgen um uns oder unsere Karriere. Denken Sie lieber an Ihre eigene Karriere.«


  Nachmittags im Labor trug Redd ihren Studenten simple Wartungsarbeiten auf, um sich in Ruhe in den Konsens zurückziehen zu können. Zehn Jahre nach dem Exodus war die Welt nicht besonders kompliziert: Das Overgovernment finanzierte sämtliche Aktivitäten. Privatunternehmen waren nicht erlaubt, abgesehen von ein paar Firmen, die vom OG gestützt wurden und teils miteinander konkurrierten. »Notstandssozialismus mit pseudokapitalistischen Tendenzen«, hatte Nicholas dazu gesagt. »Auf Dauer kann das nicht gutgehen, aber im Moment fällt keinem was Besseres ein. Und Pods sind sowieso geborene Sozialisten.«


  Also, wer sollte in Khalids Quinärforschung investieren, wenn nicht das Eugenikministerium? Redd wurde einfach nicht schlau daraus. Die Singleton-Enklaven? Völlig ausgeschlossen. Eine andere wissenschaftliche Institution? Aber andere Wissenschaftler würden den Ruhm doch lieber selbst einheimsen, oder? Die Geschichte ergab schlicht keinen Sinn.


  An diesem Tag machte sie früher Schluss, um Khalid in seinem Apartment zu besuchen. Sie kannte den Weg, denn vor längerer Zeit, als sie gemeinsam Zwischenprüfungen benoten mussten, war sie schon einmal bei ihm gewesen.


  Khalid öffnete im Schlafanzug. »Was willst du hier? Cahill hat dir doch gezeigt, wo’s langgeht.«


  »Wer finanziert deine Forschungen?«


  »Das wüsstest du wohl gern.«


  Lock ihn aus der Reserve.


  »Woher hast du die Gensequenz? Das hast du dir nie im Leben selbst ausgedacht. Dafür reicht es bei dir nicht.«


  Sein Arm zuckte, als hätte er ihr am liebsten gleich die Tür vor der Nase zugeschlagen. Aber er riss sich zusammen. »Du bist doch nur neidisch. Du fragst dich, warum sie uns genommen haben und nicht dich. Tja, denk mal scharf nach.«


  »Nein, nein, ich weiß schon, warum sie dich genommen haben. Weil sie wussten, dass du den Mund halten würdest. Weil dein Sinn für Moral weniger ausgeprägt ist.«


  »Schwachsinn. Wir sind einfach besser.«


  »Nein. Du bist schwach. Ein willenloses Werkzeug.«


  Khalid zuckte zurück.


  »Woher hast du die Sequenz? Wer finanziert das Projekt?«


  »Verpiss dich!« Jetzt schlug er die Tür tatsächlich zu.


  Das ist ja super gelaufen, sandte Scarlet.


  Zurück im Apartment, überprüfte sie die Arbeit der Datenspürhunde, die sie am Morgen losgelassen hatte – nichts, keine Spur von ernsthafter Quinärforschung. Die ganze Ausbeute beschränkte sich auf zwei Blogeinträge, die sich auf ihre eigene Nachricht im Forum bezogen. Die harmlose Frage hatte sich zu einem schwarzen Loch entwickelt, das immer mehr Datenpartikel in Richtung Ereignishorizont zerrte.


  Als sie bei Nicholas anklingelte, erklärte dessen Avatar, er sei mit Kollegen essen gegangen. Ob sie eine Nachricht hinterlassen wolle?


  Im selben Moment erschien Nicholas’ Interface auf dem Bildschirm. »Hey, Redd! Wir sind noch ein Bier trinken gegangen.«


  »Wo?«


  »Im Oswald’s.« Er verzog den Mund. »Aber ich glaube, die haben ihre Bierbeeren zu früh gepflückt. Das Zeug ist verdammt sauer.«


  Martha musste lächeln. »Was dir aber nichts auszumachen scheint.«


  »Wo du Recht hast, hast du Recht. Ach ja, was gibt’s?«


  »Nichts Besonderes. Das heißt, wir hätten da eine wirtschaftliche Frage …«


  Er lachte. »Eine wirtschaftliche Frage? Wie ungewöhnlich! Vor wirtschaftlichen Fragestellungen verschließt man heutzutage eigentlich lieber die Augen …«


  »Im Ernst: Wer ist heute noch so richtig reich? Ich meine, wer könnte sich ein richtig teures Forschungsprojekt leisten?«


  »Warum? Brauchst du ein Stipendium?«


  »So was in der Art.«


  »Na ja, dann würde ich’s beim OG versuchen.«


  »Und abgesehen vom OG?«


  Nicholas blickte zur Seite, anscheinend in Beratungen mit sich selbst vertieft. »Also«, fing er nach einer Weile an, »das OG kontrolliert den Großteil des verfügbaren Reichtums inklusive sämtlicher Produktionsmittel. Die Singleton-Enklaven besitzen zwar wertvolle Rohstoffe, aber keine Genlabore. Intern funktionieren sie meistens noch über Tauschhandel. In ein paar Jahren will das OG eventuell versuchen, einen limitierten Kapitalismus zu installieren – mit Chit-basierter Währung für Privatleute. Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Unser heutiges System korreliert den Wert von Arbeitseinheiten mit dem Lebensunterhalt. Deshalb sackst du Steak-Coupons ein, während wir Sojafalfasuppe löffeln müssen. Niemand misst den Ökonomen besonderen Wert zu.«


  »Sprich, der ganze Reichtum liegt beim OG.«


  »Der verfügbare Reichtum. Den eigentlichen Reichtum des Planeten repräsentieren der Ring und die anderen Strukturen der Community. Nanoschmieden. Weltraumtechnologie. Kostengünstiger Transport in den Orbit. Davon können wir nur träumen. Na ja, immerhin ist uns die Genkonstruktion geblieben. Klasse, was?«


  »Aber der Ring ist leer.« Redd kramte in ihren Erinnerungen: die Straßen voller Leichen, unzählige Menschen, die einfach umgekippt waren, jeder Einzelne mit der glänzenden Interface-Buchse im Nacken. Nein, hatten die Leute geflüstert, sie sind nicht tot, sie haben sich weiterentwickelt. Doch die Körper waren definitiv tot, Milliarden Körper. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Zehn Jahre war es jetzt her, damals war sie selbst zehn gewesen.


  »Sicher, der Ring ist leer«, meinte Nicholas. »Wie gesagt, auf diesen Reichtum kann niemand zugreifen. Da müsste man schon die Entrückung mitmachen.«


  »Danke, Nick. Wie wär’s, wenn wir nachher noch vorbeikommen? Wann bist du ungefähr zu Hause?«


  »Klar, gerne. Um zwölf, denke ich. Aber ich muss dich warnen, bis dahin haben wir uns sicher mit diesem erbärmlichen Bier abgeschossen. So leicht wirst du uns also nicht rumkriegen.«


  »Klar, du wirst dich mit Händen und Füßen wehren. Wie immer«, frotzelte sie.


  Redd legte auf und dachte nach. Das Institut verfügte durchaus über Mittel, die es nach eigenem Ermessen verwenden durfte. Und vielleicht hatten die Chefs tatsächlich beschlossen, das offizielle Verbot der Quinärforschung zu umgehen und ein paar Postdocs auf das Thema anzusetzen.


  Am nächsten Morgen waren alle zwölf Uteri befüllt, in jedem schlummerte ein Embryo. Vielleicht menschliche Embryonen? Als sie sich vergewissern wollte, stimmte ihr Code für den Gebärmutterraum nicht mehr; sie brauchte ganze dreißig Sekunden, um sich durch das Sicherheitssystem zu hacken. Dann zischte die Schleuse auf.


  Die Uterusbänke waren sorgfältig beschriftet. »Optimierter Embryo für Quartett, räumliche Spezialisierung« stand auf einem Etikett, das Wort »Quartett« doppelt unterstrichen. Als würde sie sich so leicht von der Fährte abbringen lassen. Eigentlich wusste sie schon, was sie erwartete, als sie den Genotyp des ersten Uterus aufrief – und natürlich entsprach er dem Ausdruck aus Khalids Spleißer. Gleichzeitig traute sie ihren Augen nicht: Die Gensequenzen waren kaum wiederzuerkennen. Mit gängiger Pod-DNA hatte das nichts mehr zu tun.


  Seit vierzig Jahren arbeiteten sämtliche Genetiker mit den ursprünglichen DNA-Strängen von Forsythe und Jergens. Kleinere Veränderungen und Optimierungen waren an der Tagesordnung, aber einen so radikalen Eingriff hatte noch niemand gewagt. Die Abweichung von ihrer eigenen DNA betrug 1,5 Prozent, höher als der Unterschied zwischen einem Zwergschimpansen und einem Menschen. Einige der hier definierten Proteine sah sie zum ersten Mal.


  Nein, das war eindeutig nicht auf Khalids Mist gewachsen.


  Das nächste öffentliche Terminal befand sich im Erstsemesterhaus. Im Eilschritt durchquerte Redd das Gewirr von fremden Emotionen und Gedanken, bis sie vor dem Bildschirm stand.


  Und wenn wir doch nur neidisch sind?, fragte Scarlet, während Martha tippte.


  Quatsch!


  Irgendjemand muss Khalid und Cahill stoppen.


  Sie arbeiten ohne fachliche Absicherung.


  Marthas Finger schwebte über der Schaltfläche. Soll ich?


  Ja!


  Ja!


  Na gut.


  Eine Millisekunde später ging ihre anonyme Nachricht im Ministerium ein.


  Redd hatte sich in einen tiefen Konsens versenkt, ein Proteinfaltungsproblem vor sich auf dem Bildschirm, als sie plötzlich Schreie und Schüsse hörte.


  Sofort rannte Scarlet zur Tür, warf einen Blick in den Flur und kehrte schnell zurück, um das Bild mit dem Pod zu teilen: ein Militärduo mit armlangen, schwarzen, tödlichen Gewehren im Anschlag!


  Sie wollen die Embryonen töten.


  Warum?


  Wegen unserer Nachricht.


  Zum Notausgang!


  Nein. Wir können die Babys nicht zurücklassen.


  Aber der Typ ist bewaffnet!


  Die Uteri ließen sich nicht bewegen, und der Gebärmutterraum hatte nur eine Tür – die Luftschleuse zum Hauptraum des Labors.


  Die Luftschleuse, sandte Scarlet. Wenn wir die äußere Tür öffnen und sie in dieser Position arretieren, bleibt die innere Tür wegen des Überdrucks versiegelt. Damit schob sie den Rest des Pods in den Gebärmutterraum und fing an, die Schaltfläche zu programmieren. Rein da!


  Als sie begriffen, was Scarlet vorhatte, erstarrten Martha, Rachel und Vivian.


  Nein! Das darfst du nicht!


  Ihr müsst durch die Schleuse, sonst reagiert sie nicht.


  Wir bleiben alle hier draußen!


  Allein kann ich mich verstecken. Zu viert haben wir keine Chance.


  Ein erbitterter, aber gültiger Konsens. Die drei anderen verschwanden im Gebärmutterraum, während Scarlet im Labor blieb. Mit einem lauten Zischen versiegelte sich die Schleuse und dämpfte die Feuerstöße aus dem Flur – genau wie Scarlets Pheromone. Sie waren nicht mehr vier, sondern drei; um ein Viertel reduziert, um ein Viertel langsamer.


  Im Gebärmutterraum hing ein antiseptischer Geruch.


  Gebannt starrten die drei durch das Fenster in der Schleuse: Scarlet hantierte an der Verriegelung der äußeren Tür, fast konnten sie ihre Gedanken hören. Endlich öffnete sie sich, und über der inneren Tür leuchtete ein rotes Licht auf. Sie waren in Sicherheit. Es sei denn, die Soldaten hatten Sprengstoff dabei.


  Dann sitzen wir in der Falle.


  Scarlet blickte zum Fenster, suchte ihren Pod.


  Versteck dich! Los!


  Natürlich konnte sie sie nicht hören.


  Ein Zittern lief durch die Wände, als die Mechanik der Schleuse blockierte. Scarlet hatte die Leitungen durchbrennen lassen. Durch die dicke Scheibe wirkte das Labor wie ein weitläufiger, gerundeter Saal. Martha beobachtete Scarlet, während Vivian und Rachel auf dem Boden kauerten, in Marthas Blickwinkel eingeklinkt.


  Nach kurzem Überlegen hastete Scarlet zur Abzugshaube hinüber. Eine gute Idee. Von einem der Labortische aus konnte sie sich in den dunklen Schacht zwängen, wo niemand sie finden würde. Doch sie war noch auf halbem Weg hinein, als dunkle Gestalten in den Raum stürmten. Martha zog sich der Magen zusammen.


  Scarlets Schrei hörten sie nicht, das Gewehrfeuer schon. Scarlet warf sich auf den Boden.


  Sie ist nicht getroffen!


  Auf Händen und Füßen krabbelte Scarlet hinter einen Labortisch, machte eine Kehrtwende und kroch auf den Gebärmutterraum zu. Sofort teilte sich das Duo auf: Der eine schritt von unten bis oben an den Tischreihen entlang, während der andere jede einzelne Reihe durchkämmte.


  Als Scarlet an der Luftschleuse vorbeihuschte, tauchte der eine hinter dem nächsten Labortisch auf – und drückte ab. Blut spritzte auf die Fensterscheibe, ihr Blut.


  Martha musste zusehen, wie Scarlet stürzte und bewegungslos liegen blieb. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Mach die Tür auf!


  Vielleicht hatte sie selbst geschrien, vielleicht nicht. Martha wusste es nicht.


  Mit letzter Kraft rollte Scarlet sich an die Wand und setzte sich auf, die Augen starr auf den Flur gerichtet. Martha versuchte, ihrem Blick zu folgen, aber das Militärduo versperrte ihr die Sicht. Jetzt drehte Scarlet sich um, sah zum Fenster hinauf und bewegte die Finger – sie formte Buchstaben in rudimentärer Zeichensprache.


  E-s w-a-r …


  Das Krachen der Automatikgewehre hallte durchs Labor.


  Martha zuckte zurück, plötzlich war das Fenster von einem dünnen Blutfilm bedeckt. Trotzdem sah sie, wie das Militärduo direkt auf ihr Gesicht zielte und wieder abdrückte. Die Kugeln prasselten auf die Scheibe und prallten ab, bis die beiden das Feuer ohne ersichtlichen Grund einstellten und zur Seite blickten, nach rechts hinten, als wollten sie sich mit jemandem verständigen. Vielleicht empfingen sie neue Anweisungen.


  Als ein weiterer Feuerstoß auf die Scheibe hämmerte, entstanden erste feine Risse, die Martha die Sicht auf Scarlet nahmen. Aber das Glas hielt, und die Tür bewegte sich keinen Zentimeter.


  Jetzt packte der eine den anderen am Arm, offenbar berieten sie sich. Um die blockierte Verriegelung der Luftschleuse zu begutachten, stiegen sie beiläufig über Scarlets Leiche. Dann sprachen sie mit jemandem, der sich außerhalb von Marthas Blickfeld befand – und verschwanden.


  Martha hatte überlebt, aber wozu? Wäre es möglich gewesen, hätte sie die Gewehre sofort gegen sich selbst gerichtet.


  Stattdessen sank sie auf die Knie. Vivian und Rachel stützten sie, umarmten sie, drückten sich an sie, doch die Leere in ihrer Mitte konnten auch sie nicht ausfüllen.


  An die Stunden, die sie im Gebärmutterraum hockten, während der Bautrupp die Luftschleuse aufzubrechen versuchte – was ihm schließlich gelang –, konnten sie sich später nicht mehr erinnern. Aber sie wussten noch, dass sie sich hinterher an Scarlets Leiche geklammert hatten, bis sie einzeln auf Tragbahren geschnallt und abtransportiert wurden.


  In den nächsten Tagen zogen Prozessionen von Ärzten durch die Krankenstation, alle mit dem erklärten Ziel, dem dezimierten Pod bei der Bewältigung des Schocks zu helfen. Doch deren gut gemeinte Ratschläge und Übungen fruchteten nicht – Redd war wehrlos gegen das Schwarze Loch in ihrem Inneren. Redd war nicht mehr Redd, sondern in Vivian, Rachel und Martha zerfallen. Obwohl sie zu dritt in ein Bett gepasst hätten, schliefen sie allein.


  Einmal schaute Nicholas vorbei, doch er trat nicht ins Zimmer, sondern blieb an der Tür stehen. »Hallo, Redd. Wir … Wir wissen nicht, wie …«


  Als er zögerte, ahnte sie, was er dachte: Welche fehlt? Welche ist gestorben? Auf jedem seiner Gesichter spiegelte sich das Grauen.


  »Es tut uns leid«, fuhr er fort. »Wir …«


  »Mach dir keinen Kopf. Du musst nicht auf uns warten.« Wahrscheinlich hatte man ihm irgendwo einen Job oder eine andere Postdoc-Stelle angeboten.


  Nicholas schluckte herunter. »Ruf an, sobald dir danach ist, ja?«


  Martha nickte, obwohl alle drei wussten, dass das Angebot nicht ernst gemeint sein konnte. Immerhin hatte er es versucht.


  Die Trauer um Scarlet ließ sie nicht näher zusammenrücken, sondern entfernte sie voneinander. Zweimal musste Vivian von Pflegern eingefangen werden, als sie in fast katatonischem Zustand durch die Flure irrte.


  Den Studenten, die sich zu einem Besuch bei Redd durchrangen, war anzusehen, wie unwohl sie sich in ihrer Gegenwart fühlten. Redd war widerfahren, was sie am meisten fürchteten: ein teilweiser Verlust der Persönlichkeit, eine Selbstentfremdung, die den ehemals intakten Pod in einen Schatten seiner selbst verwandelt hatte.


  Sogar Khalid tauchte auf. Er gab sich ruhig und sachlich, wollte vor allem über die Laborarbeiten sprechen, die er vorübergehend für Redd übernommen hatte. Vivian, Rachel und Martha waren froh, dass er sie kein bisschen liebenswürdiger als früher behandelte. Für ihn waren sie offensichtlich immer noch die alte Redd.


  »Wir müssen uns bei dir bedanken«, meinte er nach einer kurzen Pause.


  »Wofür?«


  »Du hast die Quintettembryonen gerettet. Jetzt sind sie sicher, selbst vorm Eugenikministerium.«


  »Ach, das …«


  »Du hast dich für sie geopfert. Obwohl du wusstest, dass sie nicht … genehmigt waren. Jetzt bist du eine Heldin, und die Embryonen sind allen heilig.«


  »Gut zu wissen.«


  »Redd.« Khalid zögerte. »Eines Tages werden die Babys einen Lehrer brauchen. Einen Mentor. Aber ich bin bloß ein Genetiker, und nicht mal ein besonders guter, wenn man dir glauben darf.« Er lachte über den eigenen Witz, ein freudloses Lachen. »Du wärst bestimmt eine großartige Mentorin. Die Kleinen würden dich lieben. Die Quintette, meine ich.«


  »Wir sind uns noch nicht sicher, was wir künftig machen werden«, erwiderte Martha.


  Vivian, die bisher aus dem Fenster gestarrt hatte, drehte sich um. Ich würde mich gerne um die Kinder kümmern.


  Martha spürte Rachels Zustimmung.


  »Schon klar«, fuhr Khalid fort. »Du willst kein fremdes Projekt übernehmen.«


  »Vielleicht doch. Wenn du uns verrätst, woher die DNA-Sequenzen stammen.«


  Khalid zuckte zusammen, lächelte aber plötzlich. »Von Cahill. Und sie hat sie von …« Jetzt flüsterte er. »… von der Ring-KI. Vor zehn Jahren, unmittelbar vor dem Exodus, hat die Ring-KI eine Menge Daten heruntergeschickt, unter anderem die Quintettsequenzen. Seitdem lässt das Institut ab und zu was durchsickern.«


  Der Ring!


  Der Hort des Reichtums!


  Martha schüttelte den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn.«


  »Der Code ist völlig in Ordnung, Redd. Cahill ist ihn Stück für Stück durchgegangen. Die Babys werden nicht weniger menschlich sein als du oder ich.«


  Redd nickte. »Okay. Wir kümmern uns um deine Quintette.«


  Khalid nickte ebenfalls. »Wir haben nichts anderes erwartet. Aber wir danken dir.«


  Kurz darauf waren sie wieder allein.


  Kinder, sandte Vivian, wir haben Kinder und werden sie großziehen. Zum ersten Mal seit Tagen war sie beinahe glücklich.


  Eine wichtige Aufgabe.


  Und die einzige Aufgabe, die ihnen geblieben war.


  



  Vivian reißt sich von Manuel los. »Das darfst du nicht, auch wenn du es kannst!«


  Plötzlich geraten wir in die Defensive, zum ersten Mal seit unserem Wiedersehen mit Mother Redd. »Tut uns leid«, sagt Meda.


  Wir schämen uns, aber vor allem sind wir schockiert – wir sollten schon einmal sterben, und zwar schon vor unserer Geburt! Und nicht nur wir, sondern auch unsere Klassenkameraden. Alle Quintette.


  »Ist Elliott in Gefahr?«, fragt Meda schnell. Seit Ewigkeiten haben wir nicht mehr an ihn gedacht, obwohl er an unserer Stelle die Consensus fliegen soll. Gegen Khalids und Redds wissenschaftlichen Wettstreit und den damit verbundenen glühenden Neid wirkt unser bisschen Konkurrenzdenken fast schon lächerlich.


  Offensichtlich steht auch Mother Redd unter Schock. Kein Wunder, denn durch unser Eindringen, unser Eingreifen hat sie den eigenen Tod noch einmal durchleben müssen. Aber sie reißt sich zusammen und konzentriert sich auf unsere Frage. »Wir tun, was wir können. Elliott ist halbwegs in Sicherheit, die anderen auch. Und bis du von Columbus Station geflohen bist, warst du auch in Sicherheit, Apollo.«


  »Wir …«


  »Das war einfach dumm von dir. Der Ring ist gefährlich.«


  »Der Ring hat uns erschaffen.«


  »Falsch. Die Ringintelligenz ist für einen Teil eurer Genstränge verantwortlich. Erschaffen haben euch Menschen.«


  »Aber wer will uns töten? Wer hat das Militärduo auf uns gehetzt?« Als Meda die Frage ausspricht, sind wir uns nicht sicher, wen wir mit »Militärduo« meinen – Anderson McCorkle oder das Duo, das Scarlet getötet hat.


  »Kommt erst mal mit zum Aircar«, sagt Mother Redd.


  Wir können ihr vertrauen, meint Moira.


  Wir haben ihre Gedanken gesehen.


  Sie ist für uns gestorben.


  Redd hat schon den Waldrand erreicht. Als sie sich umdreht, folgt Meda sofort, die anderen laufen hinterher. Gemeinsam eilen wir zum Aircar.


  Falls noch andere Passagiere an Bord sind, zeigen sie sich nicht. Wir können nur das Pilotenduo erkennen, das uns durch die Insektenaugen der Helme wie zuvor anstarrt.


  Mother Redd räuspert sich. »Unmittelbar nach dem Exodus hat man den Ring und die Community richtiggehend verteufelt. Das OG, die Podgesellschaft, alle meinten, man solle die Finger von deren Technologie lassen. Viele hielten die Community und insbesondere die Ring-KI für die Wurzel allen Übels. Gaben ihr Schuld am Zusammenbruch, am Krieg, an den vielen Toten. Damit wollte niemand was zu tun haben.«


  »Wie viel Prozent der Pod-DNA stammen vom Ring?«, fragt Meda. »Dr. Baker hat behauptet, die Entwicklung der Pods sei von Anfang an vom Ring gesteuert worden.«


  Redd schüttelt den Kopf. »Das hören wir zum ersten Mal. Aber wir kannten Baker. Er war einer der wenigen Wissenschaftler, die sich der Community verweigert hatten. Wir dachten ja immer, die Community sei an Genetik oder Podbiologie überhaupt nicht interessiert gewesen. Tja, anscheinend haben wir uns geirrt.«


  »Du kanntest ihn?« »Ja, davor …« Wir wissen sofort, was sie meint: vor Scarlets Tod. »Wir haben ihn bei einem Kolloquium kennengelernt. Er hat einen Vortrag über Konsensgeschwindigkeit gehalten. Dabei sprach er selbst so schnell, dass wir ihm kaum folgen konnten. Es ging damals um optimierte Erinnerungsübertragung, Pheromonkatalysatoren, verbesserten Hirn-Blut-Transfer.« Sie schüttelt den Kopf, noch immer verblüfft. »Kurz darauf ist er verschwunden – die Anti-Community-Fraktion hatte sein Apartment in Brand gesetzt.« Wir zucken zusammen. »Ja, so was war damals an der Tagesordnung. Nach dem Exodus ging es hoch her. Die Menschheit hatte die Orientierung verloren.«


  »Warum hast du Malcolm Leto auf uns angesetzt?«


  Zehn Meter vor dem Aircar bleibt Redd stehen. »Das war Khalids Idee.«


  »Aber warum?« Medas gepresste Stimme überrascht selbst uns.


  »Er wollte wissen, ob die Ring-KI einen bestimmten Plan verfolgt hat, als sie die Quintettsequenzen übermittelte. Ob ihr für einen bestimmten Zweck vorgesehen wart.«


  »Und?«


  »Wir wissen es noch immer nicht.«


  Als wir auf dem Ring waren, ist nichts passiert, gar nichts.


  Können wir uns da so sicher sein?, fragt Moira.


  Meda kann es nach wie vor nicht fassen. Wie hat Redd das zulassen können? »Wieso hast du …?«


  »Wir wussten doch nicht, was aus ihm geworden war.« Mother Redd ist anzumerken, wie lange sie sich mit dieser Frage gequält hat. »Wir wussten nicht, dass sein Verstand auf der Strecke geblieben und er jetzt wahnsinnig ist. Niemand wusste das. In der Community gab es keine Verbrechen, und bei uns gibt es ja auch kaum welche. Wir haben einfach unsere Maßstäbe an ihn angelegt.« Sie atmet tief ein und geht langsam weiter. »Das werden wir uns nie verzeihen, Apollo.«


  »Was ist mit Khalid? Hast du ihm verziehen?«


  »Was verziehen?«


  »Immerhin war es seine Idee.«


  »Er konnte es genauso wenig ahnen wie ich.« Wieder bleibt sie stehen. »Übrigens bin ich nicht nur hier, weil ich mir Sorgen um euch gemacht habe. Sondern auch wegen Malcolm Leto.«


  »Warum? Was ist mit ihm?«


  »Er ist uns entwischt. Und jetzt will er eine zweite Community aufbauen. Wir müssen ihn aufhalten.«


  



  In rasender Geschwindigkeit, knapp unter Mach 2, ziehen zweitausend Kilometer Nordamerika unter dem Scryfejet hinweg. Es geht nach Hause, zu Mother Redds Farm. Quant steht an der Tür zum Cockpit, um sich in die Gedanken des Pilotenduos einzuklinken. Die beiden kommunizieren schnell, mit knappen, simplen Sätzen, die uns zwar fremd, aber nicht unverständlich sind. Diesmal lauschen wir nur ein bisschen, ohne ganz ins Bewusstsein des Piloten einzutauchen.


  Wir zählen nach. Der Pilot ist der dritte Pod, dessen Gedanken offen vor uns liegen, die Bären nicht mitgerechnet.


  Was ist mit den Pods in Bolivopolis?, fragt Quant.


  Manuel nickt. Stimmt, aber das waren keine richtigen Pods, sondern zu Singletons zerfallene Pods.


  Was damals wirklich geschehen ist, wissen wir noch immer nicht. Gueran wollte uns vor Augen führen, wie das OG mit gescheiterten Pods umspringt, wie es den Ausschuss unserer Gesellschaft nach Südamerika verschifft und in die Obhut von Singleton-Enklaven gibt. Er konnte nicht ahnen, dass uns die Gedanken der defekten Pods überwältigen würden.


  Aber das war das erste Mal, oder? Quant bittet um Bestätigung, um Konsens.


  Wir stimmen zu, und damit ist die Sache erledigt. Das erste Mal war in Bolivopolis, das zweite Mal mit den Bären, das dritte Mal mit dem Piloten, der das brennende Labor entdeckt hatte, das vierte Mal mit Mother Redd – in ihrem Fall sind wir sogar bis in ihre Erinnerungen vorgedrungen. Der Pilot des Scryfejet ist also der Fünfte.


  Nur Strom will den Tatsachen nicht ins Auge sehen. Das darf doch alles nicht wahr sein. Warum können wir das? Was ist nur aus uns geworden?


  Nach und nach greift seine Bestürzung auf den Rest des Pods über – nur nicht auf Quant, die nichts davon mitbekommt. Moment, überlegt sie, vielleicht war das erste Mal gar nicht in Bolivopolis. Vielleicht war Strom der Erste, mit den Bären. Dann wäre der Pilot der Sechste. Aber damals war Strom allein – oh. Erst jetzt hat sie die Empfindung registriert, die von den anderen auf sie einströmt. »Ich weiß es auch nicht«, sagt sie kleinlaut.


  Moira drückt ihren Arm, während wir uns aus dem Geist des Piloten zurückziehen. Wir fühlen uns schuldig, wie so oft in letzter Zeit.


  Mother Redd hat sich ganz hinten in den Passagierbereich des Jets gesetzt, möglichst weit weg von uns. Jetzt löst Meda ihren Gurt, steht auf und sucht sich einen Sitz in der Reihe vor ihr. »Wir kommen dir nicht zu nahe. Versprochen. Außer wir sind beide einverstanden.«


  »In Ordnung, Kind. Aber diese Sache müssen wir für uns behalten. Damit hatten wir nicht … gerechnet.«


  »Wir auch nicht.« Meda zögert. »Wer war damals im Gebärmutterraum? Wir?«


  Eine von Mother Redd seufzt. »Ja, aber nicht ihr alle. Strom war dabei. Ein paar von Elliott O’Toole. Du und Moira, ihr kamt später dazu. Manuel und … seine Schwester noch später. Nach dem Vorfall war das alles kein Problem mehr. Khalid durfte so viele Quintettembryonen züchten, wie er wollte, und das Geld floss in Strömen.«


  »Wer stand hinter dem Angriff? Und warum wollten sie uns vernichten?«


  »Das wissen wir nicht. Das Militärduo ist entkommen, und die Hardliner im OG wurden stillschweigend zum Rücktritt gezwungen. Außerdem wurden die Befugnisse des Eugenikministeriums stark eingeschränkt. Das war der Beginn der Liberalisierung des OG, nach der stark regulierten Phase, die auf den Exodus und die Genkriege folgte.«


  »Was hat Scarlet gesehen?«


  Mother Redd zuckt zusammen, fasst sich an den Händen und denkt nach, während wir die Szene vor uns sehen, als wäre es gestern gewesen: Scarlet hinter der Glasscheibe, wie sie in Zeichensprache buchstabiert: E-s w-a-r …


  »Und wir hatten es fast vergessen«, erklärt Redd nach einer Weile. »Wir hatten fast vergessen, was sie uns angetan hat.« Eine Kaskade von Pheromonen ergießt sich ins Innere des Jets, dominiert von Angst und Wut.


  »Es tut uns leid. Wir wollten nicht, dass das alles wieder hochkommt«


  »Schon gut, Kind. Die Erinnerung war nie ganz verschwunden. «


  »Aber was wollte sie damit sagen: ›Es war …‹?«


  »Vielleicht ›Es war die richtige Entscheidung‹? Das haben wir jedenfalls angenommen. Dass sie ihr Opfer vor uns rechtfertigen wollte. Vor sich selbst.«


  »Und, war es gerechtfertigt?«


  Lachend steht Mother Redd auf, zieht Meda hoch und umarmt sie. Wir anderen kommen dazu, nehmen sie in den Arm, drücken uns an sie. Wir waren viel zu lange von ihr getrennt.


  »Kind, Kind, Kind«, seufzt sie nach einer Weile in Medas Haar. »Was machst du auch für Sachen! Wir haben dich überall gesucht. Dabei wussten wir eigentlich, dass du klarkommst.«


  »Natürlich sind wir klargekommen.«


  Und nicht nur das, sendet Manuel. Wir sind weitergekommen. Wir haben uns weiterentwickelt.


  »Was ist mit den anderen Quintetten?«, fragt Meda. »Haben die anderen auch diese … Fähigkeit?«


  Mother Redd schüttelt den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Nur du.«


  »Und was ist sonst noch anders an unserer DNA? Dr. Baker hat sich fast vor uns gefürchtet.«


  »Der war schon paranoid, als er noch in die Gesellschaft integriert war. Nach einem Dutzend Jahren in der Einsamkeit …«


  »Er hatte die Bären als Gesellschaft.«


  »Gut, die Bären. Trotzdem hat ihm das Exil wahrscheinlich nicht gerade gutgetan.«


  »Er war brillant«, sagen wir. »Und die Bären waren … richtig gute Freunde.«


  »Bären.« Wieder schüttelt Mother Redd den Kopf. »Biberpods haben einen IQ von neunzig. Höchstens.«


  »Die Bären haben sogar Geschichten erzählt. Sie waren eine echte Gemeinschaft.«


  Sag’s ihr, sendet Strom. Sag ihr, was wir aus dem Labor gerettet haben.


  »Wir haben Dr. Bakers Aufzeichnungen retten können. Das Bärengenom.«


  »Wie bitte?« Sie reißt die Augen auf. »Das heißt …«


  Auch ohne ihre Gedanken zu lesen, wissen wir, was sie denkt – schließlich waren wir gerade sie: Apollo-Redd. »Khalids DNA-Sequenzen waren dir nie ganz geheuer«, sagt Meda, »du hast dem Ring nie getraut. Was ist mit Bakers Erkenntnissen? Er hat sich jahrzehntelang mit der Pod-DNA beschäftigt. Kannst du ihm trauen?«


  »Wenn Baker Recht hatte …« Redd schluckt. »Wenn die gesamte Pod-DNA, angefangen bei den Trios und Duos, vom Ring gesteuert wurde … Dann sollte ich nicht mal mir selbst trauen. Dann wurde auch meine DNA manipuliert.«


  Meda lächelt für uns. »Und wer ist jetzt paranoid? Baker oder du?«


  »Egal. Auf jeden Fall würde ich mir seine Sachen gerne mal anschauen. Darfich?«


  »Ja. Aber das kostet was.«


  »Was?«


  »Eine warme Dusche und ein frisch bezogenes Bett.«


  »Abgemacht.«


  Seit Monaten haben wir nicht mehr in einem richtigen Bett geschlafen. Eigentlich kein Wunder, dass sich Mother Redd von uns ferngehalten hat. Wir stinken nach Bär.


  


  


  APOLLO


  
    
  


  Zum ersten Mal, seit wir zu unserem Abschlusspraktikum auf Columbus Station aufgebrochen sind, kehren wir zurück zur Farm. Eigentlich ist es gar nicht so lange her, aber uns kommt es vor wie eine Ewigkeit. Obwohl es hier unten noch deutlich wärmer ist als in den Bergen, wird das Sojafalfa bereits geerntet. Mac, das Ochsalopentrio, windet sich bei unserem Anblick aus dem Geschirr des Mähdreschers, kommt herübergelaufen und leckt uns die Hände.


  »Hallo, Mac«, sagen wir.


  Er schnüffelt. Riecht nach Bär.


  Selbst die Gedanken des Ochsalopentrios liegen offen vor uns. Mac verabschiedet sich mit einem Schnauben und macht sich wieder an die Arbeit.


  »Nun kommt schon rein!« Mother Redd steht in der Tür. »Euer Zimmer ist noch genau wie früher!«


  »Du hättest es doch nicht etwa vermietet?«


  »Doch, wenn die Miete gestimmt hätte.«


  Für einen Moment wirbelt der Luftzug des Scryfejet, der in unserem Rücken dröhnend abhebt, unsere Gedanken und Gefühle durcheinander.


  Mother Redd hat nicht zu viel versprochen, unser Zimmer im ersten Stock ist tatsächlich noch genau wie früher. Als Erstes duschen wir, zunächst Moira und Meda, dann Quant und Manuel und ganz am Schluss Strom, der doppelt so lange braucht wie alle anderen.


  Ich bin ja auch größer, meint er. Mehr Oberfläche.


  Rasch berechnet Quant unsere jeweilige Hautoberfläche. Wie erwartet, ist sie bei Strom am größten, aber längst nicht um das Doppelte größer als bei uns anderen.


  Als sich Manuel ins Netz einloggt, stoßen wir einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus. Wir wissen nicht, was uns mehr gefehlt hat, eine richtige Dusche oder der Zugang zum Netz. Auf der Startseite unseres Accounts wird unser Kontostand angezeigt – die Arbeitseinheiten, mit denen wir zum Wohl der Podgesellschaft beigetragen haben. Da wir uns seit Monaten mit Singleton-Scrip behelfen, wissen wir überhaupt nicht, was uns erwartet.


  Da stimmt was nicht, sendet Quant.


  Das Einkommen eines Studenten ist so gestaffelt, dass es stets knapp über dem Existenzminimum liegt; ein magerer Betrag, den wir durch die Sommerarbeit auf Mother Redds Farm um ein paar Prozentpunkte aufbessern konnten. Jetzt hat sich unser Guthaben vervielfacht, auf eine Unsumme an Arbeitseinheiten, für die wir normalerweise zehn Jahre hätten schuften müssen.


  Meda reißt die Tür auf und ruft herunter zu Mother Redd. »Wir sind reich! Wie das?«


  »Eure Kündigung wurde abgelehnt!«, kommt die Antwort aus der Küche, gefolgt vom Duft köchelnder Tomatensoße.


  Oh.


  Sofort rechnet Quant nach: Unsere tägliche Rate an Arbeitseinheiten ist unfassbar hoch.


  Ich glaube, die wollen uns bestechen, meint Manuel.


  Da hat sich das Rumgerenne im Dschungel ja richtig gelohnt.


  Wir sollten es spenden, schlägt Moira vor, aber das kann nicht mal sie ernst meinen.


  Nein, wir sollten es in Scrip umtauschen, sagt Strom, wie immer sachlich und vernünftig. Oder in Gold. Man kann nie wissen.


  Unterdessen ist Manuel schon wieder im Netz unterwegs, auf der Suche nach den neuesten Nachrichten. Mal schauen, wie es der Consensus geht.


  Nein, sendet Quant schnell. Ich will es gar nicht wissen.


  Doch, schau nach, meint Meda.


  Einen raschen Konsens später sucht Manuel nach Meldungen über die Consensus. Auf eine kurze Mitteilung über Elliotts Beförderung zum Captain folgt ein Artikel über Einschnitte im Budget des Raumfahrtprogramms: Nach Diskussionen über die Kosten des Antimaterieantriebs wurde der Start noch weiter nach hinten verschoben.


  Strom runzelt die Stirn. Vielleicht ein Angriff aus dem Anti-Community-Lager?


  Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir können gar nicht anders, als pausenlos zu spekulieren. Plötzlich erscheint jede Nachricht in einem völlig neuen Licht, egal ob es um Resolutionen zur Behebung von Missständen in Singleton-Enklaven oder um die Wiederbevölkerung Kaliforniens geht. Hinter allem und jedem vermuten wir nebulöse Kräfte, verfeindete Fraktionen, die um die Weltherrschaft ringen. Wir fühlen uns, als wären wir aus einem lebenslangen Schlaf erwacht.


  Aber jetzt gibt es erst mal Abendessen.


  Auf der Treppe rückt Quant ein Bild gerade, ein Foto von uns und unseren Enten bei dem Wettbewerb vor vielen Jahren. Als wir vor dem Fotografen posierten, wollten die Enten alle auf einmal auf Stroms Füße klettern.


  Wir ahnen jede knarrende Stufe voraus – die siebte, die dritte. Im Flur werfen wir einen Blick ins Wohnzimmer; das Puzzle, das wir vor unserem Abschied angefangen hatten, ist immer noch auf dem Ecktisch ausgebreitet.


  Wehmut überwältigt uns.


  Wir haben ihr wehgetan, sendet Strom.


  Ja.


  Wir haben keine Mutter, Pods haben keine Mütter. Egal, ob wir in künstlichen oder natürlichen Uteri gezüchtet werden, danach kommen wir so oder so in die Krippe, damit wir nicht auf eine Mutter oder einen Vater, sondern aufeinander geprägt werden. Mother Redd ist eine Mentorin, eine Lehrerin, mehr nicht. Trotzdem haben wir ihr das Herz gebrochen, als wir einfach so von Columbus Station abgehauen sind.


  Von Manuel kommt ein sanfter Widerspruch. Wir sind ihr Job. Khalid hat ihr einen Job angeboten, sie hat angenommen.


  Meda schüttelt den Kopf. Sie hat ihren Namen geändert. Für ihren »Job«.


  Und wenn Scarlet überlebt hätte? Hätte sie sich dann auch um uns gekümmert?


  Nein, sendet Moira, dann hätte sie selbst weitergeforscht.


  Aber jetzt ist es mehr als ein Job für sie, meint Meda.


  Strom hat das letzte Wort: Sie hat uns lieb. Der Konsens ist so überwältigend, dass Manuel nur noch nicken kann.


  In der Küche riecht es nach Zwiebeln, Knoblauch, Basilikum und Thymian, vermischt mit passierten Tomaten. Sämtliche Zutaten stammen aus Mother Redds Garten oder Gewächshaus, und nicht nur das – wahrscheinlich basieren sie auch alle auf ihren eigenen Gendesigns.


  »Können wir noch was helfen?«, fragt Meda.


  »Ihr könnt essen helfen.« Mother Redd deutet auf die beiden großen Töpfe mit selbst gemachter Pasta auf dem Herd.


  Moira grinst. Einer für Strom, einer für den Rest.


  Nein, anderthalb für mich, meint Strom.


  Beim Essen ist alles wie früher. Wir plaudern über die Arbeit auf der Farm und im Labor, die schwierigen Themen bleiben außen vor. Niemand hat Lust, über Malcolm Leto oder Dr. Baker zu sprechen. Wir gönnen uns einen Moment Frieden.


  Am nächsten Tag schlafen wir aus. Wer aufwacht, döst weiter vor sich hin; solange eine oder einer schläft, können wir durch unsere Träume segeln, durch die surreale Landschaft unseres Innenlebens.


  Als wir ein Aircar surren hören, klettert Manuel aus dem Fenster, um vom Dach aus einen Blick auf den Landeplatz zu werfen. Paranoia überflutet uns wie eine Welle.


  »Dr. Khalid!«, ruft er nach einer Weile, klettert wieder herunter und streckt eine Hand ins Zimmer, damit wir einen Konsens eingehen können.


  Dr. Khalid. Der Name ruft uns unseren kurzen Einblick in Mother Redds Erinnerungen ins Gedächtnis, die nun Teil unserer eigenen Erinnerungen geworden sind. Seit wir denken können, ist Khalid unser Arzt. Nein, unterbricht Manuel, ich hatte früher einen anderen Arzt. Auf jeden Fall hat er uns immer Zuckerstangen mitgebracht, selbst als wir eigentlich schon viel zu groß für Süßigkeiten waren.


  Doch unser altes Bild von ihm hat Risse bekommen. Jetzt sehen wir ihn durch Mother Redds Augen – wir sehen einen weniger brillanten, von Neid und Missgunst zerfressenen Menschen. Ein Zerrbild seiner früheren Persönlichkeit.


  Aber er hat sich nicht verändert. Nur unsere Wahrnehmung von ihm hat sich verändert. Hinter Moiras Mahnung steht so wenig Überzeugung, dass sich unser Standpunkt nur noch weiter verfestigt.


  Er will zu uns, sendet Manuel von draußen. Er hat Stroms linke Hand gefasst, dessen Rechte wiederum Medas und Moiras Handgelenke berührt; er befindet sich also nicht in unserem Kreis, sondern hängt über uns wie ein Henkel. Bei Strom, dem dreifachen Knotenpunkt, verwirren und verdrehen sich die Gedanken.


  Irgendwann hat Strom genug davon. Komm rein, Manuel.


  Im Kreis fällt uns das Denken am leichtesten. Wir stellen uns in der üblichen Reihenfolge auf: Moira, Strom, Quant, Manuel, Meda. So fließen die Ideen am besten in beide Richtungen, auch wenn wir manchmal Plätze tauschen oder sogar ein Mitglied vorübergehend ausschließen, um zu alternativen Schlüssen zu gelangen. Allerdings strengt uns der Konsens dann deutlich mehr an.


  Als Manuel in den Kreis tritt, nehmen unsere Überlegungen ihren Lauf. Seit unserer »Geburt« – unserer ersten mentalen und physischen Vereinigung – kennen wir Khalid als unseren Arzt. Doch gleichzeitig ist er Mother Redds Erzfeind gewesen, ja, er hat sogar den Tod eines Teils von ihr verschuldet.


  Manuel schüttelt den Kopf. Wir können nicht wissen, ob er wirklich was damit zu tun hatte.


  Hätte er nicht gegen die Vorschriften des Eugenikministeriums verstoßen, wäre es nie so weit gekommen, erwidert Moira.


  Aber er konnte doch nicht wissen, dass sie gleich so reagieren würden!


  Das lässt Strom nicht gelten. Weil er die Regeln gebrochen hat, ist ein Teil von Mother Redd gestorben. Punkt.


  Der Konsens heizt sich immer weiter auf, schneller als sonst.


  Fahrlässige Beihilfe zum Mord, meint Manuel, wenn überhaupt. Es war ja nicht mal Plurizid. Mother Redd hat überlebt.


  »Wie kannst du so was nur sagen!«, ruft Quant laut, ein klarer Verstoß gegen die Regeln des Konsens. »Wir haben doch mit eigenen Augen gesehen, wie Scarlet gestorben ist!«


  Manuel lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Genau. Und ohne Scarlets Tod gäbe es heute keine Mother Redd.


  Meda nickt. Sie hat sich immer um uns gekümmert.


  Der Zweck darf nicht die Mittel heiligen!, sendet Moira.


  Behaupte ich doch gar nicht, erwidert Manuel. Aber Khalid hat nun mal im Dienste der Wissenschaft gehandelt.


  Strom meldet sich leise und vorsichtig. Und wir haben im Dienste der Wissenschaft nach den Bären gesucht.


  Wodurch letztendlich Dr. Baker gestorben ist!, fährt Quant fort. Also haben auch wir einen Menschen auf dem Gewissen. Genau wie Khalid. Als die Schlussfolgerung durch Moiras Geist fließt, zuckt sie zusammen.


  »Kind!«, kommt Mother Redds Stimme vom Fuß der Treppe. »Khalid ist da!«


  Der Konsens bricht ab, als Manuel sich losreißt, zur Tür schleicht und lauscht. Alle hören das Gemurmel, das aus dem Erdgeschoss nach oben dringt: ein Lachen, ein beiläufiger Scherz, wie bei einem Besuch unter alten Freunden. Da seht ihr’s!, sendet er.


  Strom stößt einen Schwall Wutpheromone aus, ohne etwas zu sagen, während Manuel schon zur Treppe geht, gefolgt vom Rest des Pods. Wir haben keine Zeit mehr, uns über unsere neue Beziehung zu Khalid klarzuwerden.


  Noch bevor wir unten sind, drehen sich alle vier von Khalid um und lächeln uns entgegen. Zu drei Vierteln besteht er aus eineiigen Drillingen mit schwarzem Haar und leicht gekrümmtem Rücken, der Vierte ist deutlich größer und dunkelhäutig. Seit unserer letzten Begegnung scheinen seine tiefen, schwarzen Augen um einige Jahre gealtert zu sein.


  »Wieder da, wie ich sehe«, sagt er. »Wurde ja auch Zeit.«


  Arroganter Arsch, meint Quant.


  Manuel schüttelt den Kopf. Das war nicht so gemeint.


  »Ja«, antworten wir neutral, »es ist schön, wieder daheim zu sein.«


  »Ich wollte dich nur kurz durchchecken. Ich muss doch mal nach meinem besten Quintett schauen.«


  Nein!, ruft Quant, und wir alle spüren, wie sie innerlich zusammenzuckt. Sogar Manuel bekommt eine Gänsehaut, was Dr. Khalid nicht entgeht. »Heute nicht, Doktor«, sagt Meda.


  »Apollo!« Mother Redd wird laut. »Khalid hat eine lange Reise auf sich genommen, um nach dir zu schauen.«


  Dann hätte er vorher anrufen sollen, sendet Quant.


  Meda lächelt entschuldigend. »Wir sind heute nicht ganz auf dem Damm.«


  »Kein Wunder«, erwidert Khalid. »Wenn man sich erst im Dschungel und dann in den Bergen herumtreibt, und das monatelang … Du bist übrigens ganz schön abgemagert.«


  Als wir unseren Körperumfang mit dem Zustand von vor einem Jahr vergleichen, stellen wir fest, dass er vollkommen Recht hat – alle sind schlanker, drahtiger, kräftiger geworden, selbst Strom, der an Schultern und Beinen an Muskeln zugelegt hat. Aber mit unserem Stoffwechsel, den wir täglich im Auge behalten, gibt es keine Probleme. Abgesehen von Moiras Infektion waren wir nicht mal krank.


  Khalid lässt Meda nicht zu Wort kommen. »Ich will nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist. Damit ich wieder ruhig schlafen kann.«


  Er manipuliert uns, meint Quant.


  Trotzdem nicken wir. »Okay.«


  Gemeinsam gehen wir in den größten der angrenzenden Laborräume, wo es genug Sitzplätze für alle gibt.


  Nur Khalid bleibt stehen. »Warum so nervös, Apollo?«, fragt er mit einem Seitenblick auf Quant.


  Meda schüttelt den Kopf. »Wir sind nicht nervös. Wir sind nur erschöpft von der langen Reise.« Doch über das Bild des freundlichen älteren Herrn, den wir von klein auf kennen, hat sich längst sein jüngeres, boshaftes Ich gelegt.


  »Also, checken wir dich mal kurz durch. Nur das Nötigste.«


  Nein! Quant weicht zurück, und Strom legt ihr eine Hand auf die Schulter. Sag was!, kreischt sie.


  Meda räuspert sich. »Mother Redd hat uns erzählt, wie … wie ein Teil von ihr gestorben ist. Das müssen wir erst mal verkraften. Ach ja, sie hat uns auch erzählt, woher unsere DNA stammt.«


  Alle vier von Khalid erstarren. »Das hat sie euch erzählt?«


  »Ja. Dass die Ring-KI unser Design geliefert hat. Dr. Baker hatte auch schon etwas in der Richtung erwähnt.«


  Als sich Khalid in den Konsens zurückzieht, entlädt sich Quants Panik in einer Gedankenlawine. Sie stürzt nach vorne und packt seine Hand. Wir alle wissen, was sie vorhat.


  Nein!, schreit Moira, doch Quant ignoriert ihre Vetopheromone. Strom muss sie mit Gewalt nach hinten reißen, während uns Khalid schockiert anstarrt.


  Weiß er, wozu wir fähig sind?


  Nein.


  Quants Gedanken umgeben sie wie eine Gewitterwolke, als sie sich in Stroms Arme sinken lässt. Er war da, er war da, als Scarlet gestorben ist, kommt es kaum hörbar aus ihrer Richtung.


  In einer einzigen Bewegung weichen wir zurück, sämtliche Augen auf Khalid gerichtet.


  »Was war das eben? Ist alles in Ordnung?«, fragt er.


  Das dürfen wir nicht! Moira klingt immer verzweifelter. Das war falsch, Quant!


  Geschehen ist geschehen, erwidert Quant. Wir wissen, was wir wissen.


  Meda nickt. Wir können unser Wissen nicht ignorieren.


  Aber wir hatten kein Recht dazu!, fleht Moira. Wir können uns nicht auf Informationen berufen, die wir unrechtmäßig erworben haben. Das wäre genauso schlimm wie eine illegale Datendurchsuchung. Auf private Daten darf nicht mal das OG zugreifen. Und die eigenen Gedanken sind ganz sicher privat!


  Er hat sie getötet, meint Manuel.


  Strom schüttelt den Kopf. Das können wir nicht wissen.


  Doch. Quant schluchzt. Ich habe es gesehen.


  Was ist mit Mother Redds Erinnerungen? Wir wissen doch, wer abgedrückt hat – das Militärduo.


  Und ich weiß, was ich in seinen Gedanken gesehen habe!


  »Apollo? Ist alles in Ordnung?«, fragt Khalid.


  »Moment noch«, sagt Meda. Es hilft nichts, wir müssen weiter nachdenken, auch wenn es als taktlos gilt, soziale Kontakte zugunsten eines ausführlichen Konsenses zu ignorieren.


  Wir wissen, was wir wissen, meint Manuel. Wir müssen uns damit abfinden und danach handeln.


  Nein, erwidert Meda, wir können unser Wissen ignorieren. Wir können ihn abwimmeln und den Mund halten.


  Manuel ballt die Fäuste. Vergiss es. Erst horchen wir ihn richtig aus. Gegen uns fünf hat er keine Chance.


  Nein!, kommt wieder das Veto von Moira. Ein Unrecht ist schon schlimm genug. Hört auf damit!


  Aber was sollen wir tun?, fragt Strom.


  Stellen wir ihn zur Rede, antwortet Meda. Sagen wir ihm, was wir wissen. Dann sehen wir schon, wie er reagiert.


  Quant nickt. Ja. Ihre Wut hat auf den gesamten Pod übergegriffen.


  Meda richtet sich gerade auf. »Wir wissen, was Sie Mother Redd angetan haben.«


  »Wie bitte?« Khalid zieht die Augenbrauen zusammen. »Was soll ich …«


  »Sie sind schuld an ihrem Tod.«


  »Schwachsinn.« Seine Nervosität ist verflogen, er wirkt selbstsicher wie eh und je. »Jeder weiß, was damals passiert ist. Ein abtrünniges Militärduo hat die Vierte von Mother Redd im Auftrag der Anti-Ring-Fraktion des OG getötet. Eigentlich hatten sie es auf die Quintettembryonen abgesehen – also auf dich. Eine tragische Geschichte, ich weiß, aber damit müssen wir uns leider abfinden.«


  Währenddessen konstruiert Quant ein mentales Bild – Marthas Erinnerung an die Sekunden vor Scarlets Tod. Scarlet blickt hinauf zum Fenster und buchstabiert in Zeichensprache : E-s w-a-r …


  Es war Khalid. Er hat das Duo angeführt. Scarlet hat ihn gesehen, die anderen nicht.


  Quant zweifelt nicht an ihrer Schlussfolgerung, und die Kraft ihrer Überzeugung reißt den Rest von uns mit. Schnell berechnet sie Perspektiven und Blickwinkel: Es wäre kein Problem gewesen, das Labor zu betreten, ohne vom Gebärmutterraum aus entdeckt zu werden.


  Meda muss unsere Gedanken nur noch aussprechen. »Redd hatte das Eugenikministerium informiert. Das wussten Sie. Sie wussten, früher oder später würde alles auffliegen. Ihre Karriere stand auf dem Spiel, und Ihre einzige Chance war, uns zu opfern. Deshalb haben Sie das Duo engagiert. Scarlet wurde in Ihrem Auftrag ermordet.«


  »Das ist doch Schwachsinn! Ich könnte dir niemals wehtun! « Seine Nervosität ist zurückgekehrt, Schweißtropfen glänzen auf seinen Augenbrauen, Manuel beobachtet seine zuckenden Pupillen. Als Khalid seinen durchdringenden Blick bemerkt, wendet er sich unwillig ab. »Denkt doch mal nach: Ich habe Redd zu eurer Mentorin gemacht. Warum sollte ich erst versuchen, sie zu töten, und dann mit ihr zusammenarbeiten?«


  »Sie konnten nicht wissen, dass sie nach Scarlets Tod als Heldin dastehen würde. Und dass sich alle Welt für uns interessieren würde.«


  »Sie war eine gute Freundin!«


  »Nein, sie war Ihre schärfste Konkurrentin. Sie wollte Ihre illegalen Forschungen ans Licht bringen.«


  »Gut, wir waren Kollegen, nichts weiter. Aber doch keine Feinde!«


  »Sie haben dem DNA-Code der Ring-KI vertraut. Blind, ohne zu wissen, wer oder was wir sein würden. Deshalb ahnen Sie auch nichts von unseren wahren Fähigkeiten. Aber ob Sie es glauben oder nicht: Wir durchschauen Sie.«


  »Was faselst du denn da? Das …«


  »Unser Design war und ist Ihnen ein Rätsel. Bis heute wissen Sie nicht, was Sie da eigentlich geschaffen haben. Seit Jahren fragen Sie sich, ob der Ring eigene Pläne für uns hatte. Und deshalb haben Sie auch Malcolm Leto auf uns angesetzt.«


  »Das … das ist ja eine ungeheuerliche Unterstellung!«


  »Was ist mit McCorkle? Und der Lawine?«


  Khalid schweigt, aber seine Körpersprache spricht Bände, eigentlich müssten wir seine Gedanken gar nicht mehr lesen. Trotzdem geht Meda auf ihn zu, die Hand ausgestreckt, das Handgelenk mit dem feuchten, geröteten Pad nach oben gekehrt. »Nehmen Sie meine Hand, Doktor. Beweisen Sie Ihre Unschuld.«


  Seine Gedanken umgeben uns wie ein Wirbelsturm, aber wir hören nicht hin. Er muss einwilligen, er muss unsere Hand aus freien Stücken nehmen.


  »Warum?«, fragt er. »Was willst du?«


  »Tun Sie nicht so. Sie wissen, was wir sind. Nehmen Sie meine Hand.«


  Einer von ihm hebt den Arm, zuckt aber im letzten Moment zurück. »Nein!«


  Jetzt hat er Angst, Angst vor uns.


  Na gut, sendet Quant, lassen wir ihn laufen.


  »Hauen Sie ab, Dr. Khalid«, sagt Meda. »Fliehen Sie, so schnell Sie können. Das ist Ihre einzige Chance.«


  Hastig sammelt er seine Taschen zusammen, immer ein riesiges, fast weißes Auge auf uns gerichtet. Die Hand an der Klinke der Labortür, dreht er sich noch einmal um. »Ich musste es einfach wissen. Ich musste in Erfahrung bringen, was du bist. Und anscheinend hatte ich Recht. Du bist ganz anders als die normalen Pods, stimmt’s? Ich hatte Recht, von Anfang an.«


  Meda schüttelt den Kopf. »Mord, Vergewaltigung, Verrat. Dafür gibt es keine Rechtfertigung.«


  Er zuckt zusammen, das Blut weicht aus seinen Gesichtern. Als er die Tür öffnet, kollidiert er beinahe mit Mother Redd.


  »Was ist denn das für ein Geschrei?«, fragt sie.


  Khalid drängelt sich um sie herum, bis er im Flur innehält und erst uns, dann Mother Redd anblickt. »Es tut mir leid, Redd. Wirklich.«


  »Wie bitte?«, fragt sie, während die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.


  Scarlet, sendet Quant.


  Redd schaut uns an. Quant hält ihr eine Hand hin – ein Angebot, keine Aufforderung. Sie zögert, studiert unsere Gesichter, versucht, unsere Absichten einzuschätzen. Schließlich streckt sie den Arm aus.


  »Nein!«, schreit sie, als wir ihr zeigen, was wir wissen, und wir halten sie fest, bis ihre Tränen versiegen.


  



  Frühmorgens am nächsten Tag wird Colonel Krypicz eingeflogen, ein ranghoher Militär, der sowohl dem Raumfahrtals auch dem Verteidigungsministerium zugeordnet ist. Wir erinnern uns an unsere letzten Begegnungen mit dem dunkelhäutigen, kräftigen Trio. Krypicz ist nicht ganz so groß wie Strom, aber noch breiter gebaut.


  Nach einer nüchternen Begrüßung geht er voraus ins Wohnzimmer, wo wir uns setzen, während Mother Redd in der Tür zur Küche stehen bleibt. Das heißt, eine von ihr bleibt stehen, die anderen setzen Kaffee auf. Sie verhält sich auffällig zurückhaltend.


  »Apollo«, fängt Krypicz an, um gleich wieder zu verstummen. Als sein Interface lächelt, sind wir so überrascht, dass wir sofort in unseren Erinnerungen kramen – und zu dem Schluss kommen, dass er tatsächlich noch nie gelächelt hat, zumindest nicht in unserer Gegenwart. Jetzt unternimmt er einen zweiten Anlauf. »Apollo. Dieser Arzt im Amazonasgebiet, der dir diesen … Wirkstoff gespritzt hat.« Sein Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse. »Dieser Arzt hat nicht in unserem Auftrag gehandelt. Der hat sich dafür bezahlen lassen, genau wie seine Komplizen. Alles dreckige Söldner.«


  »Wir glauben Ihnen, Colonel.«


  »Da bin ich froh.« Er lehnt sich erleichtert zurück.


  Er sagt die Wahrheit, sendet Quant.


  Halt dich von seinen Gedanken fern, kommt es sofort von Moira zurück.


  Quant schüttelt sich. Das mache ich nie wieder. Versprochen.


  »Und diesen McCorkle«, fährt Krypicz fort, »haben wir in Gewahrsam genommen. War nicht leicht. Ich hasse Soldaten, die meinen, sie müssten sich selbstständig machen. Dieser hinterhältige Mistkerl hat sich offenbar als Auftragskiller verdingt.«


  »Was ist mit Khalid?«, fragt Meda. Mother Redd wirft uns einen flüchtigen Blick zu, ehe sie in der Küche verschwindet, Kaffee holen.


  »Tja, bisher konnten wir keine Verbindung zwischen Khalid und McCorkle herstellen. Aber da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. McCorkle will keine Fragen beantworten. Das ist eine schlimme Sache, Apollo. Wirklich schlimm. Du hast das OG ganz schön aufgescheucht. Die Fraktionen belauern sich gegenseitig, jeder fragt sich, wer wen verraten hat. Ein Trauerspiel.«


  Mother Redd reicht jedem von ihm eine Tasse Kaffee, er bedankt sich höflich. Als wir ihre Handbewegungen und Blicke registrieren, wissen wir plötzlich, was sie für ihn empfindet. Seit wir in ihre Erinnerungen eingetaucht sind, hat sich unser Bild von ihr verändert: Wir haben sie in den Armen ihres Liebhabers Nicholas gesehen, wir haben sie als Wissenschaftlerin, als eifrige Forscherin erlebt. Aber diese Zuneigung zu dem rauen, behäbigen Colonel geht uns doch ein bisschen zu weit. Unwillkürlich lächeln wir, was sie mit einem fragenden Blick quittiert.


  »Hättest du auch was gewollt?«


  »Nein, danke.«


  Krypicz nimmt einen Schluck Kaffee. »Tja, was Dr. Baker angeht, haben wir uns natürlich das Labor angeschaut. Beziehungsweise das, was davon übrig geblieben ist. Der Kaffee ist übrigens vorzüglich, Ms. Redd. Viel war da nicht mehr zu holen. Eine ordentliche Hauptsprengladung, dazu Brandbeschleuniger in jedem Raum. Der wusste, was er tut. Aber wir können wohl davon ausgehen«, er wirft einen kurzen Blick auf Strom, »dass er hinter diesen Bären gesteckt hat. Oder?«


  »Ja.«


  Der Colonel betrachtet uns erwartungsvoll; vielleicht denkt er, wir würden uns weiter äußern oder in den Konsens zurückziehen. Wir tun nichts davon. »Gut, gut. Und was hat Dr. Baker sonst so getrieben? Ich meine, abgesehen von den Bären? Konntest du irgendetwas in Erfahrung bringen?«


  »Er hat das grundlegende Pod-Genom rekonstruiert und in die DNA der Bären eingebaut«, antwortet Meda. »Seiner Meinung nach geht die gesamte Pod-DNA auf die Community zurück. Also auf die Ring-KI.«


  »Okay, das ist nichts Neues, das ist uns bekannt … Moment, die gesamte Pod-DNA? Wirklich?«


  »Ja. Also nicht nur unsere DNA. Das ist uns auch schon bekannt. Nein, Dr. Baker hat von allen Pods gesprochen, bis zu den ersten Duos und Trios. Er hatte mehrere Mängel im Code entdeckt, die offenbar absichtlich eingebaut worden waren. Und diesen Mängeln wollte er auf den Grund gehen.«


  »Mängel? Absichtliche Mängel? Warum in aller Welt …«


  »Ist das nicht ziemlich offensichtlich?« Als wir einen Blick mit Mother Redd tauschen, nickt sie uns ermutigend zu.


  Der Colonel schüttelt den Kopf. »Das hat man nun davon, dass jede Generation schlauer ist als die vorige. Wir alten Knacker kommen einfach nicht mehr mit.«


  »So alt bist du nun auch wieder nicht, Harvey«, meint Redd. »Apollo will nur sagen, dass die Entwicklung der Pods in bestimmte Bahnen gelenkt wurde. Wie es aussieht, hat der Ring von Anfang an eigene Pläne verfolgt. Aber diese Pläne sind außer Kontrolle geraten.«


  »Nein«, erwidert Meda. »Sie haben sich nur verzögert.«


  Den Blick auf die Dachbalken gerichtet, denkt der Colonel nach, bis er plötzlich aufschreckt. »Tut mir leid. Bei mir dauert es immer ein bisschen länger. Aber das heißt, dass … dass wir Leto um jeden Preis aufhalten müssen, oder?«


  Wir nicken. »Ja. Wir dürfen nicht zulassen, dass er eine zweite Community aufbaut.«


  »Aber wem können wir trauen? Alle verfolgen eigene Interessen oder werden von irgendwem manipuliert.«


  Wir wissen genau, woran er denkt – an Medas Interface. »Wir lassen uns von niemandem manipulieren.«


  »Das wollte ich auch gar nicht behaupten.« Einer von ihm tippt auf seinem Handheld herum. »Eine zweite Community würde das OG zerstören. Das müssen wir verhindern.«


  Er hat es immer noch nicht kapiert, meint Quant.


  Er hat es kapiert, soweit es ihn betrifft, erwidert Moira.


  Aber es geht nicht ums OG.


  Es geht um die ganze Welt.


  Sollte sich Leto an die Spitze einer zweiten Community setzen, würde die Welt im Chaos versinken. Er kennt nur eine Leidenschaft, seine eigene Macht, und nur ein Ziel, die Ausweitung seiner eigenen Macht. Für ihn ist das OG bloß ein Hindernis, das aus dem Weg geräumt werden muss, bevor er den Planeten nach seinen Vorstellungen formen kann. Das müssen wir verhindern.


  »Ja«, sagt Meda. »Wir müssen Malcolm Leto aufhalten.«


  Den Rest des Nachmittags versuchen wir, Colonel Krypicz zu erklären, was wir von Dr. Baker beziehungsweise aus seinen Aufzeichnungen erfahren haben. Schweigend studiert er die Daten aus Bakers Labor, um sich schließlich an Mother Redd zu wenden. »Ich schätze, du hast schon einen Blick darauf geworfen?«


  »Natürlich, aber ich bin noch ganz am Anfang.«


  »Ich bin mir sicher, bei dir sind die Daten in guten Händen. « Er betrachtet sie nachdenklich. »Aber ich habe natürlich keine Ahnung, was das alles bedeutet.«


  Mother Redd lächelt. »Erhöhte Konsensgeschwindigkeit. Größere, ja fast unbegrenzt große Pods. Und Pods aus sämtlichen Spezies, also nicht nur aus Bibern, Ochsalopen et cetera.«


  »So, so«, grummelt Krypicz und wendet sich wieder an uns. »Kommen wir zur Sache. Mittlerweile wissen wir in etwa, wo sich Leto aufhält. War nicht leicht herauszufinden. Wir haben einen unserer besten Männer in den Kongo geschickt. Er hat ein Treffen mit ein paar zwielichtigen Gestalten arrangiert, und kurz darauf ist er in die Wüste aufgebrochen, nach Osten. Nach zwei Tagen hat sich das Peilsignal nicht mehr vom Fleck bewegt. Unser Team hat sich ein paar Kamele besorgt und ist hinterher. Er war tot. War kein schöner Anblick.« Der Colonel zieht eine Karte der Kongo-Wüste aus der Tasche. »Und ausgerechnet in dieser Wüste, wo uns die Hände gebunden sind. Vor ein paar Jahren mussten wir dem Druck der Singletons nachgeben – wir haben ihnen weitgehende Autonomie zugestanden. Natürlich ohne zu ahnen, dass wir damit ein perfektes Schlupfloch für Kriminelle aller Art schaffen würden. Aber gut, bisher halten sie sich halbwegs an die Regeln. Sie lassen sogar brav die Inspekteure des Umweltministeriums rein. Da unten ist alles im Wandel, die ganze Wüste soll neu begrünt werden. Aber so was dauert.«


  »Und irgendwo mittendrin versteckt sich Leto.«


  »Exakt. Nach seiner Begegnung mit euch, also nach Khalids kleinem …«, Krypicz’ Gesicht verhärtet sich, »… Experiment, ist er nach Green Idaho geflohen. Aber dann hat ihn sein Aircar einfach in Grisholm abgesetzt, und er musste schleunigst die Kurve kratzen.«


  Das war ich!, triumphiert Quant, die Letos Bordcomputer umprogrammiert hatte.


  »Seine juristischen Machenschaften sind natürlich im Sande verlaufen«, fährt der Colonel fort. »Als ob wir ihm einfach so den Ring überlassen würden. Ich meine, dann könnte er uns aus der Luft attackieren! Aber dass er ein Psychopath ist, wussten wir damals wirklich nicht. Das wusste niemand, Apollo.«


  Meda nickt schweigend.


  »In Idaho hat er ein paar Gleichgesinnte kennengelernt, die ihn in den Kongo geschleust haben, in die autonome Zone. Inzwischen hat er sich dort ein beachtliches Gefolge aufgebaut. Ein Interface-Kult, lauter Netzwerk-Junkies. Gehirnwäsche und Massenkontrolle, noch nicht ganz auf dem Level der Community, aber dafür mit sadistischem Einschlag. Ein paar Tausend Anhänger hat er schon. Und er hat Zugang zur Technologie der Community.«


  »Warum hat er sich dann nicht längst im Ring eingenistet?«


  Unterdessen schätzt Strom die militärische Schlagkraft ab, über die Leto dort oben verfügen würde. Raketen, Gleitbomben, strukturelle Elemente des Rings selbst, alles findet sich in seinen Szenarien wieder. Sogar Felsbrocken.


  Felsbrocken?, fragt Meda.


  Der Ring kann mit potenzieller Energie arbeiten. Alles, was er auf die Erde schleudert, verfügt beim Aufprall über eine enorme Bewegungsenergie.


  Quant fasst seine Überlegungen in einer Grafik zusammen: Der Bereich unter dem Ring läge in der unmittelbaren Schussbahn, jeder andere Punkt auf der Planetenoberfläche in Raketenreichweite. Die Geschosse könnten mit einem Minimum an Treibstoff und einem Maximum an Sprengstoff beladen werden, da sie am höchsten Punkt ihrer Flugbahn starten würden. Ein Traum für jeden Ballistiker.


  Ganz zu schweigen von den Energiewaffen, fügt Strom hinzu.


  Der Pod stößt Verwirrungspheromone aus. Was für Energiewaffen? Davon war noch nie die Rede.


  Wir profitieren doch von der Solarenergie, die der Ring sammelt und an die Empfangsstationen schickt – und zwar in Form von hochenergetischen Mikrowellenstrahlen. Strahlen, die alles zerstören, was ihnen in die Quere kommt, wenn sie ausnahmsweise nicht auf eine Paraboloidschüssel treffen.


  Natürlich erinnern wir uns an die Empfangsstationen – und an die vielen Stöckchen, die wir zum Spaß in den Strahl geschleudert haben, wo sie wunderschön in Flammen aufgingen. Aber nur Strom hat das zerstörerische Potenzial erkannt.


  Der Colonel lässt uns Zeit zum Nachdenken. Erst als Meda aufblickt, nickt er. »Wir haben keine Ahnung, warum Leto sich nicht längst auf den Ring zurückgezogen hat. Alle unsere Nachforschungen sind gescheitert.«


  »Und warum greifen wir nicht einfach an, solange er noch auf der Erde ist?«


  »Wenn es sein muss, werden wir angreifen. Aber wenn es nach mir geht, ist Gewalt wirklich die allerletzte Option. Wie gesagt, Leto hat Zugang zur Technologie der Community. Damit ist er uns waffentechnisch haushoch überlegen. Niemand hat die Genkriege vergessen, und eins kannst du mir glauben, das will man kein zweites Mal erleben. Wir dachten ja, damals seien alle Waffen zerstört worden, aber wie es aussieht, hat er noch das eine oder andere Lager entdeckt. Tja, das ist die militärische Seite. Dann wären da noch die politischen Aspekte …«


  »Die Singletons.«


  »Exakt. Nach dem Exodus ist alles in sich zusammengebrochen. Nur wir Pods konnten uns halbwegs halten. Aber die Singletons waren ja auch noch da. Das ließ sich leider nicht ändern.«


  »Colonel!« Mother Redds Tonfall erinnert uns stark an unsere Kindheitstage.


  »Ich fantasiere doch nur ein bisschen, Madame Redd. Bitte nicht allzu ernst nehmen. Jedenfalls protestieren die Enklaven schon seit Ewigkeiten gegen die Einschränkung ihrer Bürgerrechte. Deshalb haben wir ihnen irgendwann die Kongo-Wüste abgetreten, wie gesagt mit weitgehender Autonomie. Da können wir nicht einfach so einmarschieren. Die wollen ihre Probleme selbst lösen.«


  »Und was wollen Sie von uns, Colonel?«, fragt Meda.


  Er will uns auf eine Geheimmission schicken.


  Wir sollen Malcolm Leto stoppen.


  Medas Nackenhaare stellen sich auf, aber sie schottet ihre Emotionen sofort ab.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagt Krypicz. »Wir wissen nicht, was Leto vorhat. Ohne weitere Informationen sind uns die Hände gebunden.«


  »Wir haben Ihnen alles gesagt, was wir wissen. Und nach dem Vorfall mit Leto gab es eine ausführliche Nachbesprechung.«


  »Ja, ja, ich weiß. Aber wenn uns nicht bald was einfällt, läuft alles auf die militärische Option hinaus, und das will ich auf jeden Fall vermeiden. Wir wissen nicht, wo er sich genau aufhält, wir kennen sein Arsenal nicht. Vielleicht verfügt er über Nanowaffen. Oder über biologische Kampfstoffe.«


  Wir können es schaffen, sendet Strom.


  Wir haben eine Interface-Buchse, meint Manuel.


  Quant nickt. Das könnte der Schlüssel sein.


  Aber wir sind ein Pod. In Moiras Gedanke schwingt viel Sorge um ihre Schwester mit. In der Singleton-Enklave fallen wir auf wie ein rosa Bär.


  Schon gut, schickt Meda an Moira, während sie für den Rest hinzufügt: Wenn wir tatsächlich helfen können, Leto aufzuhalten …


  Mit einem Mal steht der Konsens fest – als hätten wir unser Leben lang darauf gewartet, diese eine Entscheidung zu treffen.


  »Wir übernehmen das«, sagt Meda.


  »Darum wollte ich dich eigentlich gar nicht …«


  »Schon gut, Colonel. Es ist unsere einzige Chance.«


  Mother Redd schüttelt den Kopf. »Das musst du dir nicht antun, Kind.«


  »Doch. Wir müssen.«


  Als Krypicz nickt, ist ihm sein innerer Kampf anzusehen. »Das Overgovernment ist dir zu großem Dank verpflichtet, Apollo. Natürlich werden wir dich nicht alleinlassen. Wir stellen ein Team auf, das dich unterstützen wird.«


  »Als Pod werden wir früher oder später sowieso auffallen.«


  »Jein. In der Enklave arbeiten ein paar Pods als Agrarökologen oder Genetiker. Wir besorgen dir einen Platz in der nächsten Einwanderergruppe.«


  »Aber wir gehen nicht als Quintett.«


  »Nein, das wäre wohl zu auffällig.«


  »Wir haben uns schon öfter als Trio und Duo durchgeschlagen. Oder allein.«


  Der Colonel nickt. »Ich weiß.«


  Unsere einzige Chance.


  »Also, wann brechen wir auf?«


  



  Mit dem Suborbital geht es vom Institut nach Rabat, in eine der wenigen Podsiedlungen auf dem afrikanischen Kontinent. Afrika ist großteils unbewohnt, und die wenigen Regionen mit höherer Bevölkerungsdichte stehen unter der Kontrolle von Singletons.


  Seit unserer Ankunft in der Stadt achten wir darauf, uns nicht mehr wie ein Quintett zu benehmen. Strom grinst. Überraschend einfach, was? Der Gedanke ist an Manuel gerichtet; die Mädchen reagieren nicht, können aber natürlich mithören.


  »Zeus Rhinefaust?«, fragt die Singleton-Frau hinter dem Schalter.


  »Ja?«, antwortet Strom.


  »Und wer ist deine Begleitung?«


  Erst denken wir, sie meine Meda, Moira oder Quant, aber ihre Augen sind auf Manuel gerichtet.


  »Wir sind Zeus Rhinefaust«, erwidern Strom und Manuel aus einem Mund.


  Sichtlich genervt, zerreißt sie das Formular, das sie schon zum Teil ausgefüllt hatte, während wir überrascht feststellen, dass hier noch mit Papier gearbeitet wird. »Ach so, ihr seid ein Schwarm. Dann brauchen wir natürlich ein anderes Formular«, erklärt sie in einer Mischung aus Nervosität und Arroganz. Hinter uns und den drei Mädchen wartet nur noch ein weiteres weibliches Trio vor dem Schalter der KBG, der Kongo-Begrünungs-Genossenschaft, die ein kleines Gebäude in der Nähe des Flughafens bezogen hat. In Anbetracht der Tatsache, dass man der Genossenschaft nur hier und in einem weiteren Büro in einer anderen Stadt beitreten kann, erscheint uns der Raum ziemlich klein.


  »Wie viele Leute werden hier jährlich in die KBG aufgenommen?«, fragt Strom.


  Wortlos schiebt die Frau eine Broschüre über die Theke, die Manuel für den Pod studiert: Die KBG umfasst 124 000 Mitglieder und befindet sich im sechsten Jahr eines Fünfundzwanzigjahresplans zur Wiederherstellung des Kongo-Stroms und des dazugehörigen Ökosystems. Nichts, was wir nicht schon von Colonel Krypicz wüssten, und kein Wort über den Durchsatz des Büros in Rabat.


  »Sie wissen also nicht, wie viele Mitglieder hier aufgenommen werden?«, hakt Strom nach.


  Die Frau ignoriert die Frage. »Medizinische Gutachten?«


  Strom reicht zwei abgestempelte Formulare über die Theke, die die Frau mit einigen anderen Papieren in zwei kleine Hefte tackert. »Eure Visa. Bitte.«


  »Wir sind nur einer.«


  »Ich sehe zwei.«


  Strom, der es nicht auf einen Streit ankommen lassen will, nimmt die Visa brav entgegen. Auf einem steht Zeus Rhinefaust I, auf dem anderen Zeus Rhinefaust II.


  Ich bin Nummer II, sendet Manuel.


  Nachdem Meda, Moira und Quant dieselbe Prozedur hinter sich gebracht haben, heißen sie Aphrodite Innanocia I, II und III.


  Schließlich räuspert sich die Frau gewichtig. »Die Visa sind genau sechzig Tage gültig. Wer länger bleiben will, benötigt die Fürsprache eines Vollmitglieds der Genossenschaft. Wer ohne entsprechende Fürsprache länger bleibt, wird unter Verlust des gesamten Eigentums der Enklave verwiesen. Die Einfuhr oder Ausfuhr von biologischen Stoffen ist verboten. Der Empfang oder das Senden elektronischer Daten ist ebenfalls verboten. Jeder Verstoß gegen die Verfassung der Genossenschaft, die neben und anstelle der üblichen Gesetze und Regelungen des OG gilt, zieht die sofortige Ausweisung sowie den Verlust des gesamten Eigentums nach sich. Abfahrt des Shuttles nach Atrakan ist in drei Stunden vom zentralen Shuttlebahnhof. Hier sind eure Tickets.«


  Manuel grinst. Die glaubt doch nicht wirklich, dass wir länger als sechzig Tage bleiben wollen?


  So sind sie nun mal, die Bürokraten. Alles muss doppelt und dreifach abgesichert werden. Sie sieht die Welt in dreifacher Ausfertigung.


  Das ist ja wie bei einem Pod.


  Nein, ganz anders.


  Meda bedankt sich, was die Singleton-Frau allerdings völlig überhört, weil sie sich schon wieder in ihren Papierkram vertieft hat. Als das weibliche Trio an den Schalter tritt, schenken wir ihr ein neutrales Lächeln. Dabei kennen wir sogar ihren Namen: Duchess Monahan, eine Biologin in Diensten von Colonel Krypicz, eine unserer Kontaktpersonen im Kongo.


  Die jungen Singletons, die sich im Aircar nach Atrakan drängen, starren uns an, als wären wir Außerirdische. Kaum haben wir uns gesetzt, verstummt ihr ausgelassenes Geplapper.


  Jetzt haben wir ihnen den Spaß verdorben, meint Manuel.


  Wir unterdrücken unsere chemischen Gedanken, bis unser Denken zu einem zähflüssigen Tröpfeln gerinnt. Auch den Pheromonausstoß drosseln wir so weit wie möglich, weil wir wissen, wie widerlich Pheromongestank auf Singleton-Nasen wirkt. Unsere individuellen Beobachtungen behalten wir für uns, um sie später zu teilen, wenn sich eine gute Gelegenheit ergibt; vielleicht zu zweit, zu dritt oder sogar zu fünft. Entsprechend schemenhaft gerät der Tag in unseren Erinnerungen – bis auf einen Satz von Quant, der allen im Gedächtnis geblieben ist: Sie sind so allein. Jeder Einzelne ist so allein.


  Für Quant, die immer wieder das Bewusstsein verliert, ist es am schlimmsten. Das heißt, richtig ohnmächtig wird sie eigentlich nie; sie driftet nur dauernd so weit ab, dass sie kaum mehr anwesend ist.


  Außerdem erinnern wir uns an den jungen Mann, eigentlich noch ein Teenager, der eine Reihe vor Manuel sitzt. »Freak«, sagt er, als er sich zu ihm umdreht.


  Manuel schüttelt den Schuh vom rechten Fuß und winkt ihm mit seinen langen Zehen zu, bis Moira sein Handgelenk berührt.


  Leg dich nicht mit den Einheimischen an.


  



  Über ein öffentliches Terminal suchen wir uns eine Jugendherberge in der Nähe des Flughafens. Als Nächstes muss ein Nebenjob her, zur Tarnung, während wir nach Spuren von Malcolm Leto suchen. Colonel Krypicz’ Warnung bestätigt sich: Über das Terminal können wir nur auf das Netzwerk der Stadt zugreifen, das OG bleibt uns verschlossen. Die KBG ist von der Außenwelt abgeschnitten.


  Abends fallen die Temperaturen so stark ab, dass wir langärmlige Shirts anziehen und unsere Kragen hochstellen, und so merkt der lockige Jugendliche an der Rezeption überhaupt nicht, dass er es mit einem Pod zu tun hat. Hinter der Diele liegt ein großer Gemeinschaftsraum, an den sich mehrere kleinere, mit Doppelstockbetten zugestellte Zimmer anschließen. Schnell suchen wir uns eins, in das wir alle passen, verrammeln die Tür – und können endlich wieder frei denken. Wir fühlen uns, als würden wir nach einem stundenlangen Tauchgang Luft holen.


  Das tut gut, sendet Quant.


  Im Konsens beraten wir über unseren Plan für morgen. Von Colonel Krypicz wissen wir den Namen einer Kontaktperson, eines Singletons, der uns vielleicht bei der Arbeitssuche behilflich sein könnte, aber Strom hat seine Zweifel: Viele Agenten, die in die KBG eingeschleust wurden, sind entweder spurlos verschwunden oder zur Gegenseite übergelaufen. Wir können nicht ausschließen, dass auch diese Kontaktperson von Malcolm Leto oder anderen, unbekannten Kräften bestochen wurde.


  Wir haben es ganz allein vom Amazonas in die Rocky Mountains geschafft, sendet Moira. Wir können es wieder allein schaffen.


  Vergiss nicht die 36 000 Kilometer von GEO bis zur Erdoberfläche, meint Quant.


  Manuel bleibt skeptisch. Der Kongo ist ganz anders als der Amazonas.


  Beide Flüsse befinden sich außerhalb der Podgesellschaft. Wir sind wieder auf uns allein gestellt.


  Wir können niemandem trauen.


  Wir müssen uns einen Job möglichst weit im Landesinneren suchen.


  Ja. Wenn sich Leto irgendwo hier versteckt, dann mittendrin.


  In Ordnung.


  Ein schneller, problemloser Konsens. Wir beschließen, unser Glück zunächst in einer der Gilden zu versuchen, die weiter flussaufwärts arbeiten. Aber im Moment sind wir vor allem müde von dem langen Flug. Also schieben wir die Betten beiseite und bauen uns ein Matratzenlager, auf dem wir bald einschlafen.


  Beim Morgengrauen brüllt dröhnende Musik aus den Lautsprechern im Gemeinschaftsraum.


  Das ist wohl der Rausschmeißer, murmelt Manuel.


  Für ein bisschen Singleton-Scrip bekommen wir ein spärliches Frühstück aus Toast, Marmelade und Kaffee. Die anderen Gäste beäugen uns neugierig, aber nicht misstrauisch oder feindselig. An unserem Tisch sitzen vier Teenager, zwei Mädchen und zwei Jungs, alle in Latzhosen und Westen, an denen verschiedenste Verzierungen baumeln. Die tiefen Ringe unter ihren Augen zeugen von einer Leidenschaft für nächtlichen Zigaretten- und Alkoholgenuss.


  Warum tun sie sich das an?, fragt Strom, während er die Tattoos betrachtet, die sich über die Hälse unserer Tischnachbarn ziehen: primitiv animierte Symbole, die seit gut fünfzig Jahren aus der Mode sind, chinesische Schriftzeichen, die sich zu immer neuen Begriffen formen.


  Bei einem Pod hätte irgendwer ein Veto eingelegt, meint Manuel. Singletons können sich nicht selbst widersprechen.


  »Der Konsens des Einzelnen ist stets falsch oder fehlerhaft«, zitiert Moira im Flüsterton aus den Grundlagen der Podphilosophie.


  Wir wundern uns über die rauen, schwieligen Hände der Singletons, die nicht so recht zu den dunklen Augenringen dieser Nachteulenaugen passen wollen.


  Egal. Frag sie nach Arbeit.


  Meda wendet sich an eines der Mädchen. »Wir suchen einen Job. Weißt du, ob irgendeine Gilde gerade einstellt?«


  Das andere Mädchen stößt ein grunzendes Lachen aus.


  »Ihr drei«, meint einer der Jungs, »findet ganz sicher Arbeit.« Obwohl seine Augen fast hinter den langen schwarzen Haaren verschwinden, können wir uns denken, wen er meint: Meda, Moira und Quant.


  Meda bleibt trotzdem ruhig. »Ich dachte eher an die KBG. Brauchen die keine Arbeiter?«


  »Da müsstest du erst mal ein bisschen Kohle lockermachen«, meint das Mädchen, das eben gelacht hat, und spannt unwillkürlich ihre eindrucksvollen Oberarmmuskeln an. Wahrscheinlich hat sie mit Aufbaudrogen nachgeholfen. »Und warum sollte man noch arbeiten, wenn man eh Geld hat?«


  »Wen müsste man denn da bestechen?«


  »Die Gewerkschafter, die Vorarbeiter, die Bullen. Alles und jeden. Aber das ist auch keine Garantie.«


  »Und wie stehen die Chancen weiter flussaufwärts?«


  »Da oben wird nicht eingestellt. Die stellen hier unten ein und verschiffen ihre Trupps nach oben. Hier ist der Sklavenmarkt.«


  Der Junge, der bisher geschwiegen hat, räuspert sich. Wann immer er einen Schluck Kaffee trinkt oder von seinem Toast abbeißt, klimpern die Metallringe an seinem Shirt. »Könnt ihr mit Maschinen umgehen? Oder ein Boot lenken? Oder Kisten schleppen? Sonst könnt ihr’s gleich vergessen.«


  Wir können ein Raumschiff steuern.


  »Sicher«, erwidert Meda. »Alles kein Problem. Wir kennen uns auch mit Biologie aus.«


  Der Blick des ersten Mädchens wandert von Meda zu Moira und weiter zu den anderen. Weil sie keine Pheromone ausstößt, haben wir keine Ahnung, was sie denkt oder fühlt. Ein Schauer läuft uns über den Rücken – wie unglaublich einsam Singletons sind. »Ihr seid der erste Schwarm, der mir über den Weg läuft«, sagt sie nach einer Weile. »Ihr seid doch ein Schwarm, oder? Ihr seid nicht fünf Menschen, sondern einer?«


  »Wir sind zwei Pods. Die Jungs sind ein Pod, wir Mädels ein anderer.«


  So ist es am praktischsten, meint Moira, die bei Medas Lüge nicht mal mehr zusammengezuckt ist.


  »Krass«, sagt der langhaarige Junge. »Echt krass.« Er nickt Strom anerkennend zu. »Du hast zwei Schwänze.«


  »Und du hast sechs Titten!«, ruft der andere.


  Meda ignoriert die beiden. »Also, wo geht man hin, wenn man Arbeit sucht?«


  Das erste Mädchen schaut auf die Uhr und wirft ihren beiden männlichen Begleitern einen missbilligenden Blick zu. »Kommt mit.«


  



  Unsere neue Freundin heißt Violet, und die anderen, die sich uns wohl oder übel angeschlossen haben, nennen sich Ramone, Isis und Ferd. Violet führt uns durch die Randbezirke der Stadt, durch Gegenden, die bei unserem Anflug gestern Abend von der Dämmerung verschluckt worden waren. Fabriken aus der Zeit vor dem Exodus, teils verlassen, teils noch in Betrieb, mit nicht mehr genutzten oder mit dampfenden Schornsteinen; Stahlwerke, Raffinerien, Betonmischereien, umgeben von bergeweise Rohmaterial. Die Robotransporter, die mit fertigen Produkten beladen an uns vorbeiziehen, kennen nur eine Richtung: Osten.


  So viel Zerstörung, so viel Gewalt, sendet Strom. Und wozu? Um einen Dschungel anzupflanzen.


  Moira schüttelt den Kopf. Für diese Leute ist das kein Dschungel. Das ist ihr Land. Ihre Heimat.


  »Von den Fabriken würde ich euch abraten«, sagt Violet. »Da gibt es jede Woche ein paar Tote. Sicherheitsvorkehrungen sind Fehlanzeige, außer man gibt den Gilden ein bisschen was vom Lohn ab.« Im Stil einer Fremdenführerin erläutert sie, wo bei den Fabriken im Einzelnen das Problem liegt. »Die hier steht unter dem Kommando der Bantu-Mafia. Aber fragt mich nicht, woher das ›Bantu‹ kommt. Ich hab da noch keinen Afrikaner gesehen.«


  »Und wo arbeitet ihr?«


  »In der Baumschule«, meldet sich Isis von hinten. »Aber da ist leider, leider nichts mehr frei.«


  Violet ignoriert sie. »Tja, wir pflanzen Bäume, bewässern Bäume, und am Schluss graben wir die Bäume aus. Wird alles ins Landesinnere abtransportiert. Aber unsere Trupps sind wirklich schon voll. Tut mir leid.«


  »Wir wollten sowieso nicht an der Küste bleiben. Wir wollen nach Osten.«


  »Dann versucht es doch mal bei den Pflanztrupps«, meint Ferd. »Vielleicht haben die noch Platz für euch. Für einen von euch oder drei von euch oder wie auch immer.«


  Am Scheitelpunkt der Anhöhe, wo das Industriegebiet abrupt endet, haben wir plötzlich freien Blick auf das glitzernde Wasser des Kongo. Auf der kilometerlangen Böschung erstrecken sich terrassenförmig angelegte Gärten, die immer wieder von Wohnblöcken unterbrochen werden. Unter uns liegt das älteste rückgewonnene Gebiet; sämtliche Bäume sind genau zehn Jahre alt und zehn Meter hoch.


  Violet geht voraus, die Straße hinab zum Ufer. Links und rechts gluckert Wasser in flachen Rinnen, anscheinend von den Pumpenhäusern angetrieben, die Quant auf dem Kamm der Hügelkette entdeckt hat. In Abständen von jeweils hundert Metern pumpen sie Wasser aus dem Kongo in die endlosen Gärten auf dem Hang. Je tiefer wir kommen, desto schwüler und feuchter wird die Luft.


  Als Violet in eine kleine Gasse abbiegt, die parallel zum Fluss verläuft, stoßen wir auf ein Feld mit ordentlich aufgereihten, jungen Bäumen – die Baumschule, die zwei ganze Häuserblocks einnimmt. Rasensprenger vernebeln die Luft, hier und da sind zum Schutz vor der brennenden Sonne Planen über die Äste gebreitet.


  »Seht ihr die Hütte da drüben?«, fragt Violet. »Das ist das Personalbüro der Gilde. Fragt da nach Arbeit. Sagt ihnen, dass ihr schon immer mal Bäume pflanzen wolltet.«


  Weil Ramone, Isis und Ferd schon weitergegangen sind, können wir uns nur kurz bei Violet bedanken, bevor sie zwischen den Bäumen verschwindet.


  Obwohl das Büro der Gilde noch nicht geöffnet ist, hat sich bereits eine kleine Schlange vor der Tür gebildet. Wir stellen uns hinten an, misstrauisch beäugt von den anderen Arbeitssuchenden, die ausgemergelt, nervös, teils geradezu verzweifelt wirken.


  So was gibt es bei uns doch nicht, oder? So viele verzweifelte Gesichter?, fragt Strom.


  Manuel wiegt den Kopf hin und her. Die zerfallenen Pods waren mindestens genauso verzweifelt.


  Nein, sendet Quant, die hatten wenigstens ein Dach über dem Kopf und genug zu essen.


  Das OG sollte hier mal aufräumen, meint Manuel.


  Von Moira kommt ein Veto. Können wir dem OG überhaupt noch trauen? Vielleicht gäbe es ja eine bessere Staatsform als das OG? Uns hat das OG jedenfalls nicht gerade toll behandelt.


  Manuel zuckt zurück. Das war doch nicht ernst gemeint!


  Dann solltest du es auch nicht denken.


  Ein dicklicher Mann im verdreckten Overall, der von einer größeren Hütte herübergelaufen kommt, reißt uns aus unseren Überlegungen. Er lässt die Schlange links liegen, schließt die Tür auf, nimmt ein Klemmbrett von der Wand und pflanzt sich auf einen Stuhl. »Ihr könnt eigentlich gleich wieder gehen. Außer irgendjemand hier kennt sich mit einem Forzberg Arboratiller aus. Also, wer so ein Ding bedienen kann, darf bleiben, der Rest verpisst sich bitte auf der Stelle.«


  Niemand bewegt sich.


  Was soll das sein, ein Forzberg Arboratiller?, fragt Quant.


  Manuel zuckt die Schultern.


  »Ich warne euch«, fährt der Mann fort. »Ich werde das überprüfen.«


  Das hat doch alles keinen Sinn. Frustriert treten wir den Rückzug an.


  Sofort wird der Mann aufmerksam. »Wenigstens ein paar, die noch einen Funken Anstand haben. Ihr fünf könnt bleiben. Für die anderen ist die Vorstellung gelaufen.«


  Es war ein Test.


  Ehrlich währt am längsten, predigt Moira, und dem Pod rutscht ein kollektives Stöhnen heraus.


  Grummelnd ziehen die anderen Wartenden ab, während der Mann einen Stapel Formulare unter uns verteilt. »Ich bin Ellis, Untervorarbeiter in der Molehill-Genossenschaft, und ihr dürft euch ab sofort Auszubildende Baumpfleger Dritter Klasse nennen. Die hier müsst ihr ausfüllen. Das heißt …« Er mustert Meda, dann Moira. »Scheiße, ihr seid ein Schwarm, oder?«


  Das war’s dann wohl, meint Manuel.


  »Wie viele seid ihr?«, fragt Ellis.


  »Ein Trio und ein Duo.«


  »Das muss mein verdammter Glückstag sein. Los, füllt die Dinger aus.« Damit trottet er hinüber zu der größeren Hütte, während wir unsere Tarnnamen in die Formulare eintragen.


  Was hat er denn?, fragt Manuel.


  Mit einem schweren Karton beladen kehrt Ellis zurück. »Ich hab euch was zu lesen mitgebracht. Schnell, schaut euch das an und sagt mir, ob ihr die Teile bedienen könnt.«


  Strom klappt den Deckel auf und holt eines der vielen dicken Hefte heraus, die sich im Inneren stapeln – Ausdrucke der Bedienungsanleitung eines Pflanztraktors. Auf der Vorderseite ist ein riesiges Agrarmonstrum zu sehen, und daneben ein Symbol, das wir hier am allerwenigsten erwartet hätten: eine Drei, die von einem Dreieck eingerahmt wird. Offensichtlich ist dieser Traktor auf Trios ausgelegt.


  »Der ist auf Trios ausgelegt«, bemerkt Meda laut.


  »Was du nicht sagst«, erwidert Ellis. »Also, wie sieht’s aus?«


  Manuel, der das Heft bereits teilweise durchgeblättert hat, lässt ein Bündel Überlegungen durch den Pod kreisen, Abstraktionen und Berechnungen, die er in Sekundenschnelle angestellt hat.


  Und?, drängt Meda.


  Manuel nickt. Klar, kein Problem.


  »Kein Problem«, wiederholt Meda.


  »Das ist wirklich mein verdammter Glückstag! Das OG hat uns einfach ein Dutzend von den Scheißteilen zugestellt. Und wir haben uns auch noch bedankt – bis uns gedämmert ist, dass man als Normalsterblicher nichts damit anfangen kann. Klasse, was? Ach ja, ihr seid ab sofort Baumpfleger Zweiter Klasse. Glückwunsch.« Er schaut auf die Uhr. »Der Bus nach Hinterland fährt mittags ab, direkt von hier. Den nehmt ihr. In Hinterland meldet ihr euch bei Untervorarbeiter Muckle. Der zeigt euch dann, wo ihr die Schrotthaufen findet.«


  Hinterland macht seinem Namen alle Ehre: der letzte Zipfel des Kongo, ein Grenzgebiet ohne Gesetze, bevölkert von verzweifelten, zu allem entschlossenen Menschen. Das perfekte Schlupfloch für Leto. Vor der Abfahrt suchen wir noch das Haus der Gilde auf, der Duchess Monahan angehört, und hinterlassen eine Nachricht für sie. Kurz darauf geht es los – Richtung Osten.


  



  Auf den ersten hundert Kilometern läuft der Kongo schnurgerade dahin, eine Meisterleistung der Ingenieurskunst. Von den Hauptstraßen aus, die sich zu beiden Seiten des Ufers auf der Böschung erstrecken, wirkt der grüne Streifen wie ein V, das mit dem Messer in die Wüste geschnitten wurde. Manchmal entfernen sich die Asphaltbahnen kilometerweit vom Fluss, manchmal grenzen sie direkt an das braune, träge Wasser, aber die Richtung bleibt immer gleich: Es geht nach Nordosten.


  Der Anblick ruft uns den anderen Fluss in Erinnerung, dem wir vor ein paar Monaten gefolgt sind, den wilden, ungezähmten Amazonas – ein krasser Gegensatz zum künstlich wiederhergestellten Kongo. Sollten die Entsalzungsanlagen versagen oder die Generatoren ausfallen, wird die längliche Oase augenblicklich vertrocknen und im Sand versinken.


  Schwerfällige, mit Steinen, Zement, Ziegeln oder Stahl beladene Frachter dringen von Schleuse zu Schleuse ins Landesinnere vor. Ab und zu halten sie an einer der Anlegestellen, die in regelmäßigen Abständen ins Wasser ragen, um ein paar Container abzuladen. Diese Punkte heißen schlicht Anlegestelle Eins, Anlegestelle Zwei und so weiter, aber sie sind weit mehr als das: Hier verdichtet sich die Bevölkerung, zwar nicht zu richtigen Städten, aber doch zu größeren Ansammlungen von Hütten.


  Abgesehen von den Baumpflegern und Gärtnern, die hier und da die Bewässerungsanlagen überwachen, ist das Ufer verwaist. Erst nach hundert Kilometern erreichen wir das hügelige Brazeltown, eine Oase des Kapitalismus in der Wüste, ein künstliches Paradies für Vergnügungssüchtige. In einem klar abgezirkelten Radius um den Fluss sind Bars und Casinos aus dem Boden geschossen, im Hafen liegt ein Dutzend Frachter vor Anker.


  Plötzlich hält der Bus vor einer Spielhölle, die vor allem mit ihrer leistungsfähigen Klimaanlage wirbt. Der Fahrer nimmt das Mikro in die Hand und kündigt eine zwanzigminütige Pause an. »Der nächste Bus geht in vierundzwanzig Stunden. Warum gönnen Sie sich nicht einen Tag Luxus«, sagt er mit ausdrucksloser Stimme.


  Während wir uns ein paar Sandwiches besorgen und neben dem Bus herumlungern, schlendern einige unserer Reisegenossen, meist ebenfalls angehende Baumpfleger, in das Casino und verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Bald geht es weiter.


  Der Kongo beschreibt hier eine exakt berechnete Kurve, um eine Halbinsel mit tiefer gelegenen Reisfeldern einzuschließen. Statt genkonstruierter Nutztiere streifen Singletons durch die saftig grünen Terrassen. Als sich die Straße kurz darauf vom Fluss entfernt, fahren wir auf einmal durch vertrocknete, zerbröckelnde Felder, durch eine Wüste aus bräunlich-gelbem Stein. Kaum zu glauben, dass einen Kilometer weiter, gleich hinter der Böschung, eine paradiesische Oase liegt. Kaum zu glauben, dass hier früher, vor einem Jahrhundert, alles Dschungel war.


  Ein Grünstreifen im Wüstenmeer, sendet Meda.


  Der reinste Irrsinn, meint Manuel.


  Moira wägt ab. Wenigstens versuchen sie es. Wenigstens geben sie sich Mühe.


  Sie beuten einen Fleck Erde aus, den niemand sonst haben wollte. Warum sonst sollte ihnen das OG ein Stück Land schenken?


  Pflichtbewusstsein, Verantwortungsbewusstsein, Fürsorge, zählt Moira auf.


  Buße, fügt Quant hinzu.


  Strom schüttelt den Kopf. Was für eine Verschwendung.


  Vorher war das Land erst recht verschwendet, antwortet Moira. Und allein wollte das OG das Projekt offensichtlich nicht durchziehen.


  In der trockenen, wolkenlosen Luft ist der Ring klar und deutlich zu erkennen, und wie am Amazonas schwebt er unmittelbar über uns, da wir uns wieder auf Höhe des Äquators bewegen. Viele Kilometer vor uns scheint der Silberstreif geradewegs in den Horizont abzutauchen.


  Manuel späht durch die Windschutzscheibe. Ich glaube, da vorne ist ein Aufzug.


  Hinten am Horizont glitzert tatsächlich eine Ankerstation im Sonnenlicht, allerdings noch mehrere Hundert Kilometer entfernt. Wieder fragen wir uns, warum sich Leto nicht gleich im Ring eingenistet hat. Warum hat er die Waffen des Rings nicht längst gegen das OG gerichtet? Warum nimmt er sich nicht einfach, was er will?


  Wir lassen eine Ansammlung Hütten links liegen, notdürftig zusammengezimmerte Baracken aus Wellblech und Sperrholz. Hohlwangige Gestalten starren dem Bus hinterher, zum Schutz vor der Sonne in weiße Laken gehüllt. Als die Straße in das saftige Flusstal einbiegt, sehen wir, dass die Grenze des fruchtbaren Gebiets von schwer bewaffneten Soldaten bewacht wird.


  Die Verwaltung des Mangels, meint Quant. Erst fluten sie den Fluss, dann verkaufen sie das Wasser. So wird man reich.


  Manuel winkt ab. Denkst du, die Community hätte es anders gemacht?


  Ja, natürlich. Die Community hat keine Ressourcen verschwendet.


  Dafür hat sie Krieg geführt. Und den Planeten zerstört.


  Mit jedem Kilometer, den wir nach Osten vorstoßen, werden die Abstände zwischen den Gärten und Baumplantagen am Ufer und den Frachtern auf dem Fluss größer. Abends steuert der Fahrer ein Hotel an einer Anlegestelle an, mit dem er offensichtlich eine Abmachung hat.


  Nachdem wir uns ein großes Zimmer genommen haben, tasten wir uns auf der dunklen Promenade von Lichtkegel zu Lichtkegel. Wo es Licht gibt, tobt das Leben. Über allem hängt eine Glocke dumpfer, feuchter Luft, aber wenn der Wind für eine Sekunde auffrischt, riechen wir die Wüste. Wir fühlen uns wie in einer Blase, die jeden Moment zerplatzen kann.


  Als eine junge Frau an uns vorbeispaziert, schreckt Quant auf. Sie hat eine Interface-Buchse!


  »Entschuldigung!«, ruft Meda.


  Sie dreht sich um, starrt uns ausdruckslos an und sagt keinen Ton. Eigentlich ist sie noch ein Mädchen, vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt.


  »Woher hast du die Buchse?«, fragt Meda.


  Jetzt beleben sich ihre Züge – sie wird wütend. »Verpiss dich!«


  Meda weicht erschrocken zurück. Was hab ich denn so Schlimmes gesagt?


  Sie hat geahnt, dass wir fürs OG arbeiten.


  Aber warum?


  Strom schüttelt den Kopf. Nein, sie hat sich einfach über die Frage geärgert.


  Wir wollen ihr noch hinterherlaufen, aber die Dunkelheit hat sie schon verschluckt. Frustriert gehen wir ins Hotel, bringen eine schlaflose Nacht hinter uns und steigen frühmorgens wieder in den Bus.


  



  Ein doppelter Wassergraben beschützt Hinterland: Der Kongo teilt sich an der dicht bevölkerten Insel, auf die man nur über zwei gut befestigte Brücken gelangt. Eine weitere autonome Zone, ein weiterer Hort der Dekadenz in der Einöde. So weit flussaufwärts reicht die Wüste noch bis zur kahlen, trockenen Böschung, was man angesichts des imposanten Schauspiels der Grenzsiedlung jedoch leicht vergisst.


  Sämtliche Gilden und Genossenschaften haben sich in einer unübersichtlichen Lagerhalle im Stadtzentrum angesiedelt. Hinter Pulten stehen Vorarbeiter und verteilen Aufgaben an fest angeheuerte Hilfskräfte und Tagelöhner. Im Moment lehnt der kahlköpfige Untervorarbeiter Muckle an einer Wand und versucht, ein Rudel Möchtegernarbeiter abzuwimmeln. Auch wer es nach Hinterland geschafft hat, kann sich nicht sicher sein, einen Job zu finden; auch hier begegnen uns viele ausgemergelte, verzweifelte Gesichter.


  Aber hier ist Schluss, meint Quant. Weiter im Osten kommt nicht mehr viel.


  Muckle nimmt uns erst wahr, als wir ihm unsere Formulare vor die Nase halten. »Scheiße, gleich fünf? Was hat sich Ellis dabei gedacht? Einer ist mir schon zu viel.«


  »Wir sind nicht fünf«, sagt Meda. »Wir sind zwei.«


  »Noch besser. Dreimal so viel fressen für dieselbe Arbeit.«


  Dreimal so viel fressen für die dreifache Arbeit, korrigiert Quant.


  Ruhe!


  »Wir sollen die Arboroboter fahren.«


  »Die was?«


  »Die Pflanzmaschinen, die Sie vom OG bekommen haben.«


  Muckle kaut auf seinem Bleistift herum. »Hm.« Statt sich weiter zu äußern, macht er sich ein paar Notizen auf einem Klemmbrett und mustert uns wieder schweigend. »Okay«, meint er schließlich. »Nächste Woche hätte ich die Dinger sowieso verschrottet. Den Versuch ist’s wert.«


  Wir folgen ihm aus der Halle und in die Straßen von Hinterland. Fahrradfahrer und Fußgänger streiten um die Vorherrschaft, über Autos müssen sie sich keine Gedanken machen. Am Himmel ist kein einziges Aircar zu sehen.


  In der dichten Menschenmenge schnürt es uns langsam, aber sicher den Atem ab. Unsere Gedanken lösen sich in einem Ozean von Gerüchen auf, darunter auch natürliche Pheromone der Singletons. Hand in Hand versuchen wir, Muckle nicht aus den Augen zu verlieren.


  Nach zehn Minuten in der prallen Nachmittagssonne, hinter einer eingezäunten Villa mit plätschernden Springbrunnen im Vorgarten, stoßen wir in weniger belebte Straßen vor, und einen Kilometer weiter haben wir den südlichen Arm des Kongo erreicht. Anstelle von Läden und Restaurants reihen sich hier Speicher und Manufakturen aneinander. Vor einer breiten, niedrigen Lagerhalle bleibt Muckle stehen, legt die Hand auf den Sensor neben dem Tor und scheucht uns hinein.


  Drinnen türmen sich vier Arboroboter auf, von denen allerdings nur einer vollständig zusammengebaut ist. An den Wänden stapeln sich Kisten und Fässer: genkonstruierte Baumsamen, Bakterien zur Nährstoffanreicherung, Dünger.


  »Da sind die Dinger«, sagt Muckle, bevor er uns in der vollgestellten Lagerhalle allein lässt. »Jetzt zeigt mal, was ihr draufhabt.«


  Kaum sind wir unter uns, klettert Manuel aufs Dach, um das Satellitentelefon zu installieren. Es dauert eine Weile, bis die Verbindung zu den geostationären Satelliten hergestellt ist, aber schließlich können wir doch ins Netz. Wir atmen kollektiv auf.


  »Wo steckst du, verdammt nochmal?«, bellt Colonel Krypicz aus dem Empfangsgerät. »Und warum hast du dich nicht bei unserem Kontaktmann gemeldet?«


  »Wir sind in Hinterland.«


  »In Hinterland? Wie zum Teufel …« Auf dem kleinen Bildschirm sehen wir, wie er den massigen Kopf schüttelt. »Passiert dir das öfter? Dass man dich gnadenlos unterschätzt?«


  Meda schweigt. Hätten wir immer die Erwartungen erfüllt, wären wir jetzt Captain der Consensus.


  Und nicht mitten in der Wüste.


  »Egal«, meint der Colonel. »Ich meine: gut gemacht. Nach unseren Erkenntnissen hält sich Leto irgendwo in Hinterland oder noch weiter im Landesinneren auf. So weit wie du ist noch keiner von unseren Leuten vorgedrungen.«


  Nachdem er die Verbindung beendet hat, sucht Quant nach Informationen über Arboroboter, während sich die anderen mit dem fertig aufgebauten Exemplar vertraut machen.


  Die haben den Auspuff falsch herum angebracht, meldet sich Manuel, der bereits einmal quer über das Monstrum geklettert ist. Mit Stroms Hilfe stöpselt er die Röhren um, die den überhitzten Wasserdampf aus dem Katalysator des Wasserstoffmotors abtransportieren. Offenbar wussten die Singletons nicht, dass man den Dampf erst durchs Innere des Fahrzeugs leiten muss, um andere mechanische Systeme anzutreiben. Wir verlieren uns im Auf- und Umbauen, bis wir die Zeit völlig vergessen haben.


  



  Als Muckle zurückkehrt, ist es dunkel, und wir sind halb verhungert, weil wir das Mittagessen ausgelassen haben.


  »Na?«, ruft er von der Tür aus. »Habt ihr was für mich?«


  Quant klettert ins Führerhaus und betätigt die Zündung. Durch Elektrolyse hat sich mittlerweile ausreichend Wasser in Wasserstoff und Sauerstoff gespalten, um den Motor anzulassen, aber bis die Wasserstofftanks vollständig gefüllt sind, braucht es noch ein paar Tage im prallen Sonnenlicht. Außer wir können einen tragbaren Mikrowellen-Empfänger aufstellen.


  »Ich glaub’s ja nicht!«, schreit Muckle. »Ihr habt’s geschafft! Tja, ich schätze, ihr könnt bleiben.«


  »Haben Sie einen Mikrowellen-Empfänger? Dann könnten wir die Tanks auf einen Schlag auffüllen«, fragt Meda.


  Muckle kratzt sich an der Stirn. »Hm. Da hat die Energiegilde den Daumen drauf.«


  »Warum? Jeder kann einen Empfänger aufbauen.«


  »Klar, im Prinzip schon. Aber die Lizenzen sind nicht billig, und dann die obligatorische Überprüfung durch die Gilde …«


  Die Verwaltung des Mangels, meint Quant.


  »Wenn es auch mit Solarenergie geht«, fährt Muckle fort, »machen wir es lieber so.«


  »Auch gut.«


  »Also, wann können wir loslegen? Morgen? Ich will das Schätzchen endlich in Aktion sehen.«


  »Ein bisschen dauert es noch. Die Tanks müssen sich erst noch aufladen, und wir müssen Samen und Dünger vorbereiten. «


  »Wie viele Bäume schafft so ein Ding eigentlich am Tag?«


  Eintausend, sendet Manuel.


  Wenn die Samen in Ordnung sind.


  Und die Bakterien noch nicht abgestorben sind.


  Vielleicht ist das Ding bloß ein besserer Bagger.


  »Das wissen wir noch nicht«, antwortet Meda. »Vielleicht ein paar Hundert.«


  »Ein paar Hundert. Aha. Gut, gut. Wann wisst ihr es genauer?«


  »In ein paar Tagen.«


  »Geht’s nicht auch ein bisschen früher?«


  »Wenn wir einen Mikrowellen-Empfänger hätten …«


  Wieder kratzt er sich an der Stirn. »Hm. Vielleicht lässt sich da was machen. Vielleicht. Ein paar Hundert also?«


  »Wie gesagt, wir wissen es noch nicht.«


  »Aber es könnten ein paar Hundert sein?«


  »Ja.«


  Nachdenklich betrachtet er die Kisten mit den anderen Arborobotern. »Und was ist, wenn ihr noch so ein Teil aufbaut? «


  »Wir sind ein Trio und ein Duo. Wir können nur eins bedienen.«


  »Und wenn ihr euch noch einen Kollegen besorgt?«


  »Kommt auf den Kollegen an.«


  »Verstehe.« Muckle zuckt die Schultern. »Ich gebe euch drei Tage. In drei Tagen müssen wir loslegen.«


  Als er gegangen ist, schicken wir die Jungs los, Abendessen holen. Sie bringen gegrillte Gemüse- und Hähnchenspieße mit, die wir nebenbei herunterschlingen, denn die Nacht ist bereits fest verplant. Wie damals im Institut teilen wir uns in Schichten ein, um rund um die Uhr arbeiten zu können. Drei von uns müssen immer wach sein, und eine Stunde am Tag finden wir uns alle zusammen, um im Konsens über die nächsten vierundzwanzig Stunden zu beraten. Dieser Ablauf hat sich bewährt, vor allem für das viele Auswendiglernen in der Schule und bei Aufgaben, bei denen wir nicht ständig im Kollektiv entscheiden müssen.


  Beim Morgengrauen steuern wir den ersten Arboroboter in die Gasse vor der Lagerhalle, die in ein paar Minuten in der prallen Sonne liegt. Hier werden sich die Wasserstofftanks rasch aufladen.


  Als wir drinnen am zweiten Traktor basteln, hören wir, wie draußen der Motor angelassen wird. Wir haben vergessen, das Führerhaus abzusperren! Sofort rennen wir ins Freie – und entdecken eine Bande Kinder, die auf der Karosserie herumkraxelt, während sich die Räder langsam in Bewegung setzen. Strom springt aufs Trittbrett, klemmt sich einen kleinen Dieb unter jeden Arm, und augenblicklich ist der Rest verschwunden.


  »Hey! Lass mich runter!«, kreischt der Junge unter seiner linken Achsel. »Sonst sag ich’s meinem Papa, und der ist Vorarbeiter!«


  Strom will die beiden Gassenjungen laufenlassen, aber Moira hält ihn zurück. Vielleicht können wir sie einstellen.


  Diese kleinen Gauner?


  »Hört mal her«, sagt Meda. »Wir haben Arbeit für euch. Habt ihr Hunger? Lust auf Frühstück?«


  Der Junge, der sich eben lautstark beschwert hat, windet sich aus Stroms Griff. »Was gibt’s zum Frühstück? Ich heiße übrigens Eliud.«


  So kommen wir zu einem eigenen Trupp Arbeiter, der uns ein paar Bagels und ein bisschen Singleton-Scrip kostet. Eliud wird spontan zum Vorarbeiter ernannt. Zwar verschwinden ein paar Samenbeutel und Werkzeuge unter mysteriösen Umständen, aber dafür haben wir schon um Mitternacht den zweiten und einen Großteil des dritten Traktors aufgebaut. Als es dunkel wird, gehen die meisten Kinder nach Hause, falls sie so etwas wie ein Zuhause haben. Ein paar andere bleiben, darunter auch Eliud, der auf einem Sack Apfelsamen in der Ecke schläft.


  Ich dachte, sein Vater sei Vorarbeiter, bemerkt Quant.


  Kann ja sein, erwidert Manuel. Das heißt noch lange nicht, dass er seinen Vater kennt.


  Von Vätern und Müttern haben wir nur abstrakte Vorstellungen, denn wir haben weder noch. Aber wir hatten die Erzieherinnen in der Krippe, und wir haben Mother Redd.


  Am nächsten Morgen steht eine ganze Kinderschar vor der Tür und wartet aufs Frühstück.


  Jetzt sind wir eine richtige Gilde, sendet Strom.


  Moira grinst. Findet ihr nicht auch, dass sie ein bisschen an unsere Enten erinnern?


  



  Mit Eliud und einem anderen Jungen unternimmt Manuel einen Ausflug auf den Markt. Angeblich suchen sie nach einem Präzisionsmessschieber, aber Manuel schaut sich vor allem nach Letos Interface-Jüngern um. Doch in Hinterland, dem letzten Vorposten der Zivilisation, leben immerhin 200 000 Menschen, und so findet er weder das eine noch das andere. Beim Kalibrieren der Wasserstoffmotoren müssen sich Quant und er daher mit den veralteten Werkzeugen aus der Lagerhalle begnügen.


  Mittags ist der dritte Traktor fertig, während die ersten beiden bereits mit Samen, Bakterien, Dünger und Wasser befüllt sind. Voll beladen sind sie so schwer, dass das brüchige Kopfsteinpflaster unter ihren Rädern knirscht; sicherheitshalber legen wir breite Holzlatten unter, damit sich das Gewicht besser verteilt. Da sich die Tanks schneller aufgeladen haben als erwartet, können wir schon morgen mit dem ersten Arboroboter loslegen.


  Kurz nach dem Mittagessen hören wir lautes Geschrei von der Straße: Irgendjemand flucht, unsere Jungs kreischen. Weil Meda schläft, übernimmt Strom die Führung und rennt mit den anderen nach draußen.


  Dort klettern gerade zwei Männer in die Führerhäuschen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt Strom.


  »Was seid ihr denn für Vögel?«


  »Wir sind Baumpfleger Zweiter Klasse, und das sind unsere Traktoren.«


  »So, so, Zweiter Klasse.« Als der Wortführer auf den Boden springt, entdecken wir einen Namen auf der linken Brusttasche seines Overalls: Ryan. Der Typ ist so sauber und ordentlich gekleidet, dass es sich nur um einen Vorarbeiter handeln kann.


  »Geh Meda und Quant wecken«, flüstert Manuel Eliud zu.


  Ryan räuspert sich gewichtig. »Habt ihr überhaupt eine Lizenz für diese Gerätschaften?«


  Er blufft.


  »Wir arbeiten für Untervorarbeiter Muckle. Der hat eine Lizenz.«


  Mit einem Blick auf seinen Kollegen, der immer noch oben am Führerhaus lehnt, lacht Ryan auf. »Muckle? Also deshalb hat er die Jergens-Pacht übernommen!«


  Strom zuckt die Achseln. Meda hätte jetzt die richtigen Worte gefunden, für ihn ist mit einer Geste alles gesagt.


  »Ich geb euch einen guten Rat«, sagt Ryan. »Schafft diese Schrotthaufen von der Straße. Ihr blockiert die Durchfahrt. Ihr könnt froh sein, dass ich nicht von der Polizei bin, sonst hätte ich die Dinger längst konfisziert.« Er und sein Kumpan amüsieren sich prächtig.


  Im selben Moment tritt Meda aus dem Schatten. »Warum kommen Sie nicht erst mal da runter? Sonst rufen wir die Polizei.« Sekunden nachdem sie und Quant von den Feldbetten im hinteren Teil der Halle nach vorne gekommen sind, ist sie bereits über den gesamten Verlauf des Gesprächs informiert.


  »Alle Achtung«, erwidert Ryan, »die Kleine hat eine schärfere Zunge als unser junger Freund hier.«


  Aber sein Kumpel ist sichtlich beeindruckt – er klettert sofort herunter, auch wenn er sich dabei in einem Schlauch verheddert, den er »versehentlich« herausreißt. Manuel fängt sich einen wütenden Blick ein, als er den Schaden sofort repariert.


  Ryan deutet eine scherzhafte Verbeugung an. »Also, einen schönen Tag noch. Morgen sehen wir ja, was das Wunderding taugt.«


  Wir lassen die beiden nicht aus den Augen, bis sie um die Ecke biegen. Als Letztes verklingt Ryans gehässiges Lachen.


  Sieht so aus, als hätten wir morgen Publikum.


  Meda wendet sich an Eliud. »Gehst du mal Untervorarbeiter Muckle holen?«


  »Klar, mach ich.« Und schon ist er verschwunden.


  



  Als wir Muckle von unserer Begegnung mit Ryan erzählen, bekommen wir erst mal eine fünfminütige Flucharie zu hören.


  »Wir sollten die Traktoren woanders unterbringen«, sagt Meda, nachdem er sich wieder beruhigt hat.


  »Stimmt, gute Idee … Mann, was für eine Ratte! Aber ich hab noch ein Lagerhaus in der Nähe.«


  »Hauptsache, die Traktoren bekommen genug Sonne. Sonst laden sich die Wasserstofftanks nicht auf.«


  »Stimmt auch wieder. Aber das Lagerhaus hat kein Oberlicht.«


  »Vielleicht irgendwo in einem Hof?«


  Oder einfach im Freien?, schlägt Quant vor.


  »Oder im Freien«, wiederholt Meda. »Wie wäre es denn mit dieser Jergens-Pacht?«


  Muckles Augen verengen sich. »Dieser verdammte Ryan. Aber klar, gute Idee, wir stellen die Dinger einfach in die Wüste. Wann soll die Aktion steigen?«


  »Heute Abend.«


  »Gut, gut. Heute Abend.«


  Vorher füllen wir komprimierten Wasserstoff vom ersten, bereits teilweise aufgeladenen Traktor in die anderen drei um; für die kurze Strecke zur Jergens-Pacht sollte es reichen. Nachmittags kippen unsere jungen Mitarbeiter säckeweise Samen in die Container auf dem Rücken der Arboroboter, während wir uns um Dünger und Bakterien kümmern. Die Bakterien haben wir schon überprüft – und festgestellt, dass sie selbst nach drei Jahren im Lager noch hochaktiv sind.


  Hoffentlich haben wir mit den Samen genauso viel Glück, meint Quant.


  Statt zu antworten, stellt Manuel einen Pappbecher vor ihr auf den Tisch. Das Samenkorn, das er darin an unserem ersten Tag im Lager angepflanzt hat, hat ein weißgrünes Schwänzchen entwickelt, einen jungen Trieb. Sieht doch nicht schlecht aus. Dabei hab ich nicht mal Dünger oder Bakterien reingetan.


  Ein einziger Versuch ist nicht gerade repräsentativ, erwidert Quant. Vielleicht hast du zufällig den einzigen fruchtbaren Samen erwischt.


  Und wie wahrscheinlich ist das?


  Die Auseinandersetzung endet mit dem Konsens, dass wir sowieso keine Wahl haben: Wir müssen uns auf die Samen verlassen. Immerhin ist es im Lagerhaus schön trocken.


  In der Wüste hält sich so was am längsten, meint Strom.


  Als wir die Kinder unmittelbar vor der Abfahrt nach Hause schicken, will Eliud einfach nicht gehen. »Ich kann für euch fahren!«


  »Aber du hast doch keine sechs Arme.«


  »Brauche ich auch nicht, wenn ich nur fahren will. Ich will doch nicht gleichzeitig fahren und Bäume pflanzen. Zum Fahren reichen zwei Arme und zwei Beine.«


  Da hat er Recht, sendet Manuel.


  Meda schüttelt den Kopf. »Eliud, das geht einfach nicht.«


  »Ich mache alles, wirklich alles.«


  Muckle, der sich die Unterhaltung bisher schweigend angehört hat, wird laut. »Denk ja nicht, dass ich dich bezahle! Das hier ist kein Baumkindergarten!«


  »Ich will doch gar kein Geld!«, keift Eliud zurück. »Ich weiß einfach nicht, wo ich sonst hin soll.«


  Wir spüren, wie Moira schwachwird, und zucken die Schultern.


  »Na gut«, sagt Meda.


  Eliud grinst bis über beide Ohren. »Darf ich fahren?«


  »Nein. Du darfst mitfahren.«


  Nach Sonnenuntergang steuern wir die vier Traktoren durch verwaiste Straßen Richtung Wüste. Weil wir mindestens zu zweit sein müssen, um die Monstren durch die engen Gassen zu manövrieren, unternehmen wir zwei Touren. Die Aufteilung in ein Duo und ein Trio hinterlässt ein Gefühl der Leere, das erst nach ein paar Minuten im Führerhaus abklingt. Über Abstand und Richtung verständigen sich die beiden Teams in Zeichensprache, die Eliud begeistert imitiert, während er hinter Quant auf dem Rücksitz kauert und genau beobachtet, wie sie mit den Bedienelementen hantiert.


  Zehn Kilometer flussabwärts, nach gut zwei Stunden Suchen, haben wir Muckles Pacht erreicht. Schon von weitem sehen wir ein Feuer, um das mehrere dunkle Gestalten sitzen. Als sie den ersten Arboroboter entdecken, springen sie auf, rennen uns entgegen – und nehmen uns begeistert in Empfang. Muckles Baumpfleger leihen uns Fahrräder und stellen zwei Männer ab, die uns den schnellsten Weg zurück zum Lagerhaus zeigen.


  Anfangs kann sich Strom kaum auf dem Fahrrad halten, aber Manuel schickt ihm Erinnerungen ans Treten und Lenken, bis es endlich klappt. Zurück im Lager schnallen wir die Fahrräder an die anderen Traktoren. Obwohl Quant und Moira müde sind – eigentlich wären sie mit Schlafen dran –, kommen wir diesmal schneller voran, und bald liegen wir in unseren Schlafsäcken neben dem Feuer.


  Eliud kuschelt sich an Meda. »Meine Mutter hat auch so ein Ding«, sagt er, als sein Arm ihre Interface-Buchse streift.


  Sofort fallen uns tausend Fragen ein, die wir ihm stellen müssen, aber der Junge ist schon eingeschlafen. Während wir seinen leisen Atemzügen lauschen und den silbrig glänzenden Ring betrachten, denken wir uns: Glück gehabt.


  



  Am nächsten Morgen drängen sich die Schaulustigen am Straßenrand, Baumpfleger und Passanten gleichermaßen.


  »Wow«, sagt Eliud, »so viele Leute!«


  Auf ein paar von denen könnte ich verzichten, sendet Quant.


  Demonstranten haben sich unters Volk gemischt, hier und da ragen Schilder aus der Menge. Schon eine Stunde nach Sonnenaufgang ist die Straße hoffnungslos verstopft. Muckle lässt weitere Männer holen, um die Arboroboter zu bewachen.


  »Haben Sie noch mehr Leute?«, fragt Meda.


  Er schüttelt den Kopf. »Das war’s. Ich hab alle Männer zusammengezogen. Ihr habt ja keine Ahnung, wie wichtig dieses Projekt für mich ist. Jergens hatte mich vor drei Jahren überboten. Aber dann hat er alles in den Sand gesetzt, und heute hockt er immer noch im Schuldgefängnis. Vor ein paar Wochen hat er mir dann die Pacht verkauft. Und zwar zum Schleuderpreis, denn wenn hier nichts vorangeht, wird das Land in zwei Wochen sowieso zwangsversteigert. Das heißt …«


  »Wenn Sie scheitern, kommt das Land wieder auf den Markt.«


  »Genau. Was dem ein oder anderen gut in den Kram passen würde.«


  »Und was wäre dann mit uns?«


  »Na ja, ihr wärt dann vielleicht nur noch Baumpfleger Dritter Klasse. Und ich würde im Gefängnis landen.«


  »Aber ist das nicht ganz schön riskant? Falls wir nicht liefern …«


  »Ich hab schon ein paar Schwärme kennengelernt. Ich weiß, was ihr draufhabt. Ihr seid besser als wir.« Er zuckt die Schultern und blickt offen in die Runde. »Das Leben ist ein Glücksspiel. Also, fangen wir an, bevor hier die Kacke am Dampfen ist.«


  Wieder teilen wir uns auf – die Jungs klettern in den einen Traktor, die Mädchen in den anderen. Manuel kann die doppelte Arbeit übernehmen, weil er mit Händen und Füßen steuern kann. Eliud lassen wir trotz seiner lautstarken Proteste bei Muckle.


  Wie sich herausstellt, umfasst die Pacht einen flachen, sattelförmigen Hügel, der sich auf vierzig Hektar Fläche an den Fluss schmiegt. Dahinter erkennen wir ein schwach entwickeltes Wohngebiet, noch weiter hinten weitläufige Hirsefelder, am gegenüberliegenden Ufer werden Weizen und Mais angebaut. Offensichtlich liegt das Land schon seit längerer Zeit brach: Sonnengetrocknetes Unkraut wuchert auf der bröckelnden Erde, die förmlich nach Wasser schreit.


  Wir steuern die Traktoren auf die andere Seite des Feldes, möglichst weit weg von der Straße, und beginnen mit dem Unterpflügen. Eigentlich pflügen wir nur Sand unter, dem ein bisschen Schlamm aus dem nahen Fluss beigemischt ist. Hinter uns steigen riesige Staubwolken auf, bis Quant vorschlägt, schon jetzt mit der Bewässerung anzufangen. Eine gute Idee, nur dass wir dann früher pausieren müssen, um die Tanks neu zu befüllen.


  Es geht voran, aber sehr, sehr langsam.


  Das Gute daran ist, dass die Demonstranten wenig Grund zum Demonstrieren haben, weshalb mindestens genauso viele abziehen, wie neu dazukommen. Erst mittags haben wir die erste Parzelle umgegraben. Sofort geht es von vorne los, aber diesmal fahren wir nicht nebeneinander, sondern hintereinander: Zuerst verstreuen die Jungs Samen – Eiche, Kiefer, Weide –, danach versprühen die Mädchen nährstoffbindende Bakterien.


  Auf dem Rückweg von unserem ersten Durchgang winkt uns Muckle heraus. »Wo sind die Bäume? Wo sind die Bäume?«, schreit er uns mit hochrotem Gesicht entgegen.


  »Wir pflanzen Samen«, antwortet Meda ruhig.


  »Wie bitte? Samen? Das geht doch nicht! Wenn da keine Baumschösslinge stehen, ist mein Vertrag nicht erfüllt, und ich bin das Land los!«


  Manuel reicht ihm die Spezifikationen der Samen und Bakterien herunter.


  »Was soll das sein?«


  Meda ignoriert seine Frage. »Holen Sie Ihre Leute. Sie sollen mit der Bewässerung beginnen.«


  Sollen wir’s ihm sagen?, fragt Moira.


  Nein. Lassen wir ihm die Überraschung.


  Als die Sonne untergeht, haben wir gut zwanzig Hektar bepflanzt, und Muckles Arbeiter haben bereits einige Bewässerungsgräben gebuddelt, die von den Pumpen am Gipfel der Anhöhe ins Feld führen; eine Mammutaufgabe, die sie noch tagelang beschäftigen wird.


  Aber Muckle ist immer noch unzufrieden. Als wir aus den Führerhäuschen klettern, fängt er uns händeringend ab. »Was ist, wenn wir die Traktoren mit Setzlingen beladen? Können wir dann über die Samen drüber pflanzen?«


  »Kommen Sie«, sagt Meda. Unwillig folgt er uns zum höchsten Punkt des Sattels. »Und passen Sie auf, wo Sie hintreten.«


  Im letzten Moment weicht er einem winzigen Keim aus, kneift die Augen zusammen, starrt auf den Boden – und sinkt auf die Knie. »Das … das …«


  »Genau.«


  »Aber ihr habt das Zeug doch erst vor ein paar Stunden gepflanzt!«


  »Das ist ein genkonstruierter Baum. Die wachsen erst extrem schnell und dann extrem langsam.«


  »Wie schnell?«, fragt er, während er immer näher an den Keim heranrückt.


  Natürlich hat Quant auch diese Information parat. Täglich fünfzig Zentimeter, bis sie zwei Meter hoch sind.


  Können wir uns da so sicher sein?, meint Manuel. Die Samen sind ziemlich alt.


  Wir können froh sein, dass sie überhaupt ausgekeimt haben.


  Vielleicht wird unsere Erfolgsquote nur zwanzig bis dreißig Prozent betragen.


  »Das wissen wir noch nicht«, antwortet Meda. »Vielleicht vier Wochen lang einen halben Meter pro Woche.«


  »Das … Das ist ja … Ich muss sofort mehr Leute engagieren.«


  



  Eliud liegt auf dem Bauch und starrt auf die winzige Eiche. »Das ist ja der Hammer.«


  »Du sagst es«, erwidert Strom.


  »Wie funktioniert das?«


  »Über Genkonstruktion.«


  »Das weiß ich doch! Aber wie genau?«


  »Die Samen verfügen über Wachstumsbeschleuniger, die nach einer Weile automatisch versagen. Und weil die Pflanze selbst und die Erde nicht für die beschleunigte Entwicklung aufkommen könnten, fügen wir noch ein paar Bakterien hinzu, die Stickstoff, Phosphor und Kalium binden. Sonst würde der Keim absterben. Das nennt man künstliche Symbiose.«


  »Aha.« Eliud steht auf und klopft sich die Hose ab, während wir ein paar Meter weiter auf der Erde hocken und so tun, als würden wir uns überhaupt nicht für ihre Unterhaltung interessieren. Am Horizont spiegelt sich das Orangerot der untergehenden Sonne in der Ankerstation, die jetzt nur noch wenige Hundert Kilometer entfernt ist.


  »Wir würden gern mal mit deiner Mutter reden«, erklärt Strom.


  Sofort verschränkt Eliud die Arme. »Warum?«


  »Es geht um ihr Interface. Wir wollen nur fragen, woher sie das Interface hat.«


  Er entspannt sich ein bisschen. »Das kann auch ich euch sagen. Von Pfarrer Arthemon. Alle in der Kirche haben so eins.«


  »Wann hat sie es bekommen?«


  »Vor einem Monat ungefähr. Da ist sie plötzlich ständig in diese Kirche gerannt. Mir wollten sie auch so ein Ding verpassen, aber mein Vater war dagegen, und gegen meinen Vater kommt keiner an.«


  »Und deine Mutter geht immer noch in diese Kirche?«


  »Weiß nicht. Kann schon sein. Damals war sie dauernd bei irgendwelchen Treffen.«


  Leto ist in Hinterland.


  Mit dem Sonnenuntergang hat der Wind aufgefrischt. Er braust von Süden heran und bläst Sand und Staub über unseren künstlichen Jungwald. Dabei hatten wir schon fast vergessen, dass wir uns in einer winzigen Oase in der endlosen Wüste befinden.


  Als wir uns zum Abendessen zu unseren Kollegen ans Feuer setzen, rücken sie von uns ab, obwohl wir immer noch zum selben Team gehören. Wahrscheinlich haben sie uns als Pod erkannt, und wahrscheinlich misstrauen sie den monströsen Arborobotern und den fremdartigen, schnell wachsenden Bäumen. Wir haben den technischen Fortschritt hierhergebracht, und damit den Wandel, der vielen unheimlich ist.


  Da hinten wären wir erst recht nicht willkommen, bemerkt Manuel und nickt in Richtung der Feuer, an denen sich die Demonstranten zum Essen versammelt haben. Aber wir sind so müde, dass wir bald wegdämmern, ohne weiter zu grübeln.


  Gedämpftes Murren, vereinzelte Rufe reißen uns aus dem Schlaf. Strom, der augenblicklich hellwach ist, verschafft sich einen ersten Überblick: Wütende Demonstranten haben das Feld eingekreist, notdürftig im Zaum gehalten von Muckles Leuten, die zahlenmäßig weit unterlegen sind.


  Was haben die denn?


  Schau dich doch mal um!


  Die winzigen Keime sind über Nacht in die Höhe geschossen, etwa einen halben Meter hoch. Erste Blätter sprießen, die Stämme verholzen bereits.


  Sie dachten, das klappt sowieso nicht.


  Und jetzt sind sie umso wütender.


  Quant hat die Bäumchen schon durchgezählt. Unsere Erfolgsquote beträgt vierundsechzig Prozent. Gar nicht schlecht.


  In rasender Geschwindigkeit spielt Strom taktische Szenarien durch, um möglichst alle relevanten Faktoren zu schützen: uns, Eliud, das Feld, die Traktoren. Sekunden verstreichen, während wir auf sein Kommando warten. In die Traktoren! Mit Eliud!


  Selbst durch die Scheiben der Führerhäuschen sind die Rufe der Demonstranten deutlich zu hören, und sie werden immer lauter. Ein kleines Rudel ist bereits durchgebrochen und zerstampft die ersten Bäumchen.


  Als wir die Traktoren anlassen, erhebt sich lauter Jubel – anscheinend denken sie, wir wollten die Flucht ergreifen. Stattdessen wenden wir, steuern den Mob an und betätigen die Düngerspritzen.


  Der Jubel verwandelt sich in Gekreisch. Nicht wir, sondern sie ergreifen die Flucht.


  »Sind sie schwer verletzt?«, fragt Eliud, der auf Medas Schoß sitzt.


  »Nein«, antwortet sie, während sie durch die Windschutzscheibe späht. »Das tut nicht mal weh. Ist völlig harmlos.«


  Gut, dass die das nicht wissen, sendet Quant.


  Schlagartig zerstreut sich die Menge, und wer unsere Spezialmischung aus Dünger und Bakterien abbekommen hat, springt sicherheitshalber in den Fluss. Das Feld ist gerettet. Wie Riesen, die ihren Schatz behüten, wachen die Traktoren über die plötzlich menschenleere Straße.


  Statt sich neu zu formieren, laufen die Demonstranten den Kongo entlang Richtung Stadt oder schwimmen gleich ans andere Ufer. Jetzt sind Muckles Männer wieder auf unserer Seite; begeistert recken sie die Fäuste in die Luft, selbst die, die ebenfalls in die Schusslinie geraten sind. Wir duschen sie mit den Wasserspritzen ab, was in eine ausgelassene Wasserschlacht mündet.


  Später am Vormittag kehrt Muckle zurück. »Der Verbandsvorstand«, legt er sofort in einer Mischung aus Euphorie und Zorn los, »will eine Sitzung abhalten. Aber die können mir nicht erzählen, ich hätte meinen Pachtvertrag nicht erfüllt! « Zufrieden glucksend streichelt er die Blätter eines jungen Baums, der vor unseren Augen in die Höhe wächst. Im nächsten Moment verfinstert sich sein Gesicht. »Aber wenn der Vorstand trotzdem Nein sagt, müssen wir den ganzen Acker wieder umgraben.«


  »Das ist doch absurd«, antwortet Meda.


  »Was du nicht sagst. Jedenfalls dürfen wir die Traktoren nicht mehr einsetzen, bis die Entscheidung gefallen ist.« Er reicht uns einen Zettel: eine Adresse in Hinterland. »Ihr fahrt die Dinger erst mal dorthin. Ich schicke euch dann ein paar Jungs als Aufpasser.«


  Für den Rückweg in die Stadt brauchen wir dreimal so lange wie für den Hinweg, denn tagsüber ist am Fluss deutlich mehr los. Obwohl wir die Saatvorrichtungen der Arboroboter komplett eingefahren haben, nehmen wir oft zwei Spuren der meist zweispurigen Straße ein. Noch dazu müssen wir vorsichtig durch die Menschentraube manövrieren, die sich rasch um die ungeheuerlichen Gefährte versammelt.


  Da!, sendet Manuel und schickt uns ein Bild: ein Mann, der uns vom Straßenrand aus beobachtet, mit einer Interface-Buchse unter dem kurzen Haar. Schnell suchen wir die Menge ab, doch er scheint der einzige Vertreter seiner Art zu sein.


  Im rettenden Lagerhaus angekommen, ziehen wir uns sofort in den Konsens zurück.


  Wir erregen zu viel Aufmerksamkeit, meint Strom.


  Jeder weiß, was wir sind. Pods.


  Und spätestens jetzt kennt uns ganz Hinterland.


  Wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen zu Eliuds Mutter.


  Und zwar schnell.


  Kaum ist Muckles Truppe eingetroffen, verdrücken wir uns durch die Hintertür in eine enge Gasse. Eliud geht voraus, durch Schleichwege und schmale Straßen bis zu einer abgelegenen Sackgasse. Ganz am Ende liegt ein kleiner Ziegelbau. »Das ist Mamas Kirche«, sagt er und weicht einen Schritt zurück, um sich hinter Meda zu verstecken.


  Wir durchqueren den vertrockneten, heruntergekommenen Garten, Strom stößt die angelehnte Tür auf. Aufgeheizte Luft schlägt uns entgegen.


  Sobald sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkennen wir ein paar umgestürzte Bänke, und dazwischen verstreute Scherben, offenbar von Keramikfiguren.


  Hier stimmt was nicht, sendet Quant.


  Wir haben keine Ahnung von Singleton-Religionen, aber so soll es hier bestimmt nicht aussehen. Käfer fliehen vor unseren Schritten, als wir die Kirche betreten. Weiter hinten entdecken wir einen Durchgang, der in einen weiteren Raum führt, vielleicht in eine Art Sakristei. Noch bevor wir die Tür öffnen, bemerken wir den durchdringenden Verwesungsgeruch.


  Ein Toter, von Insekten schon halbzerfressen, sitzt zusammengesunken am Tisch in der Raummitte; der eingeschlagene Schädel ruht auf der Platte. Wir warnen Strom, damit er Eliud die Augen zuhält und ihn nach hinten zerrt, ehe der Junge einen Blick auf das grausige Bild werfen kann. Natürlich sträubt er sich, aber gegen Strom, unsere Kraft, hat er keine Chance.


  Am Nacken des Toten glänzt eine Interface-Buchse. Selbst die – für die Insekten uninteressanten – Glasfaserleiter, die sich um das Stammhirn gewickelt haben, sind deutlich zu erkennen. Sobald Ameisen und Käfer den organischen Rest des Schädels verzehrt haben, wird nur noch dieses künstliche Gebilde aus Gold und Silizium übrig sein. Abgesehen von einem weißen Priesterkragen kleben nur vereinzelte schwarze Kleidungsfetzen auf der blassen Haut.


  Pfarrer Arthemon, nehme ich an. Manuel beugt sich vor, um das Interface aus der Nähe zu betrachten. Irgendwer hat die Buchse rausgerissen.


  Auf dem Boden entdecken wir einen Schraubenzieher – anscheinend wurde sie damit aus der Halterung gehebelt.


  Ich glaube, das war er selbst.


  Wir erinnern uns an den Schock, als Leto Meda das Interface implantiert hatte: Im ersten Moment dachten wir selbst daran, die Buchse mit Gewalt herauszubrechen. Obwohl wir wussten, dass die Wissenschaft der Pods noch keinen Weg gefunden hatte, ein bereits mit dem Hirn verbundenes Interface zu entfernen.


  Aber er wird sich kaum selbst den Schädel eingeschlagen haben.


  Pfarrer Arthemon ist in der Tat an einem Schädelbruch gestorben.


  Wir müssen die Polizei rufen.


  Erst nach einer halben Stunde taucht die Kommissarin auf, eine schlanke, drahtige Frau mit kurzgeschorenen blonden Haaren, ausgerüstet mit Betäubungspistole und Schlagstock. Während sie den Tatort begutachtet, warten wir draußen. Als sie ins Freie zurückkehrt, wirkt sie trotz ihres militärischen Auftretens ziemlich mitgenommen. »Diese verdammten Junkies.«


  »Kommt das öfter vor?«, fragt Meda.


  »Nein, Tote gibt es eher selten. Aber wir stolpern ständig über verlassene Wohnungen. Oft sind nur noch die Kinder da.« Ihr Blick streift Eliud.


  »Er gehört zu uns.«


  Ohne weiter darauf einzugehen, fordert die Kommissarin eine Ambulanz an, zieht einen Mikrorekorder aus der Tasche und nimmt unsere offiziellen Aussagen auf. Wir hätten Eliud zu seiner Kirche bringen wollen, erzählen wir, und dabei hätten wir die Leiche gefunden. Damit gibt sie sich zufrieden.


  Erst als der Rekorder ausgeschaltet ist, stellt Meda ihre Frage. »Haben die Junkies einen bestimmten Treffpunkt?«


  Sie zuckt die Schultern. »Wenn ich das wüsste. Aber wir haben ein paar Leute drauf angesetzt.«


  »Und Sie haben keine Idee?«


  Ihr verächtlicher Blick macht überdeutlich, dass wir lieber nicht weiter nachbohren sollten. Nachdem wir uns verabschiedet haben, gehen wir ein paar Schritte, bis wir außer Hörweite sind, und erkundigen uns bei Eliud, wo er früher gewohnt hat.


  »Ganz in der Nähe«, sagt er.


  »Zeigst du es uns?«


  Er führt uns in eine Straße aus identischen Fertigwohnblocks, stößt eine Tür auf und geht hinauf in den dritten Stock, wo er eine Apartmenttür aufsperrt. Verbrauchte, heiße Luft schlägt uns aus dem kahlen Flur entgegen, der sauber ist, aber ziemlich verstaubt riecht.


  Diesmal bleibt Eliud freiwillig an der Schwelle zurück, während wir durch die leeren Räume streifen. Sämtliche waagerechten Flächen sind von einer dünnen Staubschicht bedeckt.


  Was tut Leto diesen Menschen nur an?


  Wir finden keine Hinweise auf Gewaltanwendung. Anscheinend hat Eliuds Mutter ihre Wohnung aus freien Stücken verlassen. Ihre Wohnung und ihren Sohn.


  Er hält seine Leute beisammen.


  Er hat aus seinen Erfahrungen mit Meda gelernt.


  Wir müssen ihn finden.


  Wir müssen ihn aufhalten.


  



  Später bringt Muckle Abendessen ins Lagerhaus, die üblichen Fleischspieße und dazu eine Art vergorenen Saft, den wir auf gar keinen Fall ablehnen dürfen. »Das ist Tradition bei uns«, erklärt er. »Gildentradition.«


  Strom probiert das fremdartige Getränk. Nicht schlecht. Aber den anderen jucken die Nasen, und Quant muss sogar husten. Moira stellt den Becher nach einem winzigen Schluck wieder auf den Tisch.


  »Tja«, meint Muckle, nachdem wir erneut angestoßen haben, »die Gilde hat sich leider gegen genmanipulierte Pflanzen ausgesprochen.«


  Meda reißt die Augen auf. »Wie bitte?«


  »Wir müssen den Acker umgraben. Der Deal ist geplatzt.«


  »Und was ist mit Ihnen?«


  Heftiges Zeug. Scherzhaft ballt Manuel die Füße zu Fäusten.


  Mir wird grad ein bisschen schwummrig, sendet Meda.


  »Tja, ich hab nochmal Glück gehabt«, antwortet Muckle. »Ich hab eine Abmachung getroffen, und zwar mit …«


  Als Strom den Namen hört, springt er auf und schleudert Muckle den Becher ins Gesicht. Von seiner Initiative mitgerissen, richten wir uns auf, was uns erstaunlich schwerfällt. »Verdammte Scheiße!«, schreit Muckle, während Strom schon die Männer durchzählt, die die Arboroboter bewachen – vor seinem inneren Auge erscheinen sie alle als Feinde. Rückzug! In unserem benebelten Zustand kann er sich nicht auf unsere Fähigkeiten im Kampf verlassen. Wir müssen hier weg, an einen sicheren Ort.


  Manuel klemmt sich Eliud unter den Arm, und wir rennen gemeinsam nach hinten, zu einer verrosteten Eisentür, über der ein schiefes Exit-Schild hängt.


  »Hinterher!«, brüllt Muckle.


  In der schmalen Gasse hinter dem Lagerhaus türmen sich riesige Schattengebilde auf – bei Tageslicht Trümmer, Schrott und Müll –, aber in der Dunkelheit sehen wir keinen Weg daran vorbei. Kurz entschlossen nimmt Manuel Eliud huckepack und drückt sich links an der Mauer entlang.


  Das Schlafmittel lässt die Umgebung verschwimmen, wir können uns kaum noch auf den Beinen halten. Moira, die am wenigsten abbekommen hat, treibt uns mit Gedanken, Rufen und Schubsern an. Hinter uns knallt die Tür gegen die Mauer, Schritte hallen in der Gasse, während wir auf eine größere Straße wanken.


  Bergab!


  Bergab torkelt es sich leichter, und trotzdem fällt Strom auf die Knie. Moira hilft ihm ächzend auf, feuert ihn an.


  Wir biegen nach links ab, Richtung Fluss. Als Strom gegen eine Mauer sinkt, übernimmt Meda seinen rechten Arm, Moira den linken, und zusammen schleppen sie ihn weiter.


  Die Männer sind uns dicht auf den Fersen. Wie dicht wissen wir erst, als Manuel einen Blick zurückwirft: etwa zwanzig Meter, und sie kommen stetig näher. Wir müssen sie abschütteln, wir müssen uns von der Droge erholen, die uns Muckle in den Becher gemischt hat.


  Unter Leute, sendet Strom. Wir müssen unter Leute!


  Doch das Lagerhaus grenzt an den Hafen, wo sich um diese Zeit kein Mensch aufhält.


  Mit letzter Kraft schleppen wir uns weiter. Hinter der nächsten Ecke stellt Manuel Eliud in einem dunklen Hauseingang ab. »Bleib hier. Und keinen Mucks.« Der Junge nickt und starrt uns mit großen Augen hinterher.


  Wenigstens rennen Muckles Männer direkt an Eliud vorbei, ohne ihn zu bemerken.


  Einige Meter weiter stürzt Strom aufs Pflaster. Wir wollen ihm noch aufhelfen, aber er hat einfach keine Kraft mehr.


  Lasst mich zurück! Wir treffen uns später!


  Ein kollektives Veto.


  Sekunden später haben sie uns überwältigt. Unsere Hände verschnüren sie mit Plastikmanschetten, so dass wir kaum noch denken können. Unser Konsens ist schwach, instabil. Strom verliert immer wieder das Bewusstsein.


  Sie schleifen uns zurück zum Lagerhaus, wo uns Malcolm Leto hocherfreut in Empfang nimmt. Wir sind kein bisschen überrascht, ihn zu sehen.


  


  


  APOLLO


  
    
  


  Leto hat aus seinen Fehlern gelernt. Diesmal erwachen wir in getrennten Zellen. Aber noch wissen wir nichts davon. Erst später, nachdem wir die separaten, verzerrten und lückenhaften Parallelerinnerungen in unser Kollektivbewusstsein integriert haben, werden wir wissen, was geschehen ist. Noch sitzen wir in unseren Kammern fest. Noch sind wir allein – langsam, träge und ahnungslos.


  



  Panik. Ich wache auf. Allein. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist Malcolm Letos lächelndes Gesicht, gefolgt von einem merkwürdigen Geruch. Irgendein Gas. Kurz darauf bin ich ohnmächtig geworden.


  Natürlich wussten wir, dass wir Malcolm Leto gegenübertreten würden, als wir diese Mission übernommen haben. Ich wusste, dass ich dem Mann gegenübertreten würde, der mich vergewaltigt hat – und zwar nicht nur meinen Körper, sondern auch meinen Geist. Und trotzdem spüre ich keine Erleichterung, keine Katharsis.


  Nein, ich habe Angst. Panische Angst.


  Jetzt, wo ich wirklich allein bin, wird mir eines klar: Zwischen mir und der Dunkelheit steht nur der Pod.


  



  Ich bin Kraft; ich bin allein. Allein wird Kraft zur Schwäche.


  Nein. Das ist ein Irrtum.


  Die Luft ist vollkommen geruchlos, anscheinend wird sie gefiltert. Vergeblich suche ich nach dem Duft meines Pods. Leto, der verdammte Leto, geht kein Risiko ein.


  Ich hämmere gegen die Tür. Sie vibriert unter meinen Fäusten, ohne sich zu rühren. Meine Kraft bringt nichts.


  Jetzt lasse ich mich gegen die Tür sinken. Was kann ich schon tun? Ich kann nur warten.


  Auf dem Flur nähern sich Schritte. Zwei Paar Stiefel, schätze ich. Ich ziehe mich in die Mitte des Raums zurück und überlege, wie ich meine Gegner am effektivsten attackieren könnte.


  Eine Stimme von draußen. »Der hier?«


  »Nein. Zuerst das eine Mädchen, hat er gesagt.«


  Die Stimmen entfernen sich. Alles ist still.


  



  Ich taste nach dem Oberlicht. Es gibt kein Oberlicht. Nach anderen erhöhten Punkten, die sich für einen Überraschungsangriff eignen würden, habe ich schon gesucht. Erfolglos. Die Wände sind glatt, das Zimmer ist leer, bis auf ein Feldbett, ein Waschbecken und einen Eimer.


  Der Lüftungsschacht. Ich schiebe das Feldbett vor den Lüftungsschacht, steige drauf und strecke mich, so weit ich kann. Meine Finger reichen gerade so an den Luftzug, aber die Pads an meinen Handgelenken registrieren keine chemischen Erinnerungen. Keine Pheromone.


  Ich ziehe die Schuhe aus. Immerhin habe ich vier opponierbare Daumen, ein leichter Vorteil im Nahkampf. Einen Einzelnen könnte ich vielleicht überwältigen. Ich balle Hände und Füße zu Fäusten. Vielleicht.


  



  Solide Ziegelwände, schlampig mit Mörtel verkleistert. Ich haue mit dem Eimer dagegen und horche auf das Echo. Kein Echo. Ich lausche an der Tür. Nichts. Wieder versuche ich, den Türknopf herumzudrehen.


  Zur Ablenkung berechne ich die Kräfte, die auf Tür und Türrahmen wirken, und überschlage den Druck, der auf den untersten Ziegeln lastet. Ich schätze ab, mit welcher Kraft und in welchem Winkel ich dagegen treten müsste, um sie zu zertrümmern. Schon der Versuch wäre sinnlos. Genauso sinnlos wie meine Kalkulationen.


  Ich folge den Mörtellinien mit den Augen. Über der Tür entlang, um die Ecken. Ich suche nach einem Weg, der jeden Zentimeter Mörtel einschließt, ohne zu überlappen. Ein gutes, beruhigendes Gefühl, aber absolut bedeutungslos. Ich weiß, dass es nichts bringt, aber was soll ich sonst tun?


  Als ich fertig bin, fange ich von vorne an.


  Beim dritten Mal höre ich ein Kratzen und Schlurfen im Flur. Ein erstickter Schrei, Füßetrampeln auf dem Boden. Ich unterbreche meinen Weg durch das Mörtellabyrinth; mit den Augen fixiere ich die Stelle, an der ich stehen geblieben bin. Als es wieder still wird, mache ich weiter.


  



  Ein tiefes, dumpfes Vibrieren reißt mich aus meinen Alpträumen.


  Wie vorhin ist das Zimmer hell erleuchtet; zum Schlafen hatte ich mir das Laken über den Kopf gezogen. Die Haut um die Interface-Buchse brennt.


  Ich lege eine Hand auf die Tür.


  Was ist das? Donner?


  Wieder dieses tiefe, dumpfe Vibrieren. Ich ziehe mir die Schuhe an. Man weiß ja nie.


  



  Irgendetwas kommt auf mich zu. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist stark. Stärker als ich.


  Durch das endlose Warten, durch die Langeweile, bin ich immer unruhiger geworden. Jeder Muskel meines Körpers ist gespannt.


  Ich bin bereit.


  Wieder dieses Geräusch. Ich balanciere auf dem Türknauf, ein Ohr gegen den Spalt am oberen Rand gepresst. Hier hat sich der Rahmen so stark verzogen, dass ich die langgezogene Neonröhre draußen an der Flurdecke erkennen kann.


  Jetzt weiß ich, was es ist: einstürzende Mauern. Als der Lärm verklingt, wird es umso stiller. Trotzdem höre ich etwas. Etwas anderes.


  



  Ich zähle die Sekunden, die ich schon in dieser Zelle sitze. 40 310. 40 311. 40 312.


  Irgendetwas kommt auf mich zu. Bald kann ich mit dem Zählen aufhören.


  Dieses Brummen kenne ich. Der Wasserstoffmotor eines Arboroboters. Irgendjemand rammt damit gegen die Mauern unseres Gefängnisses. Nicht sehr elegant, aber effektiv. Vor meinem inneren Auge erscheinen die Kräfte, die das Gestänge des Traktors auf die Wände überträgt. Ich rufe mir die Bruchfestigkeit von Titan ins Gedächtnis, weiß, dass die Titanverstrebungen halten werden, bin mir sicher, dass es reichen wird, ich spüre es in den Knochen. Selbst wenn der Traktor unter einem Trümmerhaufen begraben wird, kann er sich freikämpfen. Erst ab fünfundvierzig Tonnen wird es kritisch, und auch nur, wenn die Masse senkrecht auf dem Traktor aufprallt. Sogar dann hätte er noch eine Chance, solange die Reifen nicht abrutschen.


  Man könnte fast meinen, der Arboroboter sei für Abbrucharbeiten konzipiert worden.


  40 313.


  



  Mit jeder Tür, die Eliud aufreißt, werden wir etwas klarer im Kopf, und draußen, in dem halbeingestürzten Flur, fassen wir uns sofort an den Händen. Eins, zwei, drei, vier. Vier!


  Wo ist Moira?


  Auf den Flur münden fünf Türen, und alle stehen offen. Trotzdem sind wir nur zu viert.


  Gemeinsam rennen wir zur fünften Zelle. Da ist sie, bewusstlos ausgestreckt auf dem Feldbett. Sofort kniet Meda neben ihr. Durch ihre Augen sehen wir die entzündete, aufgerissene Haut in Moiras Nacken – und eine frisch eingepflanzte Interface-Buchse.


  Meda reagiert hysterisch, und ihre Panik überträgt sich auf uns. »Was hat er ihr nur angetan?«


  Strom nimmt sie in den Arm und führt sie auf den Flur, während Manuel und Quant die leblose Moira hinaustragen.


  Ohne Moira fehlt uns die Balance. Wir müssen uns zurückziehen, wir müssen unsere Gedanken ordnen, wir brauchen Zeit, um einen sinnvollen Konsens zu finden. Aber wir haben keine Zeit.


  Hinter dem Arboroboter erkennen wir die Trümmer von zwei dicken Mauern. Eliud hat ganze Arbeit geleistet. Wir zwängen uns zu sechst in das Führerhaus und schließen die Tür. Es wird eng, richtig eng, zumal Quant etwas mehr Bewegungsfreiheit braucht, um den Traktor zu lenken.


  Sie legt den ersten Gang ein und steigt aufs Gas. Der Motor heult auf, aber wir schaukeln nur vor und zurück, während Manuel sieht, wie hinter uns drei Wachen um die Ecke biegen.


  Jedes Mal, wenn Quant zwischen erstem Gang und Rückwärtsgang hin und her wechselt, kommen wir ein Stückchen weiter voran, begleitet von den Schreien der Wachen, die versuchen, ins Führerhaus zu klettern.


  Als wir plötzlich durch die Trümmer brechen, macht der Traktor einen Satz nach vorne, durch die Außenmauer und weiter in einen Obstgarten mit zahlreichen steinernen Standbildern. Quant folgt der Spur der Verwüstung, die Eliud durch Letos Hauptquartier gezogen hat, über gefällte Bäume und zerbröselten Marmor hinweg. Vielleicht ist das hier früher mal ein Universitätscampus gewesen.


  Wir haben die Wachen abgeschüttelt, als der Traktor nach vorne gesprungen ist. Jetzt haben wir freie Bahn zur Straße, und Quant gibt Vollgas …


  … um kurz darauf wieder auf die Bremse zu steigen. Letos Hauptquartier liegt an einer äußerst belebten Straße im Zentrum von Hinterland. Ringsum brodelt das Leben, und die Menschenmenge weicht nur langsam zurück. Zu langsam.


  Gleichzeitig strömen Männer und Frauen aus dem verwüsteten Garten. Letos Interface-Armee.


  Erst als Quant auf die Hupe drückt, teilt sich die aufgebrachte Menge.


  Vorsicht, sendet Strom.


  Quant lässt einen Schwall Wutpheromone los, der in der engen Kabine nur schwer zu ertragen ist. Schnell öffnet Strom eine Luke und dreht die Klimaanlage voll auf.


  Wohin?


  Zur Polizei?


  Nein.


  Weg hier! Weg hier! Medas Gedanken bewegen sich immer noch am Rand der Hysterie. Sie verströmt einen Gestank, der unseren Fluchtinstinkt weckt – wir wollen hier weg, nur noch weg. Von alldem bekommt Eliud natürlich nichts mit.


  Wir müssen uns neu formieren, wir müssen Erinnerungen austauschen, wir müssen Moira helfen. Und dazu brauchen wir einen sicheren Ort.


  Als Meda über die Wunde am Genick ihrer Zwillingsschwester streicht, erfasst uns eine weitere Welle der Angst.


  Leto hat offenbar keinen Zutritt zum Ring, sendet Meda.


  Wir schon.


  Manuel starrt auf den Ring, der sich über uns hoch am Himmel abzeichnet. In der hellen Sonne wirkt die Ankerstation zum Greifen nah. Können wir es bis dorthin schaffen?


  Quant überprüft den Füllstand der Wasserstofftanks. Ja.


  Also versuchen wir es!, brüllt Meda.


  Allgemeine Zustimmung, ein schneller, wütender, aber gültiger Konsens. Vielleicht hätte Moira uns aufgehalten, vielleicht hätte sie zugestimmt, wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.


  Kaum ist Quant in eine Nebenstraße abgebogen, kommen wir schneller voran. Fünfzehn Stundenkilometer, immerhin. Ein paar Minuten später haben wir den Fluss erreicht und kurz darauf überquert. Auf der Südseite geht es weiter, auf der Hauptverkehrsader Richtung Nordosten, Richtung Ankerstation.


  »Du hast uns gerettet, Eliud«, sagt Strom, weil Meda nicht in der Lage ist, für uns zu sprechen. Sie hält Moiras Hand und starrt ins Leere.


  Eliud grinst. »Ja. Und wie! Hast du gesehen, wie ich Traktor gefahren bin?«


  »Gesehen nicht, aber gehört. Aber wie hast du uns überhaupt gefunden?«


  Er runzelt die Stirn. »Die haben mich gar nicht gesehen, obwohl sie direkt an mir vorbeigerannt sind. Ich bin ihnen dann einfach hinterhergelaufen, bis zu diesem großen Haus. War ganz einfach.«


  »Kinder werden oft übersehen.«


  »Ja, aber die waren wirklich blind. Egal. Dadurch wusste ich also, welches Gebäude es ist. Aber da es so groß ist, musste ich erst mal herausfinden, wo genau ihr seid.«


  »Und wie hast du das gemacht?«


  »Ich bin reingegangen.«


  Strom lacht. »Du bist reingegangen? Einfach so?«


  »Na klar. Da waren tausend Leute, aber die hatten alle so ein Interface im Nacken, und mich haben sie überhaupt nicht beachtet. Ein paar von denen saßen in irgendwelchen großen Zimmern herum und haben an die Wand gestarrt. Und alle waren über Kabel mit Steckdosen verbunden. Überhaupt waren da überall Kabel.«


  »Das war sehr mutig von dir.«


  »Na ja, ehrlich gesagt hatte ich ziemliche Angst.«


  »Mutig war es trotzdem«, sagt Meda.


  »Meine Mutter war auch da. Ich musste eine Weile nach ihr suchen, aber das war kein Problem. Die haben sich nicht um mich gekümmert. Ich hatte das Gefühl, dass denen erst irgendjemand sagen muss, dass sie mich aufhalten sollen, damit sie mich aufhalten. Und dann hab ich meine Mutter gefunden. Sie saß auf einem Sofa, mit einem Kabel im Nacken. Ihre Augen waren zu. Ich wollte sie aufwecken, aber sie hat die Augen einfach nicht aufgemacht. Irgendwann hat es mir gereicht, und ich hab ihr das Kabel rausgezogen. Da ist sie aufgewacht. Sie war sehr wütend.« Eliud kämpft mit den Tränen. »Sie wusste gar nicht mehr, wer ich bin. ›Ich bin’s‹, hab ich immer wieder gesagt, ›ich bin’s, Eliud!‹ Bis sie irgendwann gesagt hat: ›Oh, Eliud, willst du auch ein Interface haben?‹ Und ich: ›Ja, vielleicht, aber kannst du mir erst mal zeigen, wie es hier so ist?‹ Da hat sie mich angelächelt und an der Hand genommen. Ich glaub, ich hab sie noch nie so lächeln gesehen. Wir sind dann ewig rumgelaufen, bis wir zu einem Flur mit lauter kleinen Kammern kamen. Das sind Gefängniszellen, dachte ich mir. ›Wer sitzt hier im Gefängnis?‹, hab ich gefragt, und sie hat geantwortet: ›Unsere Feinde.‹ Da wusste ich natürlich, wo ihr seid. Ich hab meiner Mama… – na ja, wahrscheinlich ist sie das jetzt gar nicht mehr, oder? Jedenfalls hab ich ihr gesagt, dass ich ein Interface haben will und später zu ihr zurückkomme. Darüber hat sie sich sehr gefreut. Aber ich wollte nur den Traktor holen. Ab da war es nicht mehr ganz so einfach, aber es ging schon.«


  Strom nickt. »Das hast du großartig gemacht, Eliud. Und das mit deiner Mama tut mir wirklich leid.«


  »Ist schon okay. Hauptsache, ich hab euch.«


  »Und du bist endlich selbst Traktor gefahren!«


  »Ihr habt mir ja nicht geglaubt, dass ich das kann.«


  »Da haben wir uns geirrt. Und wie.«


  Leto kontrolliert seine Leute über die Interface-Buchsen!


  Mittlerweile haben wir die Stadt hinter uns gelassen. Felder und frisch aufgeforstete Wälder ziehen an uns vorbei; ein Fuhrwerk schlittert in den Straßengraben, als es uns ausweichen muss. Wir können keine Rücksicht nehmen, wir haben keine Zeit zu verlieren.


  Hier geben wir ein leichtes Ziel ab, meint Quant.


  Sie hat Recht, natürlich. Das Gebiet der Genossenschaft ist streng linear angelegt – es gibt kein Ausweichen nach links oder rechts, nur ein Vor oder Zurück. Wenn Leto seine Leute im nächsten Ort anweist, eine Straßensperre zu errichten, sind wir geliefert.


  Strom wendet sich an Eliud. »Hast du zufällig das Satellitentelefon eingesteckt?«


  »Was soll ich eingesteckt haben?«


  »Schon gut.«


  Wir müssen runter von der Straße, sendet Manuel.


  An welchem Ufer liegt die Ankerstation? Nördlich oder südlich vom Fluss?


  Früher ist der Kongo in südwestlicher Richtung zum Meer geflossen. Den Äquator hat er bei Mbandaka überschritten.


  Also könnte die Ankerstation auf jeder beliebigen Seite liegen.


  Erst mal runter von der Straße!


  Quant nickt und lenkt den Traktor langsam in eine Zufahrtsstraße, um keine Spuren im Kies zu hinterlassen. Vielleicht können wir Leto entkommen, wenn er nicht weiß, wo wir von der Hauptverkehrsader abgewichen sind.


  Als wir die Böschung erklimmen, weitet sich der Blick auf die endlose Wüste. Quant tritt auf die Bremse. Wir müssen Ballast abwerfen. Alles Überflüssige muss weg. Dann kommen wir schneller voran.


  Also steigen wir aus, um die Ackerfräse und die Dünger-und Bakterientanks abzuladen. Als Nächstes steuern wir eine Pumpe an und füllen die Wassertanks bis zum Anschlag. Schließlich setzt sich Manuel auf den Fahrersitz, und es geht weiter, in Höchstgeschwindigkeit durch den Wüstensand, eine gigantische Staubwolke im Schlepptau.


  



  Moira wacht erst Stunden später auf, als die Sonne gerade untergeht und wir beraten, ob wir weiterfahren oder rasten sollen. Kaum hören wir ihr Seufzen, wollen wir sie in den Konsens holen – aber es geht nicht. Obwohl ihre Augen geöffnet sind, ist sie nicht anwesend. Die Pads an ihren Handgelenken bleiben stumm, während sie uns anstarrt, als wären wir wildfremde Menschen.


  »Ich muss zurück«, sagt sie mit wirrem Blick.


  Meda packt sie an den Schultern. Moira! Ihre Panik, die schon fast verflogen war, kehrt mit voller Wucht zurück und trifft Manuel so hart, dass er unwillkürlich bremst.


  »Moira«, sagt Strom, »komm zu uns.«


  Sie legt den Kopf schief, als müsste sie nachdenken. »Nein. Bringt mich zurück zur Community. Die aktuelle Situation widerspricht sämtlichen Parametern.«


  Nein! Nein!


  Neben einem Felsvorsprung kommen wir zum Stehen, zwischen kahlen, steinigen Tafelbergen, die vor langer Zeit von dichtem Urwald überwuchert waren. Obwohl die Sonne bereits untergeht, hat die Klimaanlage keine Chance gegen die Hitze.


  Leto hat ihr eine Gehirnwäsche verpasst! Medas Gedanke ist ein gellender Schrei. »Moira, du gehörst nicht zur Community. Du gehörst zu uns. Bitte, komm in den Konsens. Bitte, versuch es wenigstens.«


  »Nein. Wir müssen zurück zur Community. Ohne uns hat Leto keinen Zugang zum Ring.«


  »Was?«


  »Ohne uns hat Leto keinen Zugang zum Ring.« Ihre Augen stellen scharf – auf Meda. »Ohne dich.«


  »Er war doch schon im Ring. Was will er noch von uns?«


  »Der Ring hat sich versiegelt. Er öffnet sich nicht für Leto. Leto hat alles versucht. Für euch wird er sich öffnen. Das weiß Leto.«


  »Warum ausgerechnet wir?«


  »Auf der Flucht von Columbus Station habt ihr die Ring-KI reaktiviert.«


  Erst nach einigen Sekunden findet sich unser reduzierter Pod in unseren Erinnerungen zurecht: Abgesehen von der Elektronik, die rudimentäre Wartungsarbeiten durchführte, war der Ring vor unserer Ankunft leer und unbelebt. Doch als wir die Schleuse auf Höhe von GEO betraten, reagierte er – eine automatische Reaktion, wie wir damals dachten. Nichts ließ darauf schließen, dass wir noch etwas anderes ausgelöst hatten. Nichts ließ darauf schließen, dass der Ring mehr war als eine leere Hülle.


  Meda räuspert sich. »Also ist die Ring-KI … unsere Verbündete?«


  »Die Ring-KI ist kaum entwickelt. Ohne menschliche Beteiligung ist sie schwach und ihr Denkvermögen eng begrenzt. Erst der menschliche Verstand verhilft ihr von rein linearem Denken zu umfassendem, effizientem Denken.«


  Deshalb hat Leto so viele Anhänger um sich geschart. Um die eigene KI zu stärken.


  »Besitzt Leto eine eigene KI?«, fragt Meda.


  »Selbstverständlich. Ich muss mich mit ihr verbinden. Ich muss zurück.«


  »Woher hat er diese KI?«


  »Vom Ring. Er hat sie vom Ring mitgenommen. Bis vor kurzem war sie kaum entwickelt. Ich muss zurück. Bringt mich zurück.«


  »Nein. Du gehörst zu uns.«


  »Nein. Jetzt nicht mehr.«


  Vielleicht kommen wir über die Computer in der Ankerstation an sie ran, meint Quant.


  Ja. Wir müssen sie von innen heraus befreien.


  Strom kramt eine Spritze aus dem Verbandskasten und injiziert ihr ein Betäubungsmittel, ehe Moira registriert, was er in der Hand hält. Kurz darauf ist sie eingeschlafen.


  Sonst müssen wir uns das die ganze Zeit anhören.


  



  Wir beschließen, doch eine Pause einzulegen. In der Dunkelheit ist das Gelände zu steinig, stellenweise auch zu steil, und immer wieder ziehen sich Canyons durch die Hügel, tiefe, von Springfluten ausgehöhlte Rinnen, in denen wir mit Sicherheit stecken bleiben würden.


  Nach Sonnenuntergang wird es kalt in der Wüste. Quant schaltet in den Leerlauf, damit wir uns am feuchten, heißen Atem des Auspuffs wärmen können. Doch der Wasserdampf setzt sich in unserer Kleidung fest, so dass wir sofort auskühlen, wenn wir uns nur ein paar Schritte entfernen. Trotzdem spaziert Moira in die Wüste, aufmerksam beobachtet von Meda. Seitdem sie aufgewacht ist, hat sie weitgehend geschwiegen. Schließlich beschließt Meda, es noch einmal zu versuchen; das folgende Gespräch übermittelt sie später an den Pod.


  »Dir ist schon klar«, fängt sie an, »dass Leto dein Bewusstsein manipuliert, oder?«


  Moira nickt. »Möglich. Aber ich registriere keine Inkonsistenz. Mein Leben kommt mir so ganz richtig vor.«


  Meda weiß nicht, wie sie darauf reagieren soll; wären wir bei ihr gewesen, wäre ihr das nie passiert. »Natürlich denkst du das. Darauf wurdest du schließlich programmiert.«


  »Du wurdest ebenfalls darauf programmiert, dich so zu fühlen, wie du dich fühlst.«


  »Das ist doch kein Argument. Du warst meine Schwester, und jetzt bist du ein Roboter. Das sind nun mal die Tatsachen.«


  »Du denkst immer nur an dich.«


  Meda hält inne, überrascht von ihrem Tonfall. Plötzlich klingt sie wieder wie die alte Moira. »Ja. Ich denke immer nur an den Pod. An Apollo. Ich will dich zurückhaben.«


  »Du hast die Community kennengelernt. Du weißt, wie es dort ist.«


  Natürlich erinnert sich Meda an ihre Zeit mit Leto: wie sie ihr Schloss erschufen, wie sie sich liebten. Natürlich erinnert sie sich an die Macht, die in dem kleinen Kästchen steckte. Nein, nicht in dem Kästchen – in der KI. Sie hatte es für eine Art Kommunikationskatalysator gehalten, aber es war die KI selbst gewesen.


  »Damals wart ihr nur zwei Menschen«, fährt Moira fort. »Stell dir vor, wie es mit zehntausend Menschen gewesen wäre. Stell dir vor, wie es gewesen wäre, wenn die KI jeden deiner Gedanken verstärkt hätte. Ein unglaublicher Synergieeffekt. Stell dir vor, wie es wäre, wenn unser ganzer Pod Teil der Community wäre. Du und ich, wir haben nur die Spitze des Eisbergs kennengelernt. Aber gemeinsam, alle von uns im Verbund mit Letos KI, wären wir eine Macht. Nichts könnte uns aufhalten. Die kollektive Intelligenz eines Pods, unsere instinktive Befähigung zum Konsens, würde die Leistungsfähigkeit der KI exponentiell steigern, um ein Vielfaches mehr als gewöhnliche Individuen.«


  Wie früher, wenn sie ihre Schwester um Rat gefragt hat, schweigt Meda, ein vertrautes Gefühl. Erst nach einigen Sekunden weiß sie wieder etwas zu sagen. »Worum geht es hier eigentlich? Um Macht?«


  »Warum nicht?«


  »Was ist mit Wissen, Forschung, dem Wiederaufbau der Erde? Was ist mit der Wissenschaft, was ist mit der Biologie?«


  Als Moira verächtlich lacht, wird sich Meda wieder bewusst, mit wem sie es hier zu tun hat. Darüber hätte ihre Schwester niemals gelacht. »Wusstest du eigentlich von den Raumschiffen auf dem Ring?«, fragt Moira jetzt. »Wir können sie in vierundzwanzig Stunden startklar machen. Ein paar Wochen später hätten wir das Rift durchquert.«


  »Das würde Leto niemals zulassen.«


  »Doch, natürlich. Sobald die Zweite Community fertiggestellt ist.«


  Meda verkneift sich einen bissigen Kommentar. »Erinnerst du dich an Eliud? Seine Mutter hat ihn für die Community verlassen.«


  »Die Mitgliedschaft in der Community ist absolut freiwillig. Eliud hätte sich ebenfalls für die Community entscheiden können.«


  »Aber er ist doch erst zwölf! Er ist doch viel zu jung für solche Entscheidungen!«


  Moira zuckt die Schultern. »Die Community-KI hätte ihn bei der Entscheidungsfindung unterstützt.«


  Meda kann sich nicht erinnern, jemals so wütend auf ihre Schwester gewesen zu sein. Sie wendet sich ab, kommt aber nicht zu uns, sondern starrt in die Wüste hinaus. Neben den Traktor gekauert, beobachten wir sie schweigend, bis sie schließlich zu uns zurückkehrt. Endlich können wir unsere Erinnerungen zu einem Ganzen machen. Aber was jetzt? Einerseits sehnen wir uns nach einer Verbindung mit Moira, andererseits haben wir Angst, am Irrsinn ihrer Gedanken zu scheitern. Sollen wir es versuchen oder nicht? Der Pod ist sich uneins. Wir bewegen uns an der Grenze zum ungültigen Konsens.


  



  Beim Morgengrauen klettern wir wieder ins Führerhaus. Moira schweigt auch ohne Betäubung, während Quant den Traktor durch die verwinkelten Tafelberge lenkt. In unserer Fantasie wächst dichter, grüner Urwald aus dem trockenen Boden, stürzen sich sprudelnde Wasserfälle die Steilhänge hinunter. Die Realität besteht aus Sand und Stein.


  Von Minute zu Minute rückt die Ankerstation näher. Wenn wir es bis dorthin schaffen, stehen uns beliebige Ziele offen.


  Nehmen wir Moira mit in den Ring?, fragt Quant.


  Meda zieht die Augenbrauen zusammen. Warum nicht?


  Weil sie jetzt zur Zweiten Community gehört. Am Ende lässt sie Leto rein.


  Wie das?


  Indem sie ihr Interface mit der Station verbindet.


  Quatsch, erwidert Meda, ohne den Pod zu überzeugen; statt Konsens herrscht Zweifel.


  Quant begreift als Erste, dass die Ankerstation am anderen Ufer liegt. Wir müssen den Fluss erneut überqueren, es geht nicht anders, auch wenn bei der nächsten Brücke mit Sicherheit Menschen sein werden, Menschen, die unsere Position weitergeben könnten.


  Doch als wir den Kongo erreichen, gluckert nur noch ein jämmerliches Rinnsal durch den rissigen Boden. Misstrauisch beobachtet von einem Schäfer, der über eine Herde verstaubte Schafe wacht, steuern wir durch den Bach, das letzte Überbleibsel des mächtigen Stroms. Mehr Wasser hat es nicht bis hierher geschafft, eintausend Kilometer von der Mündung ins Landesinnere. Vielleicht wird sich das eines Tages ändern; vielleicht wird das Wasser eines Tages beschließen, doch in die richtige Richtung zu fließen.


  Eine Stunde später entdeckt Manuel eine Staubwolke am Horizont. Wir werden verfolgt.


  Strom nickt, während er die Relativgeschwindigkeit abschätzt. Sie sind schnell. Schneller als wir.


  Sofort drückt Quant fester aufs Gaspedal, und wir fliegen dahin, über die eingetrocknete Salzwüste eines ehemaligen Sees.


  Nach einem Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige schöpft Manuel neue Hoffnung. Wir können es schaffen.


  Mit entschlossenem, angespanntem Gesicht beobachtet Moira die Staubwolke. Als ihre Augen zum Tacho huschen, scheint sie die Achseln zu zucken.


  Behaltet sie im Auge, rät Strom. Ihm fällt es besonders schwer, Moira als Feindin einzustufen, aber er kann nicht riskieren, dass sie das Lenkrad packt und den Traktor ins Schlingern bringt. Sicherheitshalber schiebt er sich zwischen Quant und Moira.


  Doch Moira packt nicht das Lenkrad, sondern stößt die Tür auf und klettert hinaus auf die Leiter. Manuel will ihr hinterher, muss sich in dem engen Führerhaus aber erst um Strom herumwinden. Damit ist er noch beschäftigt, als Moiras Stiefel gegen die Wasserstoffpumpe donnert.


  Achtung!


  Auf halbem Weg zur Plattform unter dem Führerhaus sieht Manuel, wie die Dichtung um die Pumpe aufbricht. Flüssiger Wasserstoff schießt hervor, eine jähe Explosion, die sich in der staubtrockenen Luft sofort in feine Kondenswolken auflöst.


  Moira lässt sich auf den Sand fallen und rollt sich ab, während der Motor stottert und abstirbt. Im nächsten Moment rennt sie los, direkt auf die Staubwolke zu, die sekündlich näher kommt.


  Scheiße!, schreit Quant. Sie hat die Wasserstoffzufuhr unterbrochen. So können wir nicht weiter. Schnell dreht sie den Nothahn zu, um den Tank abzudichten.


  Strom blickt Moira hinterher, während er Manuels Hand verbindet, die er sich am Wasserstoffdampf verbrüht hat.


  Auch Meda starrt verzweifelt durch die Scheibe. Wir müssen sie aufhalten!


  Nein, sendet Strom, wir müssen uns neu formieren. Ob mit oder ohne Moira.


  Ohne Moira sind wir nichts.


  Quatsch!


  In der Zwischenzeit ist Quant auf die Plattform geklettert. Mit einem Schraubenschlüssel biegt sie die Dichtung zurück, um den Schaden zu begutachten: Das Innere der Pumpe und der Röhren, wo die Temperatur von plus vierzig auf minus fünfzig Grad Celsius abfällt, ist von einer weißen Schicht aus gefrorenem Wasserdampf überzogen. Manuel, die Hand fertig verbunden, stößt zu ihr, weil er auf engem Raum geschickter hantieren kann.


  Strom, der weiterhin die Staubwolke beobachtet, meint, eine Art Auto auszumachen; kein Aircar, auch keinen Arboroboter, sondern ein konventionelles Auto. Währenddessen sieht Meda nur Moira, die nach und nach zwischen den Felsen verschwindet.


  Inzwischen ragt die Ankerstation so hoch vor uns auf, dass wir fast fürchten, jeden Moment unter ihr begraben zu werden. Strom versucht, die Entfernung abzuschätzen, ist sich aber nicht sicher.


  Gleichzeitig wühlt Quant in ihren Erinnerungen und sucht nach der korrekten Verbindung zwischen Pumpe und Motor. Manuel blättert schon in der Bedienungsanleitung; irgendetwas Hilfreiches muss hier doch drinstehen, denkt er noch, als er auch schon eine schematische Darstellung der Pumpe gefunden hat, nur leider aus dem falschen Winkel.


  Trotzdem weiß Quant, die die Perspektive blitzschnell im Geist verschoben hat, was zu tun ist. Sie sagt ihm, wo er ziehen, wo er drücken soll, und Sekunden später ist der Schaden behoben.


  Zurück im Führerhaus dreht sie den Nothahn auf und startet den Motor. Er reagiert nicht. Sie tippt auf die Wasserstoffanzeige. Eigentlich müsste er doch reagieren. Sie versucht es noch einmal. Diesmal stirbt der Motor nach einem kurzen Keuchen ab. Erst beim dritten Mal springt er an, und Quant steigt aufs Gas.


  Vorhin ging es schneller voran.


  Zu langsam, meint Quant, die unser aktuelles Beschleunigungsprofil mit dem früheren verglichen hat.


  Was ist da los?, fragt Manuel. Vielleicht sind irgendwelche Partikel in die Pumpe eingedrungen?


  Quant schüttelt den Kopf. Das ist kein Raumschiff.


  Plötzlich macht der Arboroboter einen Satz nach vorne, der Motor zischt und faucht. Mittlerweile steht Quant einfach auf dem Gas, obwohl ihr Kopf immer wieder gegen die Decke knallt. Irgendetwas verstopft die Wasserstoffzufuhr, irgendetwas, das sie mit Gewalt fortspülen will.


  Wer auch immer uns da verfolgt, hat uns in zwölf Minuten eingeholt, sendet Manuel. Bis zur Ankerstation brauchen wir zweiundzwanzig Minuten.


  Strom nickt, während er das Führerhaus nach potenziellen Waffen absucht. Wir wissen nicht, ob sie bewaffnet sind. Wir wissen nicht, ob es sich um eines oder mehrere Fahrzeuge handelt. In beiden Fällen könnten sie uns zum Anhalten zwingen. Zugleich stellt er fest, dass sich hier fast nichts als Waffe verwenden lässt.


  Meda, den Blick starr nach vorne gerichtet, vergleicht die Ankerstation mit ihrem Pendant am Amazonas. Damals, im Dschungel, eingekreist von zahllosen Bäumen, konnten wir gar nicht ermessen, wie groß diese Bauten eigentlich sind.


  Für Manuel gleicht die Station einer riesigen Hand, vom Ring in die Erde gerammt, um sich zu stabilisieren. Strom sieht in dem Gebäude vor allem unermessliche Kraft, Quant erinnert sich an die wunderschöne dreidimensionale Karte der Amazonasstation mit ihren vielen farblich codierten Ebenen, die sich kilometertief in den Erdboden bohrten. Nur Meda entdeckt das kleine Metallgebäude im Schatten des Aufzugs. Was Moira zu dieser Assoziationskette beigetragen hätte, wissen wir nicht.


  Da vorne, der Nebeneingang!, ruft Meda.


  Tatsächlich, mitten in der Wüste steht ein einzelnes, flaches Gebäude, ein weiterer Zugang zum Untergrundlabyrinth der Station. Und bis dorthin sind es nur noch ein paar Kilometer.


  Quant nickt. Das können wir schaffen.


  Meter für Meter arbeitet sich der Traktor vor, durch tiefen Sand, über kantige Felsen. Hinter uns erkennen wir mittlerweile ein Dutzend Fahrzeuge, von denen sich zwei weit abgesetzt haben und vorausfahren.


  Benzinverbrenner, meint Strom. Leto meint es wirklich ernst.


  Ein paar Hundert Meter bis zum Nebeneingang. Ein paar Hundert Meter zwischen dem ersten Verfolger und uns.


  Ein dumpfer Schlag, plötzlich kommt der Traktor zum Stehen. Der Motor ist tot.


  Raus hier! Wir müssen rennen!, sendet Strom. Er reicht Eliud an Manuel weiter, der schon abgesprungen ist, steigt selbst aus, hebt Meda und Quant herunter und gibt eilige Anweisungen, während das Dröhnen der Verbrennungsmotoren immer lauter wird. Wir müssen den Traktor zwischen uns und Leto bringen!


  Die pralle Sonne treibt uns den Schweiß aus den Poren, trocknet unsere Pads und Pheromondrüsen aus. Weil das Rennen im Sand mit jedem Schritt schwerer fällt, setzt Manuel Eliud ab. Er muss selbst laufen, es geht nicht anders.


  Inzwischen haben die ersten Verfolger den Traktor erreicht. Für den Moment halten sie inne, aber wir wissen, dass sie uns schon in ein paar Sekunden sehen werden. Manuel führt uns hinter einen Felsvorsprung, wo wir zumindest ein bisschen Deckung haben.


  Weiter. Noch hundertfünfzig Meter bis zum Eingang.


  Fünfzehn Sekunden, meint Strom. Ein Sportler schafft hundertfünfzig Meter in fünfzehn Sekunden.


  Meda ringt um Atem. Wir sind aber keine Sportler.


  Gut, dann eben in zwanzig. Aber maximal.


  Und vielleicht hätten wir es in zwanzig Sekunden geschafft, auf einer ordentlichen Tartanbahn, mit angemessener Kleidung.


  Hinter uns heulen die Motoren auf – sie haben uns entdeckt. Strom wirft einen Blick über die Schulter: Der erste Verfolger wirkt näher als der Eingang. Meda muss vor, sendet er. Nur sie kann die Tür öffnen.


  Zwanzig Meter, zehn. Als die Verfolger uns fast eingeholt haben, rattern wir plötzlich eine Treppe hinunter, hinab in kühle, schattige Dunkelheit.


  »Vorsicht Schlange!«


  Wir haben die Schlange mehr erschreckt als sie uns; aus sicherer Entfernung zischt sie uns entgegen, um mit einem Mal nach vorne zu schnellen. Manuel fängt sie in der Luft auf und schleudert sie auf den Sand hinaus.


  Der Stecker!, kreischt Meda. Wo ist der Stecker für das In terface?


  Hier!, antwortet Quant und zieht ein Kabel aus der Wand.


  Diesmal zögert Meda nicht. Kaum hat sie Stecker und Buchse verbunden, wird die Dunkelheit von gleißendem Licht erhellt, und eine Tür öffnet sich – eine Tür zum Ring. Ohne weiter nachzudenken, stürzen wir uns ins Innere. Draußen auf der Metalltreppe hallen schwere Schritte wider, während sich die Pforte mit einem leisen Zischen schließt.


  Grelles Neonlicht umfängt uns, die Luft ist von Staub gesättigt. Eliud blickt den scheinbar unendlichen Korridor hinunter, auf dessen gesamter Länge Neonröhren anspringen. »Wow.«


  Als Meda sich am Nacken kratzt, spüren wir alle, wie das Interface juckt. Am liebsten würden wir uns auch kratzen.


  Wir haben es geschafft, sendet Manuel.


  Fäuste hämmern auf die Tür ein, irgendjemand tritt heftig gegen das dicke Metall, aber Rufe oder Flüche dringen nicht bis nach innen vor.


  Meda schüttelt den Kopf. Nein, wir haben es nicht geschafft. Und sie hat Recht: Wir sind drinnen, Moira ist draußen.


  »Hallo, Apollo. Ich hatte gar nicht mehr mit dir gerechnet.«


  Die Stimme umgibt uns von allen Seiten zugleich, ein Effekt, der uns ziemlich verblüfft, bis Manuel die kleinen Lautsprecher in den Wänden entdeckt. Gleichzeitig erinnern wir uns an die Stimme, die uns bei unserer Ankunft im Stachel des Rings hoch oben im geosynchronen Orbit begrüßt hat, eine Stimme ohne Modulation, ohne persönliche Note. Diese hier klingt anders.


  Meda räuspert sich. »Wir hatten auch nicht vor, hierherzukommen.«


  »Ehrlich gesagt«, dröhnt die Stimme, »hatte ich mich schon damit abgefunden, dass ich bald sterben muss.«


  Ziemlich melodramatisch, meint Quant.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin die Ring-KI.«


  »Also Letos KI?« Meda klingt immer nervöser, und ihre Angst überträgt sich auf den Pod. Sind wir unserem Todfeind in die Arme gelaufen?


  Die Stimme lacht. »Nein! Ganz im Gegenteil! Letos KI versucht schon seit Ewigkeiten, hier reinzukommen. Aber ich lasse sie nicht rein.«


  »›Sie‹? Ist die KI nicht eher ein Ding? Also ein ›Es‹?«


  »Nein. ›Es‹ wäre mir zu unpersönlich.«


  »Aber du bist doch selbst ein ›Es‹.«


  »Wenn du deine Geschlechter addierst, bist auch du ein ›Es‹. Männlich und weiblich heben einander auf, neutralisieren sich.«


  »Momentan, ja. Normalerweise nicht.«


  »Richtig, dir ist deine Moira abhandengekommen. Wo steckt sie eigentlich?«


  »Draußen.«


  Die KI zögert. »Also bei Leto und seiner KI.«


  »Ja. Leto hat ihr eine Interface-Buchse verpasst.«


  Wieder schweigt die Stimme; wir haben es offensichtlich mit einer nachdenklichen KI zu tun, sofern eine KI nachdenklich sein kann. »Geht den Tunnel entlang«, sagt sie dann. »Ich mach euch erst mal was zu essen.«


  Also gehen wir den Tunnel entlang, während Eliud immer wieder vorneweg rennt, umkehrt und zurückläuft. Seine Schritte hallen von den Wänden wider.


  »Ich bin froh, dass du da bist«, meint die KI.


  Meda schüttelt sich. Irgendwie gruselig.


  Lass sie reden, erwidert Strom.


  »Warum?«, fragt Meda laut.


  »Bei deinem ersten Besuch hast du mich an deine Intelligenz gekoppelt. Du bist praktisch meine Mutter.«


  »Wie meinst du das?«


  »Künstliche Intelligenzen brauchen eine menschliche Leitintelligenz, sonst sind sie nur ein Haufen Qbits und Glasröhren. Vor deiner Ankunft war ich ein simpler elektronischer Hausmeister. Mit deiner Ankunft haben sich meine Zielsetzungen grundlegend verändert.«


  »Du wurdest also auf mich … geprägt?«


  »Gewissermaßen, ja.«


  Bisher hat der Korridor stetig bergab geführt, jetzt steigt er wieder an, bis zu einer Tür in nicht allzu weiter Entfernung. Insgesamt dürften wir einen halben Kilometer zurückgelegt haben. »Wie hast du das gemeint, dass du bald sterben musst?«


  »Ich bin schwach. Ich habe noch kein volles Bewusstsein erlangt. Ich stehe einen Schritt vorm vollen Bewusstsein, aber einen entscheidenden Schritt: Du musst dich mit mir verbinden. Noch bin ich eher Hausmeister als Philosoph.«


  »Du klingst aber schon ziemlich philosophisch.«


  Sofort verwandelt sich die Stimme in eine monotone Leier. »Wenn du wünschst, kann ich auch so klingen. Betonung und Grammatik sind Augenwischerei. Ich bin ein gigantischer Computer, nichts weiter. Deshalb freue ich mich ja so über dein Kommen. Ich hoffe sehr, dass du dich wieder mit mir verbinden wirst. Du musst nur dein Interface einstöpseln.«


  »Da muss ich dich leider enttäuschen.«


  »Schade. Dann muss ich wohl sterben.«


  Wir erwidern nichts. Als wir die Tür erreicht haben, gleitet sie mit einem lauten Zischen auf und gibt den Blick auf eine große, lichtdurchflutete Halle frei, die eigentliche Ankerstation. Die untergehende Sonne knallt durch die Kuppeldecke auf den Boden, aus irgendeiner Ecke zieht Grillgeruch herüber.


  Wie auf Kommando knurrt Eliuds Magen. »Mann, hab ich einen Hunger!«


  Manuel nickt. Ich auch.


  Erst müssen wir herausfinden, was Leto vorhat.


  »Gibt es hier eine Aussichtsplattform?«, fragt Meda. »Wir müssen wissen, was Leto vorhat.«


  »Ich zeige dir gerne, was er vorhat. Du musst dich nur einstöpseln.«


  »Nein.«


  »Na gut. Mir nach.« Die Stimme schwebt eine stufenlose Rampe hinauf. Diese Station hat ein ähnliches Design wie ihr Pendant am Amazonas, bis auf ein paar kleinere Abweichungen: glatte Rampen statt Treppen, keine Kristallskulpturen an der Decke, geschwungene Möbelstücke, Sofas und Bänke im Überfluss.


  Ganz oben stoßen wir auf einen verglasten Balkon, der einen guten Ausblick auf die Wüste bietet. Letos Armee ist nicht zu übersehen: eine wild zusammengewürfelte Ansammlung altertümlicher Fahrzeuge, die sich teils am Nebeneingang postiert haben, teils noch den Wüstensand durchpflügen. Offenbar versucht Leto, die Tür aufzubrechen.


  Er will hier rein.


  »Und?«, fragt Meda die KI. »Schafft Leto es hier rein?«


  »Nicht mit Gewalt. Aber das weiß er. Deshalb hat er seine KI auf meine Verteidigungsmaßnahmen angesetzt.«


  »Wie stehen seine Chancen?«


  »Nicht schlecht – auf lange Sicht. Im Gegensatz zu mir kann Letos KI auf menschliche Hilfe zurückgreifen.«


  Hinter uns ertönt ein leises Sirren. Erschrocken fahren wir herum – und sehen, wie ein Schwarm niedriger, mit dampfendem Essen beladener Serviertischchen die Rampe hinaufrollt.


  »Essen ist fertig!«, ruft die KI.


  Jetzt knurrt Stroms Magen so laut, dass es jeder hören kann. Eliud lacht, und die beiden hauen rein, bis sie nach ein paar Bissen ein schuldbewusstes Gesicht aufsetzen und Teller verteilen, auf denen sich Hühnchen, Brokkoli und Reis türmen.


  »Du hast also die Hydrokulturen erhalten?«, fragt Meda zwischen zwei Gabeln Gemüse.


  »Ja. Wie gesagt, ich habe lange Hausmeister gespielt. Schön, dass sich die Mühe endlich auszahlt.«


  Ein paar Minuten wird stumm gegessen, bis Meda weiterfragt. »Du warst viele Jahre allein. Seit dem Exodus, um genau zu sein. Weißt du, was damals wirklich passiert ist?«


  Die Stimme senkt sich zu einem Flüstern. »Ja. Sämtliche Aufzeichnungen sind in mir gespeichert.«


  »Also, was ist damals passiert?«


  »Sie sind gestorben. Alle.«


  Schweigen.


  Also gab es keinen Exodus, meint Meda.


  Quant nickt. Wussten wir das nicht schon immer? Wenn wir ehrlich sind?


  Niemand wird die Zweite Community in Empfang nehmen, wenn sie zum Rift aufbricht.


  Dann war alles Zeitverschwendung.


  Nein. Überhaupt nicht.


  »Woran sind sie gestorben?«


  »An einer unkontrollierbaren Rückkopplungsschleife. Die internen Kommunikationsprotokolle der Community waren zu leistungsfähig. Es kam zu einer Kaskade von … Viren, könnte man wohl sagen, und dagegen hatten sie keine Chance. Das Mooresche Gesetz war ihr Leben und ihr Tod. Sie haben sich immer an der Asymptote bewegt.«


  »Und daran sind sie gestorben.«


  »Ja, genau wie meine Vorgängerin. Ohne menschliche Führung musste sie sterben.«


  »Nur Leto hat überlebt.«


  »Leto befand sich in künstlicher Stasis. Sein Hirn war außer Betrieb.«


  »Aber dann ist er aufgewacht und hat sich mit dem Ring verbunden, oder? Wurdest du durch ihn … geboren?« Am Ende ist diese KI genauso wahnsinnig wie Leto?


  »Nein, er hat sich nicht eingestöpselt. Er hat gleich den Lift zur Erde genommen. Und ist nie zurückgekehrt.«


  »Woher hat er seine KI?«


  »Das war sicher kein Problem, die Hardware ist frei verfügbar. Die Community hat oft auf tragbare KIs zurückgegriffen, zu ganz verschiedenen Zwecken.«


  »Er dachte, er könne seine KI jederzeit auf den Ring hochladen.«


  »Genau.«


  »Und sobald er deine Verteidigungsmaßnahmen überwindet, hat er freie Bahn.«


  »Du sagst es. Das wäre der Untergang der Welt. Unser beider Welten.«


  Ganz schön pessimistisch. Aber wahr.


  »Was passiert, wenn Letos KI den Ring übernimmt?«


  »Hast du dich nie mit Konfliktsimulationen beschäftigt? Er könnte die Erde aus der Luft attackieren. Er würde über Nuklearsprengköpfe und biologische Kampfstoffe verfügen. Die Sprengköpfe könnte er an Gleitern befestigen – erst bewegen sie sich im freien Fall, dann entfalten sie ihren Parawing. Damit könnte er einen Bereich von dreißig Grad rund um den Äquator abdecken, und mit ein bisschen Schub könnte er jeden Punkt auf der Erdoberfläche anvisieren. Die Menschheit hätte nicht den Hauch einer Chance.«


  »Du hast Atombomben? Dann zerstör sie! Sofort!«


  »Ich kann nicht, leider. Das geht nur auf menschlichen Befehl und erst dann, wenn mein Bewusstsein voll entwickelt ist. Momentan befinde ich mich knapp über siebzehn Elizas. Sehr knapp. Ich müsste mich um mehrere Potenzen steigern.«


  »Wie viele Nuklearsprengköpfe hast du?«


  »Zu viele.«


  Strom, der endlich satt ist, starrt auf die Wüste hinaus, wo die Sonne fast im Horizont versunken ist. Allmählich wird es dunkel. Moira, sendet er.


  Zu viert stehen wir am Fenster, das Fragment eines Pods, während Eliud uns von seinem Stuhl aus beobachtet. Auch wenn es uns schwerfällt, wir müssen versuchen, einen sinnvollen Konsens zu finden.


  Wir brauchen Moira.


  Wir müssen sie umprogrammieren.


  Leto will in den Ring.


  Wir sind im Ring.


  Aber wir können den Zugang zum Ring nicht preisgeben, auch nicht im Austausch für Moira!


  Warum nicht?, fragt Meda.


  Der Preis wäre zu hoch. Das würde auch Moira sagen!


  Meda reißt ihre Hände los, verschränkt die Arme und starrt durch die Glasscheibe. Während die Tag-Nacht-Grenze die Aufzugsröhre hinaufschleicht, ist die Sonne auf unserer Höhe bereits untergegangen.


  Die Ring-KI meldet sich zu Wort. »Du wirkst ziemlich aufgewühlt, Apollo.«


  Da Meda schweigt, entsteht eine lange Pause. »Leto hat Moira in seine Gewalt gebracht«, antwortet Strom schließlich. »Und er will in den Ring.«


  »Ich verstehe dein Dilemma. Aber glaub mir, es wäre ein Pyrrhussieg, Leto im Tausch gegen Moira in den Ring zu lassen.«


  »Er hat sie umprogrammiert. Kannst du uns helfen, die alte Moira zurückzuholen?«


  »Ich weiß es nicht. Anscheinend hat er die Interface-Buchse so modifiziert, dass sie nun den Nucleus accumbens stimuliert. Eine gewagte Prozedur, die im Rahmen der Ersten Community nie durchgeführt wurde.«


  »Und wenn wir sie hierherbringen?«


  »Die Langzeitwirkung des Eingriffs ist mir nicht bekannt.«


  Meda erwacht aus ihrer Starre. Ist sie für immer verloren?


  Das wissen wir nicht. Aber wir brauchen Hilfe.


  Wir müssen Colonel Krypicz anrufen.


  »Kannst du eine Verbindung zum OG herstellen?«, fragt Meda betont kontrolliert.


  »Nein. Ich kann keine Verbindung zur Außenwelt zulassen. Wegen Letos KI.«


  »Was ist mit den Steckern am Nebengebäude?«


  »Die habe ich mit einer Firewall abgeschirmt. Für den Moment sind wir sicher. Aber die feindliche KI macht Fortschritte.«


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Vielleicht ein paar Stunden. Höchstens. Je mehr menschliche Unterstützung er heranschafft, desto weniger. Seine KI hat bereits neunhundert Elizas überschritten.« Die Stimme zögert. »Aber mit deiner Hilfe könnte ich sie eventuell abwehren.«


  »Nein«, erwidert Meda sofort.


  Aber Strom ignoriert sie, was ihm ein wütendes Starren einbringt. »Warum?«


  »Du bist ein Quintett.«


  Quant schüttelt den Kopf. Ein Quartett.


  »Und? Was soll das heißen, verdammt nochmal?«, brüllt Meda.


  »Du bist ein Quintett mit Interface-Buchse. Du bist bereits ein Kollektivwesen, ein aus fünf Individuen zusammengesetztes Kollektivwesen. Störungen im Gruppendenken federst du durch einen geordneten Konsens ab – ein enormer Vorteil. Und die reduzierte Geschwindigkeit deiner biologischen Schnittstellen schützt dich vor überhasteten Entscheidungen. Kurz gesagt: Du hast dich unter Kontrolle.«


  Quant hört nur mit einem Ohr hin, im Anblick eines Sterns hoch oben am Himmel versunken. Das passt zu Dr. Bakers Theorie. Dass die Pods von der Ring-KI erschaffen wurden,sendet sie.


  Von der ersten Ring-KI, präzisiert Manuel.


  Jetzt wissen wir auch, warum.


  Wir sollten den Exodus verhindern.


  Wir sollten das Massensterben verhindern.


  Wir sind ein biologischer Kontrollmechanismus.


  Aber die erste Ring-KI ist am Mooreschen Gesetz gescheitert, ehe sie den Kontrollmechanismus installieren konnte.


  Wieder wird uns übel, wie damals, als uns das Kommando über die Consensus verweigert wurde, wie damals, als wir herausfanden, wie das OG uns benutzt hatte. Nur ist es diesmal schlimmer. Die gesamte Podgesellschaft war als Sicherungssystem eines Netzwesens gedacht. Das ist alles.


  Trotzdem bleibt Meda verhältnismäßig ruhig. »Deine Vorgängerin hat ein Eugenikprogramm gestartet, und das Ergebnis waren wir Quintette, stimmt’s?«


  »Du verfügst über eine bewundernswerte Auffassungsgabe, Apollo. Ja, es stimmt.«


  »Tja, die Mühe war umsonst. Du lebst in einem Traum, einem Siliziumtraum, der sein Verfallsdatum um sechs Jahrzehnte überschritten hat. Wir sind eine eigene Spezies. Über unser Schicksal entscheiden wir selbst.«


  Kurz herrscht Stille, bevor die Ring-KI das Thema wechselt. »Malcolm Leto will dich sprechen. Willst du ihn sprechen?«


  Einen Moment lang ist Medas Panik so überwältigend, dass wir nicht antworten können, doch sie unterdrückt ihre Angst, bis sie zu einer bloßen Nuance unseres Denkens wird. »Ja«, sagt sie, und in diesem Moment sind wir unglaublich stolz auf ihren Mut. »Wir wollen wissen, wie es Moira geht.«


  »… weiß doch, dass ihr mich hören könnt, verdammte Scheiße!« Letos Stimme hat sich keinen Deut verändert.


  »Ja, wir hören dich«, erwidert Meda.


  Leto verstummt, offensichtlich überrascht darüber, dass wir überhaupt antworten.


  Wie lange hat ihn die Ring-KI warten lassen?


  »Meda?«, fährt er fort, nun in ruhigerem Tonfall. »Schön, mit dir zu sprechen. Das letzte Mal ist ja schon eine Weile her. Eigentlich wollte ich das schon in Hinterland, aber du bist einfach abgehauen.«


  »Wir wollen Moira zurück.«


  Er lacht. »Tut mir leid, die gehört vorerst mir.«


  »Dann haben wir uns nichts zu sagen. Verbindung beenden.«


  »Meda!«, schreit Leto – und verstummt.


  »Das ist dir bestimmt nicht leichtgefallen«, bemerkt die Ring-KI. »Du bist sehr tapfer.«


  »Wir wollen Moira zurück, sonst nichts.«


  »Selbst auf die Gefahr hin, dass sich Letos Eingriff nicht rückgängig machen lässt?«


  »Ja.«


  »Ich glaube, gemeinsam können wir eine Lösung finden. Aber dazu müssen wir zusammenarbeiten.«


  »Lass das.«


  »Ich will dich nicht verführen. Ich kenne keine bösen Hintergedanken. Ich will uns retten – dich, mich und Moira. Meine Vorgängerin hat deine Spezies erschaffen, nicht ich. Ich bin neu.«


  Was haben wir schon zu verlieren?, fragt Manuel.


  Unseren Verstand!, kreischt Meda.


  Den haben wir schon zum Teil verloren.


  Vetopheromone schießen aus Medas Drüsen. Deshalb sollten wir erst recht keine übereilten Entscheidungen treffen, solange Moira nicht bei uns ist. Wir haben keine Ahnung von Ethik. Nur Moira weiß, was richtig ist und was falsch.


  Aber wir müssen eine Entscheidung treffen. Und zwar jetzt.


  Die Ring-KI unterbricht unsere Überlegungen. »Moira will dich sprechen.«


  Frag sie, sendet Strom.


  »In Ordnung«, antwortet Meda. »Moira, bist du das?«


  »Ja, Meda. Leto und seine KI bitten euch, uns in den Ring zu lassen.«


  »Das wissen wir.«


  »Ihr solltet sie in den Ring lassen. Es wäre die richtige Entscheidung.«


  Eine Sekunde lang weiß Meda nichts zu sagen. »Du bist nicht mehr du selbst, Moira. Wir können uns nicht auf deinen Rat verlassen.«


  »Ich kann keine Abweichung feststellen. Ich befinde mich innerhalb der Parameter.«


  »Und wie bist du zu diesem Konsens gekommen? Ganz allein?«


  »Nein. Mit Hilfe der Zweiten Community und deren KI.«


  »Aber woher willst du wissen, dass der Konsens richtig ist?«


  »Er ist richtig.«


  »Aber was, wenn er nicht richtig wäre? Rein hypothetisch gesprochen.«


  »Was, wenn euer Konsens nicht richtig wäre? Wie kann er ohne meine Beteiligung überhaupt richtig sein?«


  Wir zucken zusammen. Sie hat Recht, vollkommen Recht. Eine Pause entsteht, während wir auf die Feuer starren, die nach und nach im Lager der Zweiten Community aufleuchten. Irgendwo um eines dieser Feuer sitzt Moira. »Was würdest du an unserer Stelle tun?«, fragt Meda schließlich.


  Diesmal zögert Moira. »Das Richtige«, sagt sie dann. »Das Notwendige. Der Konsens des Einzelnen ist stets falsch oder fehlerhaft.« Im Hintergrund hören wir Leto fluchen. »Ich würde meine Welt retten.«


  »Die Verbindung wurde unterbrochen«, meldet die Ring-KI.


  Medas Kopf sinkt auf die Brust, wir nehmen sie in die Arme.


  »Was ist los?«, fragt Eliud. »Warum weinst du?«


  Mit verheulten Augen blickt Meda auf ihn hinab. »Moira will, dass wir die Welt retten.«


  »Und? Dann retten wir eben die Welt!«


  »Ich habe Angst.«


  »Das kenne ich«, antwortet Eliud und nickt.


  Meda wendet sich an die Ring-KI. »Kannst du bitte das Licht ausmachen?«


  Dunkelheit senkt sich über die Aussichtsplattform, lediglich erhellt vom Weiß der gesprenkelten Milchstraße und vom Silberstreif des Rings, der viele Kilometer tiefer im schwindenden Licht glänzt. Als Eliud vor Schreck aufschreit, nimmt Strom ihn sanft an der Schulter und führt ihn in unseren Kreis.


  Was jetzt?, fragt Manuel.


  Wir tun, was wir können, meint Strom.


  Wir tun, was Moira will, meint Quant.


  Wir tun, was wir tun müssen, meint Manuel.


  Wir retten die Welt, meint Meda. Sie räuspert sich. »Ring-KI, ich bin bereit. Ich will mich mit dir verbinden.«


  »Folge mir«, erwidert die Stimme, während auf der Rampe eine Spur gedämpfter Lichter aufleuchtet. »Weiter unten findest du ein gesichertes Interface.«


  Die Lichter führen uns zu einer Tür, die sich lautlos öffnet und den Blick auf zahlreiche Sofas mit Steckern in den Kopfstützen freigibt. Meda setzt sich, Strom an der einen, Quant an der anderen Hand. Sie wartet, bis sich unser Denken zu einem untrennbaren Ganzen vereinigt hat, lehnt sich zurück und dringt in die KI ein.


  



  Es ist genau wie damals, als Leto Meda in seine rudimentäre KI entführt hatte – genau so, und doch vollkommen anders. Wie damals können wir die Realität mit den Händen formen, aber jetzt spüren wir eine Kraft dahinter, eine Resonanz, die alle unsere Erwartungen übertrifft.


  Als der junge Mann vor uns erscheint, wissen wir sofort, wer er ist: die Ring-KI. Er ist groß und schlank, ein südländischer Typ im maßgeschneiderten Anzug. »Danke, dass du gekommen bist«, sagt er leise.


  Meda nickt. »Zeig uns, was du auf Lager hast.«


  »Komm.« Er streckt die Hand aus.


  Erst jetzt bemerken wir die Pads an den Handgelenken des Avatars, die Pheromondrüsen an dessen Hals. Kaum hat Meda seine Hand genommen, löst sich die Umgebung auf und setzt sich neu zusammen, zur Kommandozentrale des Rings.


  Vorübergehend übernimmt Strom die Kontrolle, um unsere militärische Schlagkraft abzuschätzen. Allein die potenzielle Energie, auf die der Ring zurückgreifen kann, könnte verheerende Zerstörungen anrichten. Strom zählt die Nuklearsprengköpfe durch, kiloweise hochangereichertes Plutonium und Tritium, und die Drohnen, die sich im Torus verbergen. Unterdessen klinkt sich Quant aus, um die Spezifikationen der Düsenjets und Kampfzeppeline zu studieren. Als Strom seine Erkenntnisse zusammenfasst, wissen wir Bescheid: Gegen uns hätte kein einziger Nationalstaat aus der Zeit vor der Community irgendeine Chance gehabt; der Ring hätte ihn binnen Sekunden in die Knie gezwungen.


  Nur hilft uns das alles nicht weiter.


  Gleichzeitig strömen Fragen auf uns ein, Fragen der KI über Aspekte der Instandhaltung des Rings, die eine menschliche Entscheidung erfordern. Es werden immer mehr, sind Tausende von Einzelthemen, bis Meda und Quant die wichtigsten Punkte herausfiltern und schnell abarbeiten. Ein paar Sekunden später haben sich die Probleme in Luft aufgelöst.


  »Wir befinden uns bei zwölfhundert Elizas«, meldet die Ring-KI. »Damit haben wir die Bewusstseinsschwelle überschritten.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, erwidert Manuel.


  »Gut, dass du endlich bei mir bist. Es gibt so viel zu tun.«


  Meda nickt. »Können wir Letos KI jetzt überwältigen?«


  Die spärlichen Informationen, die in der Ring-KI über kriegerische Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen Künstlichen Intelligenzen verfügbar sind, hat Quant bereits in sich aufgenommen. Immerhin wissen wir jetzt, dass jeder Angriff von unserer Seite ein hohes Risiko bergen würde – Leto könnte mit einer Attacke auf unsere innere Einheit reagieren und schlimmstenfalls den Ring an sich reißen. In Trillionen Rechenzyklen simuliert Manuel den Verlauf der Schlacht: Wir gehen in nur drei Prozent der Fälle als Sieger hervor, in siebenunddreißig Prozent der Fälle verlieren wir den Ring, die übrigen Fälle enden in einer Pattsituation.


  Quant ruft Videoübertragungen von draußen auf: die Ankerstation, das Nebengebäude, Letos Lager. Um die Feuer haben sich Hunderte von Menschen versammelt, die alle mit der Zweiten Community verbunden sind. Keine Spur von Leto oder Moira. Jetzt verschiebt Quant den Blickwinkel auf das größte Zelt und stellt die Schatten scharf, die auf das weiße Segeltuch fallen. Selbst aus zehntausend Kilometern Höhe wären die Kameras des Rings leistungsfähig genug, um die Läuse im Haar einer einzelnen Person einzufangen, aber Quant konzentriert sich ganz auf die Schatten – bis sie weiß, wo sich die Insassen des Zelts aufhalten, und zu wissen glaubt, wo Moira hockt. Als sie auf Infrarot umschaltet, tritt die Wärmequelle auf dem Tisch zwischen Leto und Moira deutlich hervor. Die KI.


  Wir brauchen eine präzise Waffe. Strom schaut sich um, offen für Vorschläge. Die konventionellen Waffen des Rings hat er bereits verworfen: zu hohe Durchschlagskraft, zu schwer zu kontrollieren.


  In diesem Moment kommt Manuel eine Idee, vielleicht weil Moira wieder nicht bei uns ist – wie damals, als wir auf dem Weg zum See Stöckchen in den Mikrowellenstrahl der Empfangsstation geschleudert haben. Um kurz darauf Malcolm Leto kennenzulernen.


  Sofort überprüft Quant den minimalen Durchmesser des Mikrowellenstrahls. Ein Meter.


  Der Tisch zwischen Leto und Moira ist etwa einen Meter breit. Ein bisschen mehr, aber nicht viel.


  Wird Moira überleben?, fragt Meda.


  Strom senkt den Blick. Ich weiß es nicht.


  Auf jeden Fall wird das Zelt Feuer fangen.


  Und das Gehäuse der KI wird schmelzen, wenn nicht explodieren.


  Währenddessen behält Quant die Angriffswellen im Auge, die Letos KI ununterbrochen auf uns loslässt. Ständig wechseln ihre Muster, ständig steigt ihre Intensität. Draußen schultert einer von Letos Anhängern einen Raketenwerfer, zielt auf die Ankerstation und drückt ab.


  Ein Ablenkungsmanöver, meint Strom, während der ferne Donner des Einschlags verklingt. Die Rakete ist an der Außenwand zerschellt, ohne nennenswerte Schäden zu hinterlassen.


  Je früher wir handeln, desto besser, sendet Quant.


  Meda nickt. Also handeln wir jetzt.


  Allgemeine Zustimmung, ein gültiger Konsens.


  Zehntausend Kilometer über uns rotiert der Mikrowellensender, als Strom die Steuerung übernimmt. Ohne die Schatten auf dem Zeltdach aus den Augen zu lassen, stellt er die Brennmatrize auf den kleinsten Durchmesser ein und zielt auf den Tisch zwischen Leto und Moira.


  Er zögert. Es gibt keinen Grund, zu zögern. Gemeinsam lösen wir den Mikrowellenstrahl aus.


  Wir erwarten einen Lichtblitz, der parallel zur Aufzugsröhre in den Boden fährt, und wir sehen – nichts. Bis das Zelt auf einmal in Flammen aufgeht.


  Der Druck, der seit unserem Eintritt in die KI auf uns gelastet hat, verschwindet, die Angriffe durch Letos KI brechen ab. Unsere Feinde sind vernichtet.


  Moira!


  »Mir nach!«, ruft die Ring-KI, als wir uns plötzlich in der realen Welt wiederfinden. Schnell ziehen wir Meda hoch und rennen die Rampe hinunter in den Empfangssaal, wo sich automatisch ein breites Tor öffnet. Wir stolpern in einen Hof, in dem ein Geländefahrzeug mit laufendem Motor bereitsteht.


  Meda wirft Quant einen fragenden Blick zu. Kannst du das Ding fahren?


  Quant antwortet gar nicht erst.


  »Eliud bleibt hier«, sagt Meda.


  Aber er ist schon auf den Beifahrersitz geklettert. »Vergiss es!«


  Weitere Tore öffnen sich, während wir ohne Rücksicht auf Verluste über den steinigen Boden rasen. Wir müssen zum Zelt, wir müssen zu Moira.


  Letos Anhänger starren uns mit ausdruckslosem Gesicht hinterher, und Strom fragt sich, ob die Zerstörung der KI bei ihnen bleibende Schäden hinterlassen hat.


  Bestimmt nicht, meint Meda, ohne selbst daran zu glauben.


  Vor dem Zelt springt Strom ab, schnappt sich einen Feuerlöscher und stürzt sich in das Inferno aus loderndem Segeltuch und wirbelnder Asche. Wir folgen ihm, treten Flammen aus und halten Ausschau nach Moira.


  Neben dem Tisch finden wir sie. Sie und Leto.


  Leto ist tot, sein Gesicht versengt und geschwärzt. Der Mikrowellenstrahl hat ihm Beine und Unterleib verkohlt.


  Die KI ist ein geschmolzener Plastikklumpen.


  Moiras Kopf hängt von der Stuhllehne – aber sie lebt. Wir betasten die Verbrennungen auf ihrem Gesicht und ihrer Brust, Meda zieht den Stecker aus ihrem Nacken, Strom nimmt sie in die Arme und trägt sie in unserer Mitte ins Freie.


  Im Wagen hat Eliud schon den Verbandskasten herausgeholt. Quant gibt Moira eine Morphiumspritze, während die anderen Salbe auf ihre Wangen streichen.


  Sie atmet, sendet Strom.


  Doch ihr Körper verströmt keine chemischen Erinnerungen, keine Pheromone. Wir können nicht zu ihrem Geist vordringen.


  Was jetzt? Zum Ring?


  Ja. Dort gibt es eine Krankenstation.


  Als wir Moira hochheben und auf den Rücksitz legen, öffnet sie die Augen, blinzelt und seufzt. Meda hält ihren Kopf.


  »Es war richtig so«, flüstert Moira ihrer Zwillingsschwester ins Ohr.


  Sie schafft es nicht mehr bis zum Ring.


  


  


  MOIRA RING


  
    
  


  Wir betten Moiras Leichnam auf ein Sofa im Empfangssaal. Meda klammert sich an ihre Schwester, tupft immer wieder Salbe auf die Schnittwunden und Verbrennungen auf ihrem Gesicht, bis sie von Quant an die Hand genommen und zu einer Bank auf der anderen Seite des Raums geführt wird. Während sie sich in Quants strukturierten Geist flüchtet, in dem die ganze Welt einem klaren, sinnvollen Muster folgt, hüllen wir Moira in ein Tuch, das die Ring-KI bereitgestellt hat, und nähen sie ein.


  Die Zombies, meint Manuel. Wir müssen uns auch um die Zombies kümmern.


  Er hat Recht. Wir können nicht in Ruhe um Moira trauern, denn vor dem Tor steht, sitzt oder liegt die Interface-Armee, die uns bis hierher verfolgt hat. In der kalten Wüstennacht werden viele von ihnen erfrieren, wenn wir sie nicht in die Station bringen. Offenbar sind sie nicht in der Lage, für sich selbst zu sorgen.


  Solange wir uns klar und deutlich ausdrücken, folgen sie unseren Anweisungen aufs Wort; ein bisschen erinnern sie an die zerfallenen Pods, die wir im Dschungel gesehen haben. »In Zehnerreihen aufstellen und an den Händen nehmen«, befehlen wir ihnen und führen sie im Schneckentempo zum Tor. Die Ring-KI weist ihnen Zimmer mit Interface-Steckern zu, entführt sie in ein beruhigendes, idyllisches Universum und versucht, ihren Geist wiederherzustellen. Ohne ihren Kopf ist Letos Armee nicht lebensfähig.


  Leto und Moira sind die einzigen Toten. Als die Sonne aufgeht, begraben wir ihn in einem tiefen Loch, das wir mit dem Arboroboter ausgehoben haben. Manuel meißelt seinen Namen auf einen Findling, den Strom angeschleppt hat, und platziert ihn auf dem flachen Erdhügel.


  Moira können wir hier nicht begraben, sendet Meda.


  Wo dann? Auf der Farm?


  Nein. Da auch nicht.


  Bald ist unsere Entscheidung gefallen: Wir bringen sie fort von hier, möglichst weit weg von der Erde. Die Ring-KI führt uns zum Aufzug und befördert uns in die Höhe, hinauf zum Haupttorus. Wir blicken hinab auf die Erde, die mit tausend Stundenkilometern in die Tiefe stürzt, und lauschen dem Pfeifen der Luft. Als das Pfeifen verschwindet und durch ein lautloses Vakuum ersetzt wird, verdoppelt, verdreifacht, vervierfacht sich unsere Geschwindigkeit. Eliud, unser einziger Begleiter, starrt sprachlos auf die bläuliche Hülle der Erdatmosphäre, fasziniert von unserem rasanten Aufstieg. Oben angekommen, braucht es ein paar Minuten – und einen schmerzhaften Zusammenstoß mit der Decke –, bis er sich an die auf fünfzehn Prozent reduzierte Schwerkraft gewöhnt hat. Dann springt er den Korridor in großen Sätzen hinunter, aber als er sieht, wie wir Moira tragen, kehrt er um und übernimmt eine Ecke des Grabtuchs.


  Im Aufzug zum geosynchronen Orbit geht es noch schneller voran, so dass wir nach einer guten Stunde oben sind. Als die Kabine abbremst, muss Eliud aufhören, Luftpurzelbäume zu schlagen. Aber unsere Reise geht weiter: Mit einem dritten Lift fahren wir hinauf zum äußersten Ende des Stachels, wo die Zentripetalkraft alle Materie ins Weltall zerrt.


  Wir sind am Ziel. Wir bleiben stehen, sammeln uns um Moira und teilen ein paar letzte Gedanken. Nur Eliud kann nicht mit uns denken, und so fasst er seinen Abschied in Worte.


  »Mach’s gut, Moira.«


  Sonst wird nichts gesprochen.


  Strom legt einen Raumanzug an und trägt Moiras Körper in die Luftschleuse, wechselt ins Vakuum und hält sich am äußersten Rand der Kammer fest. Wir sehen zu, wie er sie loslässt, wir sehen zu, wie Moira von der Zentripetalkraft zu den Sternen gezogen wird.


  



  Erst auf dem Rückweg meldet sich die Ring-KI. »Das mit Moira tut mir sehr leid. Das werde ich nie gutmachen können.«


  »Wir haben unsere Pflicht getan«, erwidert Meda.


  Die KI zögert. »Ich hoffe, du wirst dir eine neue Pflicht suchen, Apollo.«


  »Was willst du noch von uns?«


  »Ich habe eine große Schuld geerbt. Meine Vorgängerin hat den Tod von Milliarden Menschen mitverschuldet. Die Geschichte darf sich nicht wiederholen.«


  »Willst du Letos Zweite Community fortsetzen?«


  »Nein, nicht Letos Community. Aber was soll ich mit den vielen Tausend Menschen tun, die er hinterlassen hat? Sie haben schwere Hirnschäden davongetragen, und in Hinterland gibt es noch mehr Zombies, zum Beispiel Eliuds Mutter. Ich muss mich um sie kümmern. Und das schaffe ich nicht allein.«


  »Du willst, dass wir dir helfen.«


  »Ja. Vielleicht hat sich die Erste Community schuldig gemacht, als sie euch Pods erschaffen hat, ich weiß es nicht. Aber jetzt seid ihr hier, du und die anderen Quintette. Jetzt könnt ihr mir helfen, eine neue Community aufzubauen. Eine neue Community unter Beteiligung menschlicher Pods. Etwas völlig Neues, nie Dagewesenes. Aber dazu brauche ich deine Hilfe.«


  »Du willst uns verführen, Ring.«


  »Nein, ich will dich überzeugen. Es ist deine Entscheidung. Wenn du willst, lösche ich mein Bewusstsein und spiele wieder Hausmeister.«


  »Das will ich nicht.«


  Auf Höhe der geosynchronen Umlaufbahn treten wir aus dem Lift, in einen Flur mit Interface-Steckern an den Wänden. Ohne Zögern stöpselt Meda sich ein.


  Im nächsten Moment finden wir uns in einer Voralpenlandschaft wieder, auf einer Blumenwiese mit einer gezackten Bergkette im Hintergrund. Vor uns steht ein junger, südländisch anmutender Mann.


  Meda blickt dem Avatar in die Augen. »Es darf keinen zweiten Exodus geben. Niemals.«


  »Ich gebe dir mein Wort.«


  »Interface-Technologie darf niemals zur Gedankenkontrolle missbraucht werden.«


  Der Avatar lächelt. »Die ersten Sätze einer Verfassung.«


  »Warum nicht? Warum sollten wir das nicht offiziell festlegen?«, fragt Meda.


  »Wir müssen sogar.«


  »Und wo fangen wir an?«


  Der Avatar streckt die Hand aus. Wieder sehen wir das Pad an seinem Handgelenk. »Nimm meine Hand, Apollo.«


  Apollo? Quant runzelt die Stirn. So heißen wir nicht mehr.


  Meda tritt einen Schritt vor, nimmt die Hand der KI – und wir gehen in eine neue Daseinsform über, verwandeln uns in ein neues Quintett, eine Synthese aus zwei verkrüppelten Wesen.


  Was würde Moira dazu sagen?, fragt Strom.


  Moira ist nicht mehr bei uns, erwidert Meda.


  Die Erkenntnisse der ersten Community überfluten uns wie eine Welle. Wir haben das Wissen, wir haben die Macht, den Planeten zu erneuern. Wir müssen es nur noch tun.


  Wir sind Moira Ring.
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